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    PROLOG


    »Ich sage Ihnen, Conte, heute ist mein Tag. Die Sterne stehen günstig. Heute Nacht muss ich mein Glück versuchen!«


    Die Stimme des jungen Mannes hallte durch die enge Gasse und schwang sich in die Höhe, bis zu den hölzernen Altanen, den balkonartigen, kleinen Dachterrassen, die so viele Dächer der bis zu vier Stockwerke in die Höhe ragenden Palazzi krönten.


    »Wenn Sie meinen«, antwortete ihm ein deutlich älterer Mann. »Dann sollte ich mich heute wohl lieber von Ihrem Tisch fernhalten?«, fügte er ein wenig belustigt hinzu.


    »Wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Geld in meine Taschen wandert, dann wäre das eine kluge Entscheidung, denn ich werde gewinnen«, gab der junge Mann überschwänglich zurück.


    »Wenn Sie es sagen, Cavaliere«, brummte der Conte und schien noch immer belustigt. »Dann gebe ich heute eben dem Roulette eine Chance.«


    Die beiden Männer strebten auf eine Tür zu, die genauso unauffällig war wie die Fassade des schmalen Hauses, das sich an die Rückwand des ehemaligen Palazzo Dandolo lehnte. Genauer gesagt einen der vielen ehemaligen Palazzi der einst so mächtigen venezianischen Adelsfamilie, aus deren Geblüt vor fünfhundert Jahren so mancher Doge der Republik hervorgegangen war. Heute lebten die letzten Nachfahren ein eher stilles und bescheidenes Leben. Die Palazzi waren längst verkauft und zwei davon in Hotels für wohlhabende Reisende umgewandelt. An der Riva degli Schiavoni empfing das berühmte Danieli in einem der Palazzi aus den Glanzzeiten der Familie seine Gäste. Hier im Westen des Dogenpalasts, im Pfarrsprengel von San Moisè, blickte ein weiterer ehemaliger Palazzo der Familie auf das Bacino di San Marco und die Kuppel von Santa Maria della Salute am Ausgang des Canal Grande.


    Die beiden Männer hatten jedoch keinen Blick für die schöne Aussicht in dieser klaren Nacht. Sie kamen aus einem ganz anderen Grund. Schon zu Zeiten, da noch ein Spross der Familie Dandolo den Palast zum Canal hin bewohnt hatte, hatte dieser schlichte Anbau ein Casino im Ridotto des Obergeschosses beherbergt. Ridotti waren im vergangenen Jahrhundert in Mode gekommen, damals hatte man allein im Pfarrsprengel von San Moisè über siebzig solch kleiner, privater Casini gezählt. Heute waren viele Spielhöllen von Venedig nach Razzien der Polizei geschlossen, doch das Ridotto hinter dem Palazzo Dandolo lebte dank der Freundschaft des Polizeipräsidenten zur Familie Dandolo weiter und erfreute sich bei Einheimischen als auch bei betuchten Reisenden nach wie vor großer Beliebtheit.


    Conte Contarini klopfte in einem einprägsamen Rhythmus gegen die Tür, die sogleich geöffnet wurde. Ein Diener in Livree verbeugte sich tief und begrüßte die beiden Herren mit Namen. Er bot an, ihnen ihre Hüte und die weiten, dunklen Umhänge abzunehmen. Er streckte auch die Hand nach dem Spazierstock des Conte aus, einem ungewöhnlich dicken Stock mit silbernem Knauf, doch der Conte winkte ab.


    Dann schloss sich die Tür, der Lichtschein verlosch und in der Gasse herrschte wieder nächtliche Ruhe. Nur das leise Plätschern der Wellen, die an den Kanalmauern leckten, wogte wie ein magisches Flüstern durch die Stadt.


    Ein Schemen erhob sich auf dem Dach des benachbarten Palazzo Giustinian, in dem vor ein paar Jahren das Hotel Europa aufgemacht hatte. Lautlos bewegte sich die Gestalt vorwärts, bis sie den Rand des Daches erreichte, von dem aus man in die Calle Ridotto hinuntersehen konnte.


    »Nun, wie sieht es aus?«


    Es war nur ein Flüstern, ein Hauchen, wie das Seufzen des Windes, der über die Dächer strich.


    Eine zweite Gestalt, die bis dahin reglos auf dem Dach verharrt hatte, löste sich aus der Schwärze der Nacht. Ein scharfes Auge hätte vielleicht eine kleine, schlanke Gestalt erahnt. Der Nachtwind fuhr durch üppige Locken. Das Gesicht war schmal, doch die Züge blieben hinter einer Maske verborgen, die schwarz war wie das lange Haar.


    »Es sind alle gekommen«, hauchte der Wind zurück. »Wie du gesagt hast. Die letzten haben eben erst das Haus betreten. Wollen wir?«


    Noch ehe die Worte verwehten, schlugen die bronzenen Giganten auf dem Uhrenturm an der Piazza gegen die Glocke.


    »Zwei Uhr«, wisperte die Stimme. »Ja, gehen wir es an. Nun ist es Zeit, dass wir uns ein wenig im Casino amüsieren.«


    Die andere Stimme lachte leise. Dann verstummte sie. Für einen Moment konnte man vielleicht noch zwei Gestalten an der Südseite des Daches erahnen, dann schob sich eine Wolke vor den Mond. Als sie nur Augenblicke später die bleiche Sichel wieder freigab, waren die beiden Schemen verschwunden. Das Dach lag still und verlassen da. Nur eine kleine Staubwolke wie ein Schauer von Ruß hing in der Luft und senkte sich lautlos auf die einst roten Dachziegel herab, die im Laufe der Jahrhunderte dunkel und fleckig geworden waren.


    ***


    Der riesige Lüster aus Muranoglas erhellte den grün bespannten Roulettetisch mit den bunten Jetons-Stapeln. Ein Dutzend Damen und Herren hatten sich um den Tisch versammelt und folgten dem Lauf der Kugel über das schimmernde Holz. »Rien ne va plus«, schnarrte der Croupier, ehe die Kugel den letzten Rest ihres Schwungs verlor. Es klackte zweimal, dann rief er: »Quinze– Quindici«.


    Eine junge Frau, die zwei Chips auf die schwarze Fünfzehn gesetzt hatte, jubelte und ließ sich vom Croupier ihre gewonnenen Jetons herüberschieben. Großzügig warf sie ihm drei der bunten Plättchen zu. Er neigte dankend den Kopf. Auch Conte Contarini hatte mit einer Sechserkombination gewonnen, wenn auch nicht so viel. Er schob die Jetons in seine Fracktasche, erhob sich und schlenderte zum Nebentisch, an dem Baccara gespielt wurde.


    »Nun, Cavaliere, wie läuft Ihre Glücksnacht?«, erkundigte er sich, obgleich die beiden Falten auf der Stirn des jungen Mannes eigentlich für sich sprachen. Der Cavaliere griff nach seinem Glas und stürzte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Zug herunter, eher er die beiden Karten aufnahm, die eben ausgeteilt wurden. Der Mann rechts neben ihm war für diese Runde der Banquier, gegen den die anderen Mitspieler ihre Einsätze wetteten.


    Der junge Mann presste die Lippen zusammen. »Carte, s’il vous plaît«, bat er und nahm die dritte Karte entgegen, doch auch diese konnte seine Miene nicht aufheitern. Die Spielerin neben ihm hatte neun Punkte und gewann. Er setzte erneut und verlor auch dieses Mal. Nun gegen den Banquier.


    »Vielleicht sollte ich es doch lieber wieder mit Pharo versuchen?«, stöhnte der Cavaliere, als er seine Jetons verschwinden sah. Er legte einen neuen Einsatz auf den Tisch. »Aber es kann nicht mehr lange dauern«, versicherte er. »Ich spüre es. Das Blatt wird sich wenden. Heute ist meine Glücksnacht.«


    Der Conte nickte ohne Überzeugung. Diese Worte hatte er schon zu oft vernommen. Er überlegte gerade, ob er darauf überhaupt etwas erwidern sollte, als plötzlich das Licht der Leuchter zu flackern begann. Ein eisiger Luftschwall wogte durch die Räume des Casinos. Dann wurde es dunkel. Sämtliche Kerzen der Leuchter erloschen im selben Augenblick und auch die Gaslampen draußen auf dem Korridor gingen aus. Eine Frau schrie auf. Der Conte vernahm rasche Schritte, dann bat eine Männerstimme die Gäste, Ruhe zu bewahren. Man werde sich sofort um Licht bemühen. Es handle sich nur um eine kleine Unannehmlichkeit, die sofort behoben sein würde. Doch der Conte ahnte, dass mehr dahintersteckte als nur eine Böe, die durch ein unachtsam geöffnetes Fenster eingedrungen war. Er schob die Hand in seine Hosentasche und umfasste den Elfenbeingriff einer zierlichen Pistole.


    Da legten sich plötzlich Finger um sein Handgelenk, und ein Flüstern erklang in seinem Ohr: »Das würde ich lieber bleiben lassen, Conte. Und lassen Sie auch Ihren verborgenen Degen im Spazierstock stecken. Wir wollen doch nicht, dass heute Nacht jemand verletzt wird. Das ist es nicht wert.«


    Conte Contarini hielt inne und ließ es zu, dass die Hand in seine Tasche fuhr und die Pistole herauszog. Mit ihr verschwanden auch seine Taschenuhr, sein Siegelring und seine Börse. Man ließ ihm nichts außer den Jetons, die er beim Roulette gewonnen hatte. Doch es störte ihn nicht sonderlich. Er fühlte ein Kitzeln in der Nase, das ihn zum Niesen reizte. Eine unerklärliche Müdigkeit überfiel ihn und alles erschien ihm plötzlich vollkommen unwichtig. Der Conte ließ sich auf einen Stuhl sinken. Die Geräusche um ihn herum drangen wie durch zähen Nebel an sein Ohr. Leichte, flinke Schritte, ein Murmeln und Rauschen, eine Dame schluchzte leise, und doch herrschte eine friedliche Stimmung, die sich wie ein wärmendes Tuch über alle gelegt hatte. Der Conte spürte, wie sich jemand aus dem Raum zurückzog. Ein Fenster klapperte, ein letzter Windhauch huschte durch die Räume. Dann war es still. Erstaunlich still für einen Raum, in dem sich so viele Menschen aufhielten. Zögernd begannen die Gasleuchten im Flur zu flackern. Dann eilten zwei Männer in Livree herein, um die Kerzen in den Leuchtern wieder zu entzünden. Während es allmählich heller wurde, sah der Conte, die Menschen ihre Glieder recken oder sich schütteln, wie um einen Rest von Schlaf zu vertreiben. Die Damen tasteten nach ihren Ketten und Armbändern, die nicht mehr da waren, wo sie hätten sein sollen, und die Männer nach ihren ebenfalls verschwundenen Geldbörsen. Manche trugen es mit Fassung, andere begannen zu jammern oder zu fluchen. Die Croupiers am Roulettetisch starrten stumm in die leeren Kassenschubladen. Endlich räusperte sich einer von ihnen und teilte den Besuchern mit, dass das Spiel heute Nacht leider nicht fortgeführt werden könne. Er bat um Entschuldigung und schickte die Diener nach den Umhängen der Besucher. Diese erhoben sich und gingen mit seltsam schwankenden Schritten zur Tür.


    »Und wir können nicht einmal woanders weiterspielen. Ich habe nicht eine Lira mehr, die ich setzen könnte«, seufzte der junge Mann, der sich wieder an der Seite des Conte einfand. »Schade. Die Sterne standen wohl doch nicht so gut«, fügte er mit einem schwachen Grinsen hinzu.


    ***


    Ein Schemen huschte durch die Nacht. Lautlos eilten die Füße über die schräg abfallenden Ziegeldächer, ohne auch nur einmal den Halt zu verlieren. An einem der hölzernen Altane hielt der Schemen inne. Augen blitzten unter der weiten Kapuze und schweiften über die umliegenden Dächer und dann hinunter in den Kanal, der den Palazzo von der nächsten Häuserzeile trennte. Die Gestalt beugte sich ein wenig nach vorn. Es war niemand zu sehen. Schwarz und still stand das Wasser unter ihr. Nur ab und zu stieg das leise Geräusch der Wellen aus dem Kanal auf, das überall in Venedig zu hören war, sobald die Stimmen der Menschen und der Lärm ihrer Arbeit verstummt waren. Die Gestalt schlug ihren Umhang auseinander und öffnete die Schnüre, die den ebenfalls samtschwarzen Beutel zusammenhielten. Das Licht der Mondsichel fing sich in wertvollem Geschmeide und ließ geschliffene Edelsteine aufblitzen. Ein Lächeln umspielte die sinnlichen Lippen im Schatten der Kapuze. Dann teilten sie sich und entblößten weiße, regelmäßige Zähne. Schlanke Finger zogen den Beutel wieder zu und verstauten ihn sicher. Noch einmal sah die Gestalt zum Wasser vier Stockwerke unter ihr herab, dann kletterte sie behände über die hölzerne Brüstung und rannte, ohne zu zögern, auf die Dachkante zu. Sie stieß sich kraftvoll ab, breitete ihren Umhang aus und landete einen Wimpernschlag später sicher auf dem Dach gegenüber. Ohne innezuhalten, setzte sie ihren Lauf über die nächtlichen Dächer von Venedig fort und war schon bald in der Finsternis verschwunden.


    GIULIA


    Luciano de Nosferas lag mit geschlossenen Augen auf einem schmalen Ruhebett. Der einst sattgelbe Brokatstoff war verschlissen, doch die vergoldeten Löwenpranken, auf denen das Möbelstück ruhte, schimmerten noch immer prächtig im Schein der Öllampen, die zu beiden Seiten der mit Fresken geschmückten Wände befestigt waren. Auch wenn die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte– seit seiner Erbauung waren immerhin mehr als achtzehn Jahrhunderte vergangen–, zählte dieser Raum sicher zu den schöneren und noch erstaunlich gut erhaltenen in der weitläufigen Palastanlage der Domus Aurea. Der goldene Palast, den sich der römische Kaiser Nero einst bauen ließ, lag seit langer Zeit unter einem Hügel begraben, vor den Augen der Menschen verborgen. Ebenso verborgen lebten die Vampire vom Clan der Nosferas, die sich die Domus Aurea zu ihrem Domizil gewählt hatten.


    Luciano lauschte dem Klang der Violine, deren klagende Weise vom goldenen Saal zu ihm herüberwehte. Der Künstler, den Conte Claudio eingeladen hatte, war ein Meister auf seinem Instrument. Noch lauschten ihm die Zuhörer gebannt, doch Luciano fragte sich, ob der Violinist im Laufe dieser Nacht nicht bereuen würde, das Engagement an diesem ungewöhnlichen Ort angenommen zu haben. Nun, vermutlich würde er sich am anderen Tag nicht einmal mehr an diesen Auftritt erinnern können, wenn er– vom Blutverlust geschwächt und verwirrt– irgendwo in einer einsamen Ecke Roms erwachen würde. Zumindest hoffte Luciano, dass der Violinist den nächsten Tag noch erleben durfte. Es wäre schade um sein Talent. Zwar hatten die Clans ein Abkommen geschlossen, in dem sie sich verpflichtet hatten, keine Menschen mehr zu töten– hauptsächlich, um nicht die Aufmerksamkeit von Vampirjägern auf sich zu ziehen. Allerdings hielten sich nicht alle Vampire an diese Regel.


    Luciano genoss die Musik, und dennoch konnte er sich nicht vollständig auf den Klang der Violine konzentrieren. Er spürte, wie ihn jemand unverwandt musterte. Luciano öffnete die Augen und erwiderte den intensiven Blick der Vampirin, die reglos unter dem Torbogen stand.


    Sie war groß und das eng geschnürte weinrote Kleid brachte ihre üppig weiblichen Formen gut zur Geltung. Luciano versuchte, nicht auf ihr Dekolleté zu starren, und zwang sich, seinen Blick auf ihr ebenmäßiges Gesicht zu richten. Sie hatte volle Lippen, die der Lichtschein der Lampen blutrot schimmern ließ. Ihre Augen waren schwarz wie ihr langes, glattes Haar, das ihr über die Schultern fiel. Sie war einige Jahre älter als er, vielleicht dreiundzwanzig oder vierundzwanzig, und Luciano konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn je auch nur bemerkt, geschweige denn das Wort an ihn gerichtet hatte. Er musste eine Weile überlegen, bis ihm ihr Name einfiel. Giulia, ja sie hieß Giulia, und sie war wirklich sehr schön. Warum sah sie ihn auf diese Weise an? Ein rätselhaftes Lächeln umspielte ihre geschminkten Lippen. Noch immer verwirrt, lächelte Luciano zurück. Er war nicht mehr der dicke kleine Junge, als der er die Nosferas vor vier Jahren verlassen hatte. Fand sie ihn etwa attraktiv? Oder gab es einen anderen Grund für ihr plötzliches Interesse? Luciano beschloss gerade, sie anzusprechen, da wandte sie sich unvermittelt ab und ging davon.


    Seltsam, dachte Luciano, schloss die Augen und gab sich wieder dem Klang der Violine hin, bis ihn Clarissas Stimme auffahren ließ.


    »Luciano?«


    Er sprang auf und eilte ihr entgegen. »Ich bin hier. Was gibt es denn?«


    Sie war so schön. Er liebte alles an ihr: ihre schlanke, elegante Gestalt, das ebenmäßige Gesicht mit der porzellanweißen Haut, die von langen, dunklen Wimpern umrahmten Augen, die üppigen kastanienfarbenen Locken und ihren herzförmigen Mund, den zu küssen er nicht müde wurde.


    Im Moment schien ihr allerdings nicht nach Küssen zumute zu sein. Nein, ihre ganze Haltung verriet ihm, dass sie nicht gekommen war, um sich an ihn zu schmiegen und ihm zärtliche Worte ins Ohr zu flüstern. Es gab wohl wieder einmal Schwierigkeiten.


    »Luciano!«, sagte sie noch einmal, und ihr Tonfall ließ ihn innerlich aufseufzen.


    Obwohl sie sich unter seiner Berührung versteifte, legte er ihr den Arm um die Schulter und nötigte sie, sich mit ihm auf die Chaiselongue zu setzen.


    »Was ist denn passiert, meine Liebe«, erkundigte er sich in bemüht mitfühlendem Ton.


    »Wo sind unsere Sachen? Alle meine Kleider und meine Bücher und all die Dinge, die du mir geschenkt hast.«


    Luciano runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«


    »Es ist alles weg. Auch deine Sachen. Sogar dein Sarg ist verschwunden!«


    »Ich habe keine Ahnung«, musste er gestehen. »Das kann nur ein Missverständnis sein. Lass uns zusammen nachsehen.«


    Er erhob sich und nahm ihre Hand. Zielstrebig machte er sich in den Westflügel auf, in dem die Unreinen und die jungen Vampire ihre Gemächer hatten. Es war der Teil des alten Palasts, der am meisten unter den Jahren gelitten hatte. Längst waren die Fresken verblasst, der Putz war rissig, und nur noch kärgliche Reste erinnerten an die einst prächtigen Mosaiken. Die Räume waren klein und feucht, aber das hatte Luciano nie gestört. Ihm war es nur wichtig gewesen, zusammen mit Clarissa ein eigenes Gemach zu haben.


    »Siehst du!«, sagte sie anklagend, als sie um die Ecke bogen und durch die offene Tür traten.


    Luciano sah sich schweigend um. Clarissa hatte recht. Alle ihre Sachen waren verschwunden. Sogar der breite steinerne Sarkophag, in dem sie tagsüber zusammen ruhten, war weg. Nur der alte Holzsarg, der eigentlich für Clarissa gedacht war und in dem sie stattdessen ihre Habseligkeiten aufbewahrt hatte, stand noch mit aufgeklapptem Deckel an der Wand, doch er war leer.


    »Was ist hier los?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    Luciano hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich werde das klären. Ich spreche mit Conte Claudio, sobald das Konzert zu Ende ist. Warte hier!«


    Er drehte sich um und stürmte hinaus, um Entschlossenheit zu demonstrieren. Er musste selbstsicher und zuversichtlich wirken, selbst wenn er nicht so empfand. Clarissa hatte schon zu viele Kränkungen und Demütigungen im Haus seiner Familie erdulden müssen. Luciano hatte ihr in London versprochen, dass von nun an alles anders werden würde.


    Verflucht, bei den Vamalia oder den Vyrad war es doch auch kein Problem, dass reine und unreine Vampire friedlich und gleichberechtigt miteinander lebten. Warum mussten die Nosferas es ihm so schwer machen? Zugegeben, bei den Dracas in Wien hatten es die Unreinen auch nicht leicht. Sie waren Servienten ohne Rechte, die ihrem Herrn wie ein Schatten zu folgen und ihm zu dienen hatten. Doch das war kein Grund, aufzugeben. Und wenn er noch lange würde kämpfen müssen, er war bereit, sich dem Kampf zu stellen, um Clarissa nicht zu verlieren.


    Natürlich konnte sie ihn nicht einfach verlassen. Sie war eine unreine Vampirin, und auch wenn es Ivy gewesen war, die ihm die Kraft gegeben hatte, sie zu wandeln, war sie sein Geschöpf, das immer mit ihm verbunden sein würde. Sie musste bei ihm bleiben und– wenn es nach seiner Familie ging– ihm dienen. Doch er wollte mehr. Er wollte ihre Liebe und ihr Vertrauen.


    Die Musik war verklungen, als Luciano die Halle mit der goldenen Decke betrat. Der Künstler war nirgends zu sehen, und auch die meisten Zuhörer hatten sich bereits zerstreut. Der Conte jedoch lag noch immer auf seinem Ruhebett, umgeben von einigen Altehrwürdigen. Eigentlich stand es dem jungen Erben nicht zu, den Clanführer jetzt zu stören, doch Luciano fasste sich ein Herz und näherte sich mit einem vernehmlichen Räuspern. Conte Claudio sah auf. Ein Lächeln erhellte sein feistes Gesicht.


    »Ah, Luciano, gut, dass du kommst. Ich wollte gerade nach dir schicken. Reich mir deinen Arm und hilf mir auf! Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


    Luciano versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Was um alles in der Welt konnte es Wichtiges geben, das der Conte persönlich mit ihm besprechen wollte? Er fühlte ein ungutes Grummeln in seinem Magen, das ausnahmsweise nicht mit seinem Durst auf frisches Blut zu tun hatte.


    Luciano trat noch einen Schritt näher und streckte den Arm aus. Der Conte ergriff seine Hand und wuchtete sich aus den bordeauxfarbenen Brokatkissen. Der Clanführer der Nosferas trug eine lindgrüne Weste und safrangelbe Pantalons. Ein kräftig blauer Rock und ein aufwändig gebundenes Halstuch mit einem Rubinanstecker vervollständigten seine Garderobe, die selbst Luciano in den Augen schmerzte. Mit zunehmender Nervosität folgte er dem Conte, der ihn in sein Gemach führte, das ebenso farbenprächtig ausgestattet war wie der Clanführer selbst.


    »Setz dich«, forderte er den jungen Vampir auf und ließ seinen massigen Körper auf einen gepolsterten Stuhl fallen. Er winkte seinen Schatten heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sich dieser dienstbeflissen davonmachte.


    »Conte Claudio, darf ich Euch um eine Auskunft bitten?«, begann Luciano, ehe dieser fortfahren konnte.


    Der Conte lächelte noch immer und hob auffordernd die Hand. »Bitte!«


    »Darf ich erfahren, warum mein Gemach geräumt wurde? Ich nehme an, Ihr wisst davon. All meine Sachen sind verschwunden, ja selbst mein Sarg ist weg, und auch Clarissas Habseligkeiten sind nicht mehr da.«


    Der Conte nickte und lächelte dabei noch breiter. »Ja, ich weiß davon, denn ich habe deinem Schatten den Auftrag erteilt.«


    »Warum denn das?«


    »Weil ich finde, dass du als unser Erbe und unsere Hoffnung für die Zukunft des Clans etwas Besseres verdienst. Ich habe dir ein Gemach im Ostflügel ausgesucht, das dir gefallen wird.«


    Luciano sah ihn verblüfft an. »Danke«, stieß er hervor. Er wollte sich gerade von seinem Platz erheben, als der Schatten zurückkehrte und mit einer Verbeugung die junge Vampirin Giulia in das Gemach des Conte geleitete. Sie grüßte das Clanoberhaupt mit einem Knicks, warf Luciano noch einmal einen bedeutsamen Blick zu und setzte sich ihm gegenüber.


    »Bleib!«, befahl der Conte mit einer gebieterischen Geste.


    Luciano sank auf seinen Sitz zurück.


    »Du kennst Giulia?«, erkundigte sich Conte Claudio.


    »Äh, ja flüchtig. Wir hatten noch nicht viel miteinander zu tun.«


    Der Conte lachte. »Das kann ich mir denken, aber aufgefallen ist sie dir sicher, unsere schöne Giulia!«


    Die junge Vampirin lachte gurrend. Luciano nickte nur. Er fühlte sich so unwohl in seiner Haut, dass er am liebsten davongelaufen wäre. Noch verstand er nicht, was das alles sollte, aber es konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Ich habe mir das Gemach angesehen, Conte«, sagte Giulia mit Begeisterung in der Stimme. »Es ist wunderschön, ich danke Euch.«


    »Aber nicht doch, meine Liebe«, wehrte er in gönnerhaftem Ton ab. »Ich möchte doch, dass ihr euch wohlfühlt. Das ist in unser aller Interesse.«


    Luciano glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Doch zu seinem Schrecken fuhr der Conte fort: »Giulia und Luciano, ihr seid unsere Zukunft. Ihr seid jung und gesund. Luciano ist erwachsen und gestärkt aus der Akademie zurückgekehrt. Daher hat der Rat der Altehrwürdigen beschlossen, euch zu verbinden. Enttäuscht die Familie nicht! Wir hoffen auf zahlreichen Nachwuchs.«


    Giulia kicherte mädchenhaft, doch sie schien nicht verlegen. Vermutlich waren die Pläne des Conte für sie keine Überraschung. Luciano sprang auf und starrte das Clanoberhaupt entsetzt an. Er brauchte einige Augenblicke, bis er seine Sprache wiederfand.


    »Auf keinen Fall!«, stieß er hervor. »Ich meine, ich bin mir der Ehre bewusst, und ich will Giulia auch sicher nicht kränken, aber das ist unmöglich. Ich habe bereits eine Gefährtin gewählt, der ich mich für alle Ewigkeit versprochen habe.«


    Der Conte runzelte fragend die Stirn, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Du sprichst von deiner Servientin, die du dir aus Wien mitgebracht hast? Sie ist nur eine Unreine. Das hat nichts zu bedeuten. Du musst dich mit einer Nosferas reinen Blutes verbinden, um Nachkommen zu zeugen.«


    »Mir bedeutet es sehr viel, und es ist mir egal, ob ihr Blut rein oder unrein ist. Ich werde den Schwur, den ich ihr gegeben habe, auf keinen Fall brechen«, widersprach Luciano mit fester Stimme. »Es tut mir leid, aber ich kann Eurem Befehl nicht Folge leisten.«


    Und mit hocherhobenem Haupt und festem Schritt verließ er das Gemach des Conte, ohne eine Antwort abzuwarten. Im Saal war es totenstill. Noch nie hatte sich jemand so klar den Anweisungen des Clanführers widersetzt. Das würde Folgen haben, für ihn und Clarissa. Folgen, die ihr ganzes Leben aus der Bahn werfen konnten.


    ***


    Zuerst war Clarissa nur sprachlos. Sie starrte Luciano aus weit aufgerissenen Augen an. War sie auch eine Spur bleicher geworden? Nein, das war nicht möglich.


    »Das kommt natürlich nicht infrage«, versicherte ihr Luciano, der nicht wusste, ob ihr stummes Entsetzen nicht schlimmer war, als wenn sie geschimpft und getobt hätte.


    »Wie lange?«, fragte sie leise. »Wie lange wirst du dich dem Conte und dem ganzen Clan widersetzen können? Alle hier«, sie hob anklagend die Hand und beschrieb einen Halbkreis, der die ganze Domus Aurea erfasste, »jeder Vampir deiner Familie ist gegen uns.«


    »Nicht alle«, widersprach Luciano halbherzig, obgleich die Einzige, die ihm einfiel, seine Cousine Chiara war, aber die lebte seit dem Sommer mit Sören zusammen bei den Vamalia– mit Alisa und Leo, der es ebenfalls vorgezogen hatte, in Hamburg zu bleiben, statt zu seinem Clan nach Wien zurückzukehren. Luciano spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust, als er an seine Freunde dachte. Ja, nach Hamburg würde er nur zu gern gehen, um wieder mit Alisa und Leo zusammen zu sein. Es könnte fast wie früher werden. In den Jahren ihrer gemeinsamen Akademiezeit, die sie erst in Rom und dann nacheinander bei den anderen Clans verbracht hatten: in Paris bei den Pyras, in Wien bei den Dracas und dann im vergangenen Jahr in London bei den Vyrad. An ihr zweites Akademiejahr in Irland bei den Lycana zu denken, verbot er sich. Der Gedanke an Ivy schmerzte immer noch.


    »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach er Clarissa. »Und bis dahin schlafen wir hier in unserem alten Gemach! Und wenn wir uns deinen alten Sarg teilen, das ist mir egal. Ich werde auf keinen Fall zu Giulia in den Ostflügel ziehen, da können der Conte und die Altehrwürdigen machen, was sie wollen!«


    Er zog Clarissa an sich und küsste sie, doch sie sah ihn traurig an. »Werden wir jemals einfach nur zusammen leben und miteinander glücklich sein dürfen?«, fragte sie leise.


    »Ganz sicher!«, sagte er fest, fügte aber in Gedanken hinzu: Allerdings nicht hier bei meiner Familie.


    Noch während die Worte durch seinen Geist huschten, wurde ihm klar, dass dies die einzige Möglichkeit war, die ihnen blieb. Sie mussten den Clan der Nosferas und Rom verlassen, wenn ihre Liebe eine Chance haben sollte. Aber der Conte und die Altehrwürdigen würden ihn nicht ziehen lassen. Clarissa als Unreine war ihnen egal, er jedoch war einer der Erben, auf die sie ihre Hoffnung für die Zukunft setzten. Er würde sich einen guten Plan zurechtlegen müssen.


    Sollte doch sein Vetter Maurizio mit dieser Giulia den ersehnten Nachwuchs zeugen. Er würde mit Clarissa weggehen– Rom für immer verlassen.


    Nur wohin? In Hamburg würden die Nosferas als Erstes nach ihm suchen. Nein, er musste einen anderen Ort finden, einen Ort, an dem er sicher war vor den Nachstellungen seines eigenen Clans.


    ***


    Die Sonne versank im alten Land hinter der Elbe und die Nacht legte sich über Hamburg. Alisa schlug die Augen auf. Sie musste ihre Hand nicht über den freien Platz neben sich wandern lassen, um zu wissen, dass sie allein in dem geräumigen Sarg lag, den Hindrik ihnen gezimmert hatte.


    Er könne nicht immer nur Modellschiffe bauen, hatte er mit einem Augenzwinkern gemeint und sich ans Werk gemacht. Das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen. Nicht nur, dass der Sarg zwei Vampiren bequem Platz bot, um sich während des Tages zurückzuziehen, Hindrik hatte ihn auch mit kunstvollen Einlegearbeiten verziert und das rötliche Holz poliert, bis es samtig schimmerte.


    »Betrachte es als Hochzeitsgeschenk«, hatte er Alisa mit einem Lächeln zugeflüstert. Sie hatte ihm gedankt und ein wenig verlegen den Blick abgewandt.


    Nun aber lag sie wieder einmal allein in ihrem Sarg und fragte sich, wie Leo es immer schaffte, vor ihr aufzuwachen. Dabei hatte sie sich am Morgen, kurz bevor sie in ihre Todesstarre gefallen war, ganz fest vorgenommen, dieses Mal noch vor dem Sonnenuntergang aufzuwachen.


    Da ahnte sie seinen Schritt. Sie konnte ihn nicht hören, denn er bewegte sich so lautlos wie alle Vampire, doch Alisa spürte seine Nähe. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als er den Deckel hob und auf sie herabblickte.


    »Ausgeschlafen?«


    Alisa richtete sich mit einem ärgerlichen Kopfschütteln auf. »Wie machst du das nur?«, beklagte sie sich. Sie sah ihn an. Wie jeden Abend fragte sie sich, wie es möglich war, dass der schönste Vampir Europas sich ausgerechnet in sie verliebt hatte. Sie konnte sich noch immer nicht sattsehen an seinem inzwischen markanter gewordenen Gesicht, den dunklen Brauen und Wimpern und dem ebenfalls dunkelbraunen Haar.


    Leo lächelte ein wenig selbstzufrieden. »Talent und ein wenig Übung, mein Herz«, beantwortete er ihre Frage in seinem arrogantesten Tonfall, der sie jahrelang zur Weißglut gebracht hatte, nun jedoch schüttelte sie nur den Kopf und sah ihn tadelnd an.


    Leo grinste. »Ich mach das einzig und allein, um dir deine geliebte Zeitung an den Sarg bringen zu können.«


    Er hielt ihr eine Ausgabe der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung und der Altonaer Nachrichten hin.


    »Damit du stets informiert bist, was die Menschen so treiben.«


    »Danke. Das ist für uns alle wichtig«, beharrte sie, während sie nach den beiden Zeitungen griff. »Du solltest sie ebenfalls lesen.«


    Leo zuckte nur mit den Schultern und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Sarg zu helfen. Nicht, dass sie dies nötig gehabt hätte, doch sie nahm die galante Geste so, wie sie gemeint war. Rasch schlüpfte Alisa in ihr Kleid und ließ sich von Leo die Bänder am Rücken schnüren. Sie kämmte ihr langes blondes Haar, das im Licht einer Lampe wie Kupfer schimmerte, und steckte es mit ein paar Nadeln auf. Dann verließen sie den Raum unter dem Dach des hohen Speicherbaus und eilten die Treppe hinunter in den zweiten Stock, in dem sich die Vamalia eine Art Salon eingerichtet hatten, der sich über die gesamte Fläche erstreckte, nur unterbrochen von einigen Stützbalken. Leo und Alisa traten auf ein Sofa zu, auf dem es sich Chiara und Sören bequem gemacht hatten. Wieder einmal bewunderte Alisa Chiara de Nosferas’ ausgeprägt weibliche Formen und ihre üppigen schwarzen Locken, die sie ihr ab und zu ein wenig neidete. Sören wirkte dagegen mit seinem blonden Haar und den grauen Augen eher farblos.


    Chiara hielt Sörens Hand und sah ihn verliebt an, doch als sie Alisa und Leo bemerkte, wandte sie sich den beiden zu.


    »Einen schönen guten Abend, ihr zwei. Wollt ihr euch zu uns setzen?«


    Alisa schüttelte den Kopf. »Wir erkunden lieber, was es in der Stadt Neues gibt. Vielleicht gehen wir ins Theater oder schmuggeln uns in einen der Literarischen Salons, von denen in den Villen an der Elbchaussee so einige stattfinden. Außerdem habe ich gehört, dass der neue Luxusdampfer der Lloyd heute in Hamburg vor Anker gegangen ist. Den könnten wir uns ansehen. Wollt ihr mitkommen?«


    Chiara kuschelte sich in die weichen Kissen. »Kannst du nicht einfach mal still sitzen und genießen? Alisa, du bist wie ein Irrlicht. Immer musst du in Bewegung sein. Also macht, dass ihr fortkommt, ehe ihr uns mit eurer Unruhe noch ansteckt.«


    Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen, und lehnte sich dann gähnend gegen Sörens Schulter, der die Arme um sie schlang.


    Alisa zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Sie lief die letzten beiden Treppen hinunter und stieß dann mit Schwung die Tür des Speicherhauses auf. Leo folgte ihr auf die Straße hinaus. Alisa blieb stehen und sog tief die Luft ein. Es war kühler als gestern. Die drückend schwülen Sommerabende waren nun endgültig vorüber. Die Luft roch ein wenig modrig nach Brackwasser und Fisch und nach dem beginnenden Herbst. Darunter mischten sich die Gerüche der Waren, die bereits in den ersten fertiggestellten Speichern lagerten, Kaffee und Tee und eine Symphonie aus Gewürzen: Pfeffer und Safran, Anis und Nelken. Überlagert wurde der feine Duft vom herben Geruch der Arbeit, den die riesige Baustelle auf dem Wandrahm ausstrahlte. Wo sich noch vor wenigen Jahren prächtig barocke Kaufmannshäuser und weiter südlich ein Gewirr an Gassen durch verschachtelte Wohnblöcke gezogen hatten, sollte nun eine ganz neue Stadt entstehen. Nicht für die vielen Tausend Menschen, die man von hier vertrieben hatte. Eine Stadt für die Waren, die die Schiffe aus aller Welt brachten und die hier umgeladen und verteilt wurden. Eine Speicherstadt für den Freihafen, den die Hamburger sich vom eisernen Kanzler Bismarck erstritten hatten. Noch waren erst ein paar der riesigen Speicherbauten aus rotem Backstein fertig.


    Einen der ersten fertigen Speicher hatte Dame Elina für den Clan der Vamalia erworben, sodass sie nun nach fast drei Jahren heimatlosem Umherziehen wieder ein Domizil gefunden hatten, nicht weit entfernt von den beiden Kaufmannshäusern, in denen sie früher gewohnt hatten und die dem Bau der Speicherstadt zum Opfer gefallen waren.


    Alisa lief los. Sie stürmte den Wandrahm entlang und eilte auf die Brücke zu, die den Zollkanal überspannte, wie er jetzt hieß. Leo folgte ihr in lässig schlenderndem Schritt und war doch kaum langsamer als sie. Mitten auf der Brücke hielt Alisa inne und wandte sich zu ihm um.


    »Was ist?«, erkundigte er sich.


    Alisa hob die Schultern und ließ sie dann wieder fallen. Sie stützte ihre Arme auf das Brückengeländer und sah auf das dunkle Wasser hinab, das noch immer, von der Ebbe gezogen, zurückwich.


    »Bin ich wirklich so schlimm?«


    »Ein Irrlicht?« Leo stellte sich neben sie, sodass sich ihre Arme berührten. »Nun ja, die Ruhe in Person bist du nicht gerade. Seit wir hier sind, bist du unablässig auf der Suche nach Neuem.«


    »Ich frage mich wirklich, wie Chiara zufrieden sein kann, wenn sie einfach nur herumsitzt. Mir reicht das nicht«, fügte Alisa hinzu und konnte selbst hören, wie traurig ihre Stimme klang.


    »Ich weiß, dass du die Akademie vermisst. Aber diese Zeit ist vorbei, du kannst sie nicht zurückholen…« Sie führten diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal, doch auch diesmal konnte Leo ihr nicht helfen.


    Sie schwiegen beide und sahen auf das Wasser hinab, das bald seinen niedrigsten Stand erreicht haben würde. Eigentlich hätte sich Leo unter Schmerzen winden müssen, denn außer den Vamalia konnten Vampire am Meer gelegene Flussläufe und Kanäle nur beim Wechsel der Gezeiten queren, doch Leo hatte schnell von den Vamalia gelernt und überwand die Brücken bereits wie Alisa, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich brauche eine Aufgabe. Ich möchte nützlich sein, für meinen Clan, verstehst du das nicht?«


    »Nicht so ganz«, gab Leo zu. Wieder schwiegen sie.


    »Langweilst du dich denn nicht?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.


    »Nicht mehr als früher. Immerhin dürfen wir jetzt auf die Jagd gehen und uns selbst mit Menschenblut versorgen. Und wir können zusammen jagen, das ist doch ein Fortschritt, nicht?«


    »Ja, schon«, gab Alisa zögernd zu. Natürlich war es schön, dass Leo bei ihr war, aber…


    »Aber ich bin dir nicht genug. Du vermisst unsere Freunde«, fügte Leo hinzu und zog eine Grimasse, die seinen Unmut ahnen ließ.


    Er unterbrach Alisas halbherzigen Protest und griff in seine Jackentasche.


    »Da fällt mir ein, es ist Post gekommen. Aus Rom!« Er hielt ihr einen versiegelten Umschlag hin.


    »Von Luciano und Clarissa?« Alisas Augen leuchteten, und sie schnappte sich das Kuvert, das an sie beide adressiert war.


    »Du hast den Brief noch nicht gelesen?«, rief sie fast empört.


    »Ich wollte dir den Vortritt lassen.«


    Alisa riss ungestüm den Umschlag auf und entfaltete das einzige Blatt, das darin steckte.


    »Viel schreibt er nicht«, meinte Leo mit einem Blick auf die wenigen Sätze, die das Papier bedeckten.


    »Nein«, bestätigte Alisa, deren Augenbrauen nach oben wanderten. »Nur, dass er mit Clarissa nach Venedig geht und dass er sich wieder meldet.«


    Die beiden sahen einander fragend an.


    »Was um alles in der Welt will er in Venedig?«, wunderte sich Alisa.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Leo. »Das wäre aber erst meine zweite Frage gewesen. Die viel dringendere Frage ist doch: Warum verlassen die beiden Rom? Luciano klingt nicht, als würden die beiden auf Hochzeitsreise gehen.«


    Alisa sah auf die flüchtig hingekritzelten Worte.


    »Nein, du hast recht. Irgendetwas muss bei den Nosferas vorgefallen sein, dass sie es nicht länger ausgehalten haben.«


    Leo nickte zustimmend. »Und ich vermute, das hat irgendetwas mit Clarissa und ihrem unreinen Blut zu tun. Das war nur eine Frage der Zeit.«


    Alisa widersprach nicht, obgleich sie gern ein Argument dagegen gefunden hätte.


    »Ich hoffe nur, die beiden melden sich bald«, sagte sie mit einem Seufzer, faltete den Brief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche.


    SAN MICHELE


    Luciano schlug die Augen auf und lauschte. Die Sonne musste gerade hinter dem Horizont verschwunden sein und nun senkte sich die Nacht herab. Das Rattern des Zuges und das rhythmische Poltern der Eisenbahnschwellen waren verstummt, und obgleich ihm der typische Geruch von brackigem Lagunenwasser in die Nase stieg, stand der Sarg ganz still, und das Plätschern von Wasser drang nur von fern an sein Ohr. Sie mussten ihr Ziel bereits erreicht haben. Luciano nahm Witterung auf. Er konnte den Geruch der Männer ausmachen, die den Sarg in Santa Lucia aus dem Eisenbahnwaggon geladen und zu einem Boot gebracht hatten. Dann drang ihm der Schweiß von zwei weiteren Männern in die Nase. Vielleicht die Gondolieri, die ihre Fracht hierhergerudert und dann an Land getragen hatten. Aber sie schienen nicht mehr da zu sein. Er sog noch einmal die Luft ein. Noch stärker als die Lebenden konnte er die Toten riechen. Männer und Frauen, deren Körper dem Zerfall preisgegeben waren. Doch am wichtigsten war, dass er Clarissas Nähe witterte und sich im Augenblick kein lebender Mensch in der Nähe befand.


    Luciano stemmte sich gegen das Holz, bis die Nägel nachgaben und der Deckel aufschwang. Mit einem Satz war er aus dem Sarg und sah sich um. Sein Blick fiel auf den zweiten Sarg, der neben dem seinen stand. Luciano spürte, dass Clarissa ebenfalls erwacht war. Rasch machte er sich daran, auch sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Mit einem betont zuversichtlichen Lächeln hob er den Deckel und reichte ihr die Hand.


    »Wir sind da«, sagte er, als sie sich aufsetzte. Clarissa erwiderte sein Lächeln nur schwach. Sie war noch durcheinander von dem überstürzten Aufbruch am letzten Morgen. Der Conte hatte getobt, Luciano hatte all ihre Sachen gepackt, ohne ihr etwas zu sagen, und sie hatten sich heimlich davongemacht.


    »Wo sind wir? Wo hast du uns hinbringen lassen?«


    Sie wandte den Kopf und sah sich um. Luciano folgte ihrem Blick. Sie befanden sich in einem dunklen steinernen Gelass, in dem außer ihren noch zwei weitere Särge standen. An den Wänden schimmerten Marmorplatten, in die schwarze Buchstaben eingraviert waren. Hinter den Platten mussten ebenfalls Särge lagern, sie konnten den Geruch der Toten erahnen. Ein paar vertrocknete Blumen lagen zu Füßen der wie ein steinerner Schrank anmutenden Grabstätte. Die Wand gegenüber war ähnlich aufgebaut, nur dass die quadratischen Marmorplatten viel kleiner waren und durch die Ritzen des Kolumbariums ein schwacher Geruch von Asche drang. Dahinter mussten Urnen stehen.


    »Wo sind wir?«, wiederholte Clarissa ihre Frage.


    »In Venedig. Zumindest fast«, gab er zu. »Im Augenblick sind wir auf der Friedhofsinsel San Michele, wohin Särge eben geliefert werden, seit die Toten nicht mehr in den Kirchhöfen der Stadt beerdigt werden dürfen. Hier sind wir sicher.«


    Clarissa fragte nicht weiter nach. Vielleicht war sie noch zu betäubt von den Ereignissen. Sie stieg aus ihrem Sarg, und Luciano sah, dass sie sich um eine tapfere Miene bemühte. »Dann wollen wir uns mal umsehen.«


    Luciano drückte ihre Hand und lächelte aufmunternd. Er ging mit ihr zur Tür, die sie in einen Kreuzgang führte. Sie folgten dem von Rundbögen eingefassten Gewölbe um einen Platz, in dessen Mitte sie einen Ziehbrunnen mit steinernem Becken und eisernem Bogen erkennen konnten, bis ein Torbogen sie in den größeren der beiden Kreuzgänge und den alten Klostergarten entließ. An den aus roten Ziegeln gemauerten Wänden reihten sich Gedenktafeln, die zu den Grüften gehörten, auf deren Deckplatten sie gerade entlangschritten. Über den Kreuzgang ragte der Kirchturm von San Michele auf.


    »Das Kloster San Michele haben Kamaldulensermönche im 13.Jahrhundert gebaut. Als Napoleon Venedig eroberte, hat er es wie die meisten Klöster schließen lassen«, erzählte Luciano Clarissa, während er sie über ein großes Gräberfeld führte. »Er hat auch verfügt, dass keine Toten mehr auf den Campi der Pfarrkirchen beerdigt werden dürfen, was vielleicht kein schlechter Beschluss war. Venedig ist eine Stadt im Wasser! Deshalb wurde San Michele aufgeschüttet und rundum mit einer Mauer befestigt, um die Gräber vor Hochwasser zu schützen.«


    Sie schritten unter Zypressen die Hauptachse des Friedhofs entlang. Clarissa reckte immer wieder den Kopf und sah sich suchend um. »Und wo ist jetzt Venedig?«, fragte sie enttäuscht.


    »Komm, ich zeig es dir.« Luciano nahm ihre Hand und lief mit ihr den Mauerring aus rotem Ziegelstein entlang, bis man zur Stadt hinübersehen konnte. Clarissa ließ den Blick über das Wasser Richtung Süden schweifen und hielt den Atem an. Im Licht des klaren Sternenhimmels wuchsen dort Häuser dicht an dicht direkt aus der Lagune empor, unterbrochen von Kanälen. Die Silhouette einer mächtigen Kirche mit einer kleinen Kuppel erhob sich über die Dächer und mehrere schlanke Glockentürme ragten in den Nachthimmel. Einige davon schienen ihr bedenklich schief zu stehen, sodass man fürchten musste, sie könnten jederzeit mit einem letzten Seufzer in sich zusammenfallen.


    »Ist es nicht unglaublich? Eine Märchenstadt im Wasser. So etwas gibt es auf der Welt kein zweites Mal. Es wird dir hier gefallen«, sagte Luciano nach einer Weile. »Wir werden uns in der Stadt ein schönes Haus suchen, und dann können wir jede Nacht zusammen genießen. Venedig ist zwar heute nicht mehr die mächtigste Handelsrepublik zur See und die goldene Zeit der Stadt ist lange vorbei, aber ihr Glanz ist noch immer zu spüren. Die Menschen lassen sich ihre Lebenslust nicht nehmen. Angeblich gibt es keine Stadt in ganz Europa, in der man besser zu genießen und zu feiern weiß. So habe ich es zumindest gelesen. Ich bin nicht unvorbereitet mit dir hierhergefahren!«


    »Genießen und feiern«, wiederholte Clarissa, während sie sich umsah. »Selbst das eigene Begräbnis scheinen sie zum prachtvollen Schauspiel zu machen.«


    Sie kehrten um und gingen zu den Klostergebäuden zurück, liefen noch einmal durch den großen Kreuzgang und gelangten auf der anderen Seite zu einem Tor, das sie hinunter zu einem Anleger führte. Schwarzes Wasser plätscherte zu ihren Füßen. Es stand so hoch, dass die Wellen immer wieder den Rand der Planken überspülten. Rechts und links vom Steg waren schwere Eichenstämme in den weichen Lagunenboden gerammt worden, an denen die Trauergondeln und die Boote der Besucher festmachen konnten.


    Luciano ging auf ein schlankes Boot zu, das am Ende des Stegs vertäut war.


    »Komm, lass uns hinüberfahren. Ich kann es kaum erwarten, die berühmte Stadt kennenzulernen.« Er sprang ins Boot, griff mit der einen Hand nach dem Ruder und streckte die andere Clarissa entgegen. »Komm!«


    Clarissa ging auf ihn zu. Sie bemühte sich zu lächeln, raffte ihren Rock mit der einen Hand und wollte gerade ihren Fuß auf die schwarz lackierten Planken der Gondel stellen, als sie zusammenzuckte. Mit einem Schmerzensschrei fuhr sie zurück.


    »Was ist das?«, rief sie. »Ich kann nicht auf dieses Boot.«


    Luciano ließ ihre Hand los. »Es ist die Flut, die dir Schmerzen bereitet. Vampire können Küstengewässer nur im Wendepunkt der Gezeiten queren. Aber du kannst dagegen ankämpfen. Komm, versuch es noch einmal!«


    Zaghaft näherte sich Clarissa der Gondel, doch als ihr Fuß die Planke des Boots berührte, zuckte ihr Körper, wie von einem Blitz getroffen, und sie taumelte stöhnend zurück.


    »Ich kann nicht!«


    Luciano sah sie betroffen an. »Ist es wirklich so schlimm?«


    »Ja, es ist schlimm! Es tut weh und ich kann nicht einfach dagegen ankämpfen«, rief sie und funkelte ihn an. »Wie hast du dir das vorgestellt?« Ihre Hand wies anklagend über das Wasser zu der verheißungsvollen Stadt, in die sie nicht gelangen konnte. »Du hast das gewusst und mich trotzdem ausgerechnet nach Venedig gebracht?«


    »Ja, weil es für die Nosferas unmöglich ist, sich in dieser Stadt frei zu bewegen«, sagte er kleinlaut. »Ich glaubte, hier sind wir vor den Nachstellungen des Conte sicher.«


    »Und wie, dachtest du, würde ich mich hier bewegen?«


    Luciano sprang wieder auf den Steg und legte Clarissa den Arm um die Schulter. »Verzeih mir, ich ahnte nicht, dass es für dich so schwierig sein würde.«


    »Warum nicht? Ich meine, ich bin doch jetzt auch eine Nosferas. Hast du das nicht immer gesagt?«


    Luciano nickte. »Das schon, aber du bist auch mein Geschöpf, und ich habe bei den Vamalia gelernt, die Macht der Gezeiten über mich zu brechen. So wie unsere Freunde nun jede Kirche betreten können, was ihnen vor ihrem Akademiejahr in Rom nicht möglich war. Du musst dich nicht sorgen. Ich bringe dir alles bei, was du können musst.«


    Clarissa machte sich von ihm los und wich ein Stück zurück. »Du scheinst zu vergessen, dass ich nicht zu den Erben gehöre, ich bin nur eine Unreine. Und ich habe nicht vier Jahre Zeit, all das zu lernen!«


    »Auch Ivy ist eine Unreine.« Er stutzte und um seine Augen zuckte es. »War eine Unreine«, verbesserte er sich. »Aber sie hat alles noch schneller gelernt als wir anderen.«


    Clarissa ließ sich auf den Steg sinken und zog die Beine an. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen. »Du vergleichst mich mit Ivy? Ivy war die Tochter einer großen Druidin. Sie war etwas Besonderes. Sie war einzigartig.«


    »Das war sie«, stimmte Luciano zu und nickte mit verträumtem Blick.


    Clarissa blinzelte, als müsse sie Tränen zurückhalten. »Du liebst sie noch immer.«


    »Nein!– Ich hatte sie sehr gern. Aber das ist etwas anderes. Das hat mit dir und mir nichts zu tun«, wehrte Luciano ab.


    »Sag es nur. Es wäre alles viel einfacher, wenn sie jetzt an meiner Stelle wäre. Ivy hätte keine Schwierigkeiten, in dieses Boot zu steigen.«


    Luciano fühlte, wie Zorn in ihm aufstieg. Er ging auf Clarissa zu und packte sie bei den Handgelenken. »Richtig, für sie wäre es ganz einfach, denn wie du schon sagtest, war sie eine mächtige und erfahrene Vampirin. Aber ich bin mit dir hier, weil du meine Gefährtin bist und ich dich liebe. Ich habe meine Familie verlassen, weil sie gegen unsere Verbindung ist, und habe dich an einen Ort gebracht, wo sie uns in Ruhe lassen müssen. Ist es zu viel verlangt, dass nun auch du deinen Teil beiträgst und dich anstrengst, dir wenigstens etwas von der Magie beibringen zu lassen, die ich während der Jahre der Akademie gelernt habe? Oder willst du, dass wir aufgeben und auf der Stelle nach Rom zurückkehren?«


    Clarissa riss die Augen weit auf und starrte ihn an, dann umarmte sie ihn. »Verzeih mir, Luciano, du hast recht. Ich weiß, dass du viel für mich aufgegeben hast, und ich will dir nicht mit meinem Gejammer auf die Nerven fallen. Es ist nur– ich habe Angst«, gestand sie. »Weil ich nicht weiß, wie es mit uns weitergeht.«


    Luciano streichelte beruhigend ihren Rücken. »Ich habe auch Angst, aber ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen«, gestand er. »Wenn wir uns gegenseitig stützen und füreinander da sind, werden wir es schon schaffen.«


    Clarissa befreite sich aus seiner Umarmung. »Und du wirst mir wirklich alles beibringen, was die anderen Clans euch gelehrt haben? Wie man sich in eine Fledermaus verwandelt und dem Fluch der Sonne widersteht? Und wie man sich in Nebel auflöst?« Sie sah ihn voller Eifer an.


    »Äh, ja, ich werde versuchen, es dir beizubringen«, sagte Luciano nun mit einem gewissen Vorbehalt in der Stimme. Er wusste nur zu gut, dass er nicht gerade zu den besten Schülern gehört und sich nicht durch leichtes Lernen hervorgetan hatte. Wie sollte ausgerechnet er nun Clarissa alles beibringen? Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach Alisa oder nach Leo.


    »Wir machen das ganz langsam, Stück für Stück«, sagte er. »Wir haben alle Zeit der Welt. Wir müssen nichts überstürzen.«


    Das war offensichtlich nicht nach Clarissas Geschmack. »Komm, lass uns gleich anfangen«, drängte sie. »Steig in die Gondel und sag mir, was ich tun muss, um dir folgen zu können.«


    Luciano schluckte. Er trat langsam auf das Boot zu und lauschte in sein Inneres, um jeder auch noch so kleinsten Regung in sich nachzuspüren. Wann setzte das Unwohlsein ein? Wie reagierte er darauf, und was genau unternahm sein Geist, um dagegen anzugehen?


    Ohne Schwierigkeiten bestieg er das Boot, auch wenn er den Widerstand fühlen konnte. Was ihm damals in Hamburg so große Schmerzen bereitet hatte, war jetzt nur noch ein schwacher Nachhall, den er mit Leichtigkeit niederrang.


    »Und? Was muss ich tun?«, erkundigte sich Clarissa eifrig.


    »Ja, also, du musst dich konzentrieren und deine Kräfte sammeln, um den Schmerz zu besiegen«, sagte er lahm.


    Clarissa runzelte die Stirn. »Das ist alles? Und wie mach ich das?«


    Luciano hob ein wenig verunsichert die Schultern. »Man muss es einfach immer wieder üben. Dann geht es irgendwann.«


    »Aber ich muss doch wissen, was genau ich üben soll«, widersprach Clarissa ein wenig ungeduldig. »Wie haben sie es euch denn in Hamburg erklärt?«


    Luciano überlegte. Er versetzte sich in jene Nacht zurück, in der sie zum ersten Mal in Hamburg unterwegs gewesen waren. Er sah den Kanal vor sich und die Brücke, die über das Wasser führte.


    »Hindrik hat uns vom Kehrwieder zur Brücke über den Wandrahm geführt.« Er sah in seinen Gedanken Ivy und Alisa vor sich, die angeregt miteinander plauderten, doch als sie die Brücke erreichten, blieb Ivy plötzlich zurück, und auch die anderen Erben– bis auf die Vamalia– konnten einfach nicht weitergehen. Keinem von ihnen gelang es bei diesem Wasserstand, die Brücke zu überwinden. Luciano erinnerte sich an den Schmerz, der ihn beinahe zu Boden gedrückt hatte, aber auch an die Kraft, die er in sich gefunden hatte. Ein Lächeln erhellte seine Miene.


    »Ich habe es noch vor den Dracas und den Pyras geschafft«, sagte er mit Triumph in der Stimme.


    »Gut, dann wirst du es mir ja beibringen können.«


    Lucianos Lächeln verblasste ein wenig. Er dachte daran, was Hindrik den Erben in jener Nacht gesagt hatte, und versuchte, es in eigenen Worten wiederzugeben.


    »Du musst dein Inneres gegen die Qual des Wassers verschließen, die an dir zerrt. Du kannst die Macht der Erde nutzen und die Linien der Kraft suchen, die überall verlaufen, das wird dich innerlich stärken. Es ist ein wenig wie bei einer Wandlung.«


    Clarissa sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe kein Wort.«


    »Versuch es einfach.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie eine Wandlung funktioniert, noch weiß ich etwas von Linien der Kraft. So wird das nicht gehen.«


    Luciano widersprach. »Ich habe zu Anfang auch vieles nicht kapiert, aber man muss es einfach versuchen und auf sich selbst vertrauen. Wenn du dich sträubst, wird es nie was.«


    »Aber dazu muss ich doch überhaupt erst einmal wissen, wo ich anfange«, gab Clarissa frustriert zurück. Sie starrten einander an und in beider Mienen standen Unverständnis und stummer Vorwurf.


    Luciano seufzte. »Verschieben wir das auf später. Ich rudere jetzt in die Stadt hinüber, um mich nach einem angemessenen Quartier für uns umzusehen, und versuche, bis zum Morgen zurück zu sein.«


    »Du lässt mich hier auf dieser Friedhofsinsel allein?«, rief sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill vor Panik klang.


    Luciano hob entschuldigend die Hände. »Im Moment können wir nichts anderes machen. Du fürchtest dich doch nicht etwa? Du bist eine Vampirin. Die Toten in ihren Gräbern können dir nichts tun.«


    »Das weiß ich«, fauchte sie. Clarissa bemühte sich um eine stolze Haltung, aber er spürte, wie unwohl sie sich bei dem Gedanken, allein zu bleiben, fühlte. Rasch trat er auf sie zu und zog sie in seine Arme.


    »Ich bin bald wieder da, und dann fahren wir gemeinsam in die Stadt hinüber. Wenn die Gezeiten wechseln, wirst du ganz ohne Schwierigkeiten in das Boot steigen können.«


    Clarissa befreite sich aus seiner Umarmung und schob ihn von sich. »Also, dann mach dich auf den Weg«, sagte sie ein wenig rau. »Du brauchst dich um mich nicht zu sorgen. Ich bin eine Vampirin. Mir droht in der Nacht keine Gefahr«, fügte sie hinzu, doch Luciano war klar, dass diese Worte mehr dazu gedacht waren, ihre eigenen Ängste zu beschwichtigen, als um ihn davon zu überzeugen.


    Er warf ihr noch einen, wie er hoffte, aufmunternden Blick zu, dann sprang er in die Gondel und ergriff den Riemen. Das Boot schoss durch das glatte Wasser auf die Stadt zu, während die Friedhofsinsel hinter ihm rasch kleiner wurde. Und mit ihr die Gestalt, die verloren auf dem Steg stand und ihm nachsah.


    ***


    Clarissa folgte dem Boot mit den Augen, bis es sich in der Schwärze der Nacht verlor. Langsam kehrte sie zu den Klostergebäuden zurück und schritt die beiden Kreuzgänge ab. Immer wieder blieb sie stehen und versuchte, die Inschriften der Grabplatten zu entziffern. Diese Gräber waren jedenfalls deutlich älter als die Anlage des Friedhofs. Aus den Ritzen der Marmorplatten zu ihren Füßen stieg längst kein Verwesungsgeruch mehr. Es roch nur noch feucht nach Herbst und ein wenig nach dem Staub der alten Steine und Knochen. Doch plötzlich drang ihr etwas anderes in die Nase. Jetzt hörte sie ein Geräusch. Leise. Sehr leise. Flinke Schritte, die nicht von einem Tier stammten.


    Sie war nicht allein auf der Friedhofsinsel. Außer ihr trieb sich hier noch jemand herum, der außerordentlich lebendig war und sicher kein Geist.


    Sie sog die Luft prüfend ein und ließ sie dann langsam wieder entweichen. Verwirrt runzelte Clarissa die Stirn. Sie war inzwischen sehr wohl in der Lage, die Fährte eines Menschen zu erkennen, doch dies roch anders. Und auch die leisen Schritte passten eher zu einem Vampir als zu einem Menschen.


    Dennoch war sich Clarissa sicher, dass es kein Vampir war. Sie kannte mittlerweile die Witterung aller Vampirclans. Dieser Geruch passte zu keinem von ihnen.


    Da erhaschte sie eine Bewegung am Rande ihres Blickfelds und wandte rasch den Kopf. Ein rötlicher Schimmer, der jeden warmen Körper begleitet, tauchte zwischen den Zypressen auf und verschwand sogleich wieder.


    Also doch ein Mensch? Mit frischem, warmem Blut. Sie leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Es war schon viel zu lange her, dass sie das letzte Mal Blut zu sich genommen hatte.


    Gier und Angst lieferten sich einen Kampf in ihr, bis schließlich der Hunger siegte. Sie wusste, dass ihre Schritte lautlos waren und ihre Gestalt mit den nächtlichen Schatten verschmolz. Sie würde nicht entdeckt werden, wenn sie es nicht wollte– das behauptete Luciano zumindest und sie wollte ihm gern glauben.


    Vorsichtig näherte sie sich der Stelle, an der sie den warmen Schimmer gesehen hatte. Sie lauschte, konnte aber nichts hören. Aufmerksam sah sich Clarissa um und witterte in alle Richtungen. Obgleich sie die Spur nicht wirklich riechen konnte, hatte sie das Gefühl, sie würde nach links führen, und da erhaschte sie weiter vorn auch wieder den warmen Schein. Sie eilte hinterher, nun von brennender Gier getrieben.


    Durfte sie das überhaupt?


    Aber ja, sie war jetzt ein Vampir, und Vampire nährten sich vom Blut der Menschen. Sie würde ja niemanden töten, versuchte sie, sich zu beruhigen, und dennoch regte sich etwas wie ein Gewissen in ihr. Der letzte Nachhall dessen, was sie einmal gewesen war, ehe sie zum Vampir geworden war. Ein Mensch, eine junge Frau, die hoffnungsvoll auf das Leben blickte, das vor ihr zu liegen schien und das dann so unerwartet zu Ende gegangen war.


    Clarissa schob ihre Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich auf die Gestalt vor sich. Sie war ihr näher gekommen und konnte nun erkennen, dass es zwei waren, die beide lange schwarze Umhänge mit Kapuzen trugen. Sie sah nur, dass eine der beiden groß und breitschultrig, die andere dagegen mehr als einen Kopf kleiner war und sehr schmal wirkte.


    Wohin gingen sie und was hatten sie vor? Clarissa fiel wieder auf, wie leise sie sich bewegten. Das entsprach so gar nicht dem schweren Schritt der Menschen. Es war eher ein Gleiten und Fließen.


    Sie ließen den Garten hinter sich und passierten den Kreuzgang. Wollten sie zur Kirche? Lebten hier etwa doch noch Brüder des von Napoleon aufgelösten Ordens?


    Nein, das waren keine Mönche und sicherlich wollten sie in der Kirche nicht um ihr Seelenheil beten!


    Unvermittelt hielten sie inne und wandten sich zu ihrer Verfolgerin um. Clarissa blieb ebenfalls stehen. Sie war überzeugt, nicht bemerkt werden zu können, und doch spürte sie die unter den Kapuzen verborgenen Augen auf sich, als würde sie im hellen Licht stehen. Hastig fuhr Clarissa zurück und verbarg sich hinter dem Stamm einer Zypresse. Sie sah, wie die beiden Schemen die Köpfe zusammensteckten, doch sie konnte ihre Stimmen nicht hören. Schließlich wandten sie sich wieder um und schritten langsam auf das Kirchenportal zu. Dort verharrten sie noch einmal, ohne sich umzudrehen, ehe sie die Tür öffneten und im dunklen Kirchenschiff verschwanden. Die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch hinter ihnen ins Schloss.


    Clarissa wartete noch einige Augenblicke, ehe sie zur Kirche hinüberhuschte. Sie überlegte, ob sie den beiden Gestalten in die Kirche hinein folgen sollte. Konnte sie das überhaupt? In Rom hatten sie es schon einmal ausprobiert und festgestellt, dass sie nicht so unbeschwert wie Luciano oder die anderen Nosferas eine Kirche betreten konnte. Noch etwas, das sie üben musste, nahm sie sich vor, als ihre Hand den eisernen Knauf berührte.


    Etwas stieg ihr in die Nase. Sie wusste nicht, was es war. So etwas Seltsames hatte sie noch nie gerochen. Clarissa hätte nicht sagen können, wonach es roch, nur, dass es ihr sehr unangenehm war. Sie wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, um es zu vertreiben. Die andere Hand stützte sich schwer auf den Türknauf. Für einen Moment wurde ihr schwindelig und sie wankte. Das kam sicher vom Hunger. Hatte Luciano nicht gesagt, der Blutdurst würde sie irgendwann schwächen? In ihrer Nase kitzelte es unangenehm und sie unterdrückte ein Niesen.


    Luciano.


    Wo war er überhaupt?


    Er hatte sie auf diese Insel bringen lassen und nun war er weg. Aber er würde bald wiederkommen. Das hoffte sie zumindest.


    Ihr Blick wanderte zu ihrer Hand auf dem Türknauf. Sie zog sie zurück.


    Was tat sie hier? Sie wollte doch nicht etwa in die Kirche hinein? Wozu? Das war für sie noch immer schmerzhaft. Nein, Kirchen sollte sie lieber meiden.


    Mit schwankenden Schritten ging Clarissa über den Kiesweg zurück zum Kreuzgang und dann auf den weiten Friedhof hinaus. Bilder huschten durch ihren Geist, während sie ziellos zwischen den Gräbern umherstreifte. Sie spürte, wie die Zeit verstrich und der Morgen sich näherte. Sie sah, wie der Himmel sich verfärbte, doch noch immer ging sie durch die Reihen schlichter Grabsteine, ohne einen ihrer wirren Gedanken festhalten zu können.


    Endlich ließ ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust sie innehalten und den Blick zum beängstigend hellen Himmel richten. Die Sonne konnte jeden Moment aufgehen.


    Bei allen Dämonen, war sie noch bei Verstand? Wollte sie sich hier auf diesem Gräberfeld verbrennen lassen?


    Sie blickte sich kurz um und versuchte, sich zu orientieren. Alles sah gleich aus. Die rote Backsteinmauer zu allen Seiten, Gräber und Zypressen. Doch halt, da lugte die Spitze des Kirchturms hervor. Dort musste sich der Kreuzgang mit dem Kolumbarium befinden, in dem ihre Särge standen.


    Clarissa raffte ihre Röcke und rannte los. Sie fühlte, wie sich die Sonne an den Horizont heranschob, gerade als sie den größeren der beiden Kreuzgänge betrat. Sie hätte auf der Stelle niedersinken und die Augen schließen mögen, doch sie biss die Zähne zusammen und wankte in den rettenden dunklen Raum. Sie stolperte über ihren Sarg, fiel hinein und spürte noch, wie der Deckel über ihr zuklappte.


    DER VERFLUCHTE PALAZZO


    Luciano kehrte erst in der nächsten Nacht zur Friedhofsinsel zurück. Er entschuldigte sich viele Male und küsste Clarissa, bis sie sich endlich beruhigte.


    »Ich dachte, du kommst nie wieder, und ich bin dazu verdammt, eingeschlossen von Wasser, den Rest der Ewigkeit hier auf diesem Friedhof zu fristen«, klagte sie.


    »Es tut mir leid«, versicherte er ihr. »Ich habe nicht gleich gefunden, was ich suchte, und dann war es schon zu spät, um sich noch gefahrlos auf den Rückweg zu machen. Ich wollte nicht riskieren, im Boot von der aufgehenden Sonne überrascht zu werden.«


    »Du hast ja recht, es wäre dumm gewesen, so kurz vor Sonnenaufgang loszufahren«, gab Clarissa zu. »Ich hab mir einfach Sorgen gemacht hier ganz allein.«


    Sie überlegte. Etwas lauerte in ihrem Gedächtnis verborgen und wartete darauf, hervorgeholt zu werden, doch sie konnte es nicht greifen. War da nicht irgendetwas gewesen? Wenn ja, was? Und warum hatte sie es dann so schnell vergessen?


    Es konnte nichts Wichtiges sein, beschloss sie. Vermutlich vernebelte ihr der Blutdurst die Sinne.


    »Luciano, ich habe solchen Hunger«, sagte sie leise und presste sich die Handflächen gegen den Leib.


    Luciano sah ein wenig schuldbewusst drein. Er hatte in der vergangenen Nacht Blut getrunken und sich gestärkt.


    »Ich weiß, das ist unangenehm, aber zumindest schadet es nicht. Wir Vampire werden zwar mit der Zeit langsamer und schwächer ohne frisches Blut, aber ein paar Nächte machen uns wirklich nichts aus.«


    Clarissa nickte tapfer. Luciano nahm sie in die Arme.


    »Ich verspreche dir, noch heute Nacht rudern wir in die Stadt hinüber, und du kannst dich nach Herzenslust satt trinken. Und dann zeige ich dir unser Haus.«


    »Ein Haus nur für uns beide?« Clarissa strahlte. »Wie schön!«


    »Ja, allerdings werden wir keine Servienten haben, die uns das Haus in Ordnung halten und uns bedienen«, gab er zu bedenken. »Deshalb habe ich keinen allzu großen Palazzo gewählt, obgleich noch andere leer standen. Die meisten waren allerdings in keinem guten Zustand. Der Palazzo Dario schien mir ideal, in bester Lage, direkt am Canal Grande. Dort steht ein prächtiger Palazzo neben dem anderen, ein herrliches Bild! Glaub mir, das wird dir gefallen.«


    Clarissa dämpfte seine Begeisterung. »Das ist alles sehr schön, aber wir haben noch keine Lösung für unser Hauptproblem gefunden.«


    Er sah sie etwas irritiert an. Clarissa streckte den Arm aus und machte eine Handbewegung, die den Friedhof um sie herum zu erfassen schien.


    »Wie komme ich hier weg?«


    Lucianos Miene erhellte sich. »Oh, das meinst du. Wir müssen nur noch eine Stunde bis zum Wechsel der Gezeiten warten, dann kannst du ohne Schwierigkeiten in das Boot steigen. Ich werde dich so schnell wie möglich in die Stadt hinüberrudern, damit wir das Haus erreichen, ehe es zu schmerzhaft für dich wird.«


    Auf ihren zweifelnden Blick hin setzte Luciano eine zuversichtliche Miene auf und machte eine betont wegwerfende Handbewegung. »Das kriegen wir mit der Zeit schon hin. Keine Sorge. Wir können schließlich jede Nacht üben.«


    Clarissa war nicht so zuversichtlich wie er, widersprach ihm aber nicht.


    Sie trugen die beiden Särge zum Boot hinunter und versteckten sie unter einem schwarzen Tuch. Als die Glockentürme die nächste Stunde schlugen, reichte Luciano Clarissa die Hand und half ihr, in die Gondel zu steigen. Es schmerzte dieses Mal kaum, und so ließ sie sich erleichtert auf die gepolsterte Bank sinken, während Luciano sich ans Heck stellte. Mit dem Gesicht in Fahrtrichtung stieß er das lange, schmale Boot vom Steg ab und griff nach dem Riemen.


    »Ich habe gesehen, dass alle Venezianer das so machen«, beantwortete er Clarissas fragenden Blick. »Keiner rudert sein Boot im Sitzen mit dem Rücken zur Fahrtrichtung. Vermutlich ist es in den engen Kanälen nur so möglich, den Überblick zu bewahren und ohne Zusammenstöße zu manövrieren. Ich habe schon ein wenig geübt, aber ich sage dir, leicht ist es nicht, ohne schlingern voranzukommen und nicht das Gleichgewicht zu verlieren.«


    »Du machst das ganz wunderbar«, lobte Clarissa, die zunehmend Gefallen an der Fahrt fand. Der Nachtwind strich über ihr Gesicht und spielte mit ihrem Haar. Luciano kamen seine Vampirkräfte zugute, sodass die Gondel deutlich schneller die Fluten durchschnitt, als ein Mensch das hätte bewerkstelligen können, und die Stadt rasch näher kam. Bald konnte Clarissa einzelne Gebäude unterscheiden. In manchen brannte unten im Erdgeschoss noch Licht und Stimmen schallten über das Wasser. Es waren vor allem Männer, die sich hier an den Theken einen letzten Schluck gönnten, ehe sie sich auf den Nachhauseweg machten. Luciano hielt nach Westen auf eine tiefe Bucht zu, die sich zum Canale della Misericordia verengte. Schon der Name der Uferstraße, Fondamente Nuove, verriet, dass hier im Norden Venedigs durch Aufschüttung neues Land gewonnen worden war. Still glitt die Gondel durch den Kanal. Zu beiden Seiten erhoben sich die Häuser direkt aus dem Wasser. Sie waren aus roten Ziegeln erbaut, die an vielen Stellen unter abblätterndem Putz hervortraten. Die Fassaden waren schlicht und wurden nur ab und zu durch einen kleinen Balkon oder ein von hellem Stein gerahmtes Wassertor unterbrochen. In größeren Abständen wölbten sich schmale Brücken über den Kanal, der sich teilte und immer mehr verengte, bis er kaum mehr ein paar Schritt breit war.


    Doch wie veränderte sich das Bild, als sie in den Canal Grande einbogen! Wahrlich eine Prachtstraße der besonderen Art, auf der auch zu dieser späten Stunde noch zahlreiche Gondeln unterwegs waren. Wie Luciano standen die Gondolieri hinten auf einer kleinen Plattform und bewegten das lange, schmale Gefährt nur mit dem Schlag des einzigen Riemens auf der rechten Seite. Es war ein Wunder, dass sie nicht ständig im Kreis fuhren, was daran lag, dass die Gondel leicht gebogen war, wie Luciano Clarissa erklärte.


    »Ich habe mich vergangene Nacht mit einem Gondoliere unterhalten und mir die richtige Technik der Riemenführung zeigen lassen. Es ist wirklich nicht leicht!«


    »Dafür hast du das aber schnell gelernt«, bemerkte Clarissa bewundernd. Luciano strahlte.


    Sie betrachteten die schwarzen Gondeln, die an ihnen vorüberglitten. Im Gegensatz zu ihrer hatten die meisten von ihnen eine Felze, eine Art Pavillon mit schweren Vorhängen, die die Passagiere verbargen und ihnen Schutz vor neugierigen Blicken bot, aber auch den Ausblick nach draußen verwehrte, den Clarissa um nichts in der Welt hätte verpassen wollen.


    »Was für prächtige Paläste!«, hauchte sie hingerissen und vergaß dabei beinahe, dass die Gezeiten begannen, ihr wieder Schmerzen zu bereiten. Wie im Traum glitten sie an den Palazzi mit ihren prächtigen Bogenfenstern im Stil verschiedener Epochen vorbei. Zum Canalazzo hin demonstrierten die Adelsfamilien an den Palazzi all ihren Reichtum und ihre Macht mit reich geschmückten Fassaden. Elemente aus hellem istrischem Kalk oder Marmor zierten Fenster, Balkone oder auch ganze Wände. Jeder Palast verfügte über ein aufwendig gestaltetes Wassertor mit in den Wappenfarben des Hausbesitzers gestrichenen, gold gekrönten Paline davor, an denen Gondeln festmachen konnten. So war es möglich, direkt vom Kanal aus die Halle des Hauses zu betreten.


    »Dort ist es!« Luciano ließ den Riemen ruhen und deutete auf einen schmalen Bau, der vier Stockwerke in den Himmel aufragte. Seine prächtige Schmuckfassade zum Kanal hin zeigte deutliche Elemente der Renaissance. Die übliche Symmetrie der großen Palazzi war aufgegeben worden. Der Palazzo Dario hatte links in den oberen drei Stockwerken jeweils vier Bogenfenster, während auf der rechten Seite eindrucksvolle Marmorrosetten an den Wänden den Blick auf sich lenkten. Bekrönt wurde das Haus vom üblichen, mit roten Ziegeln belegten Walmdach, über dem sich bestimmt ein halbes Dutzend Kamine in den Nachthimmel reckten.


    Luciano steuerte auf das Wassertor zu, vertäute die Gondel an einer Palina und half Clarissa beim Aussteigen. Inzwischen war sie froh, das Gefährt verlassen zu können, denn die Nacht war bereits so weit fortgeschritten, dass die Gezeiten sich unangenehm bemerkbar machten.


    Luciano trat mit Clarissa in die Halle, die direkt zum rückwärtigen Hof führte. Hier im unteren Geschoss waren einst allerlei Waren gelagert worden, wie in den meisten Palazzi üblich, denn sie waren nicht nur als Wohnpaläste gedacht. Der Reichtum des venezianischen Adels stammte aus dem Fernhandel, und so waren die Palazzi immer auch Lager und Kontor gewesen.


    Luciano und Clarissa stiegen die Freitreppe in den ersten Stock hinauf, das Piano nobile mit seinen repräsentativen Räumen, das die größte Deckenhöhe aufwies. Die beiden Stockwerke darüber fielen bescheidener aus. Hier fanden sich die Wohnräume der Familie und unter dem Dach die Kammern der Bediensteten.


    »Willst du etwas über das Haus hören?«, fragte Luciano eifrig. Clarissa nickte, während sie sich staunend umsah.


    »Es wurde irgendwann im späten fünfzehnten Jahrhundert gebaut. Ich glaube, der Bauherr Giovanni Dario war ein Sekretär beim Senat, der irgendwie zur Regierung der Republik gehörte. Na ja, die Machtverhältnisse waren schon immer etwas kompliziert. Vordergründig war der Doge der mächtigste Mann, aber soviel ich weiß, zogen andere im Hintergrund die Fäden, wie der Rat der Zehn und auch der Senat. Unser Bauherr arbeitete also für den Senat. Leider durfte er sich nicht lange an seinem Palazzo erfreuen. Er starb nur wenige Jahre später und vererbte ihn an seinen Neffen Vincenzo Barbaro, der mit seiner Tochter Marietta verheiratet war. Auch diese beiden wurden bald vom Glück verlassen. Vicenzo ging mit seinem Handelshaus bankrott und wurde kurz darauf erstochen. Marietta nahm sich daraufhin das Leben. Und auch ihr Sohn fand einen gewaltsamen Tod, als er im Kampf um Kreta in einen Hinterhalt geriet. Das Haus blieb bis in unser Jahrhundert im Besitz der Familie Barbaro, doch niemand wollte mehr darin wohnen, also verkauften sie es an einen armenischen Schmuckhändler, der ebenfalls Bankrott machte, kaum dass er das Haus in Besitz genommen hatte. Danach zog ein Mann ein, der eine heimliche Beziehung mit einem anderen pflegte. Als der Skandal ruchbar wurde, beschlossen sie, gemeinsam in den Tod zu gehen.«


    »Sie haben sich hier im Haus umgebracht?«, erkundigte sich Clarissa, die sich gerade im großen Saal des Piano nobile umsah.


    Luciano zögerte. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«


    Sie lachte trocken. »Den Tod habe ich bereits hinter mir, also brauche ich mich nicht von düsteren Omen einschüchtern lassen, nicht wahr?«


    Luciano nickte erleichtert. »Genau. Ich finde es eher interessant, dass sich solche Vorfälle zu häufen scheinen, vermutlich je mehr die Menschen sie fürchten.«


    Clarissa nickte. »Und, wo war es?«


    »Was?«


    »Wo haben sich die beiden umgebracht?«


    »Ich glaube, hier im Ballsaal. Soviel ich weiß, haben sie sich gegenseitig erstochen.«


    »Na wenigstens ist ihr Blut nicht so in den Terazzoboden eingesickert, dass man es heute noch sieht«, bemerkte Clarissa. »Und wem gehört der Palazzo heute?«


    »Einem Amerikaner, Charles Briggs heißt er, aber er wohnt nicht mehr hier.«


    »Und was bringt dich zu der Annahme, dass er nicht eines Tages hier auftauchen könnte?«, wollte sie wissen, während sie die Personen auf den Ölgemälden an den Wänden betrachtete. Es hingen auch ein paar große Spiegel dazwischen, die Clarissa Unbehagen bereiteten. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie sich nicht darin sehen konnte. Im Spiegelglas lag der Saal verlassen da.


    »Er wird nicht mehr zurückkommen. Auch er wurde verdächtigt, ein Verhältnis mit einem anderen Mann zu haben, und floh mit seinem Liebhaber außer Landes über den Atlantik, wo dieser Selbstmord beging. Nein, ich denke, ihn zieht nichts mehr nach Venedig zurück. Und es wird sich auch kein anderer Venezianer in das verfluchte Haus wagen, das hat mir der Gondoliere versichert. Die Leute scheinen hier sehr abergläubisch zu sein, aber uns macht das nichts aus, oder? Ich meine, für uns ist es ein echter Glücksfall.«


    Clarissa antwortete nicht gleich. Sie spürte seine Unsicherheit. Er wollte, dass sie sich wohlfühlte, und gab sich die größte Mühe.


    »Ja, der Palazzo ist sehr schön. Lass uns nach oben gehen und uns die Wohnräume ansehen.«


    Die Salons und Schlafzimmer waren nur spärlich eingerichtet, die Stofftapeten und die Polster der Möbel ein wenig verschlissen, doch noch immer konnte man die Muster des Brokats erahnen. Die Balkendecken waren kunstvoll bemalt, und in jedem Zimmer hing ein Leuchter aus farbigem Muranoglas. Luciano trug die beiden Särge bis unters Dach und stellte sie in den bei Tag dunkelsten Raum. An die Kammer schloss sich eine kleine Loggia an, die den Blick auf einen von einer hohen Mauer umgebenen Garten freigab. Einer dieser verwunschenen Orte, die es in Venedig allerorts gab, unvermutet und vor den Blicken von Passanten verborgen. Eine grüne Oase im Meer aus Wasser und Stein.


    Es wurde Zeit, sich zur Ruhe zu begeben. Luciano küsste Clarissa zärtlich, dann zogen sie sich in ihre Särge zurück. Es wurde still im Palazzo Dario, während die Sonne hinter dicken Regenwolken aufging und ungesehen über den Himmel wanderte. Erst am Abend rissen die Wolken auf und die Sonne versank in einem flammenden Meer.


    ***


    Als die letzten Sonnenstrahlen verloschen waren, schlugen Clarissa und Luciano die Augen auf und öffneten die Deckel ihrer Särge.


    »Wollen wir uns ein wenig umsehen?«, schlug Clarissa vor.


    Luciano nickte. »Unbedingt, lass uns Venedig entdecken!«


    Übermütig fasste er ihre Hand und zog sie die Treppe hinunter in die Halle. Sie öffneten das Tor, das auf eine Gasse hinausführte, die so schmal war, dass man das gegenüberliegende Haus mit ausgestreckten Armen berühren konnte. An die Mauer ihres Gartens grenzte ein winziger Platz, um den sich einige noch kleinere Läden drängten. Daneben schwang sich eine Brücke über den Kanal, der neben dem Palazzo in den Canal Grande mündete. Clarissa ging forsch auf die Brücke zu, doch sie schaffte es nicht einmal die Stufen hinauf. Das Wasser war noch zu hoch, und sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht gelingen, auch nur einen Fuß auf die Brücke zu setzen, obgleich sie sich mit beiden Händen ans Geländer klammerte. Luciano stand nur hilflos daneben.


    »Lass uns erst in die andere Richtung gehen«, schlug er vor, und Clarissa blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Sie presste die Lippen zusammen, während sie ihm am Tor vorbei durch die enge Gasse folgte, doch auch hier trafen sie nur zwei Häuser weiter auf den nächsten von einer Brücke überspannten Kanal.


    »Ich dachte, diese Insel wäre ein wenig größer«, murmelte Luciano und wagte nicht, Clarissa ins Gesicht zu sehen. »Aber nach Süden hin können wir ungehindert bis zur Fondamenta Zattere gehen, glaube ich zumindest«, fügte er kleinlaut hinzu.


    Sie machten sich auf den Weg, und jeder Häuserblock, den sie umrunden konnten, kam ihnen wie ein kleiner Sieg vor. Unterwegs trafen sie auf zwei junge Männer, die ihnen und ihrem Durst nach Blut gerade recht kamen. Clarissa und Luciano stärkten sich ausgiebig, ehe sie ihren Weg fortsetzten.


    Schließlich erreichten sie die Kirche Spirito Santo und dahinter den befestigten Kai, an dem die großen Flöße mit Bauholz aus dem Norden anlandeten. Links von ihnen reihten sich Lagerhäuser, in denen früher vor allem das Salz, das in den Salinen der Lagune gewonnen wurde, bis zu seinem Transport in alle Welt zwischengelagert worden war. Salz war stets ein wertvolles Gut gewesen und hatte der Stadt viel Geld gebracht.


    Sie schlenderten am Wasser entlang und ließen den Blick über den breiten Canale della Giudecca wandern, durch den die großen Schiffe ihren Weg durch das Bacino de San Marco und vorbei an der schützenden Lidobarriere ins offene Meer antraten. Ein mächtiges Dampfschiff lag nahe der Punta della Dogana vor Anker. Dahinter ragte ein Dreimaster auf.


    Luciano und Clarissa umrundeten die Kirche und wollten sich gerade wieder auf den Rückweg machen, als Clarissa stehen blieb und die Nase in die Luft reckte.


    »Dieser Geruch, was ist das? Es erinnert mich an etwas, das ich vergessen habe. Ich bin auf einmal so müde. Was war es nur? Ich weiß, es ist noch nicht lange her, und doch kann ich mich nicht erinnern.«


    Luciano vernahm ihr Gemurmel, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.


    »Kannst du es nicht wittern?«, fragte sie ihn, schloss die Augen und drehte sich einmal um ihre Achse. »Es ist lieblich und verlockend, aber trügerisch, wie Gift in einem süßen Trunk.«


    Luciano sog tief die Luft ein und musste niesen. »Ich rieche gar nichts. Aber irgendetwas ist in der Luft.« Er nieste noch einmal. »Es ist nur Ruß«, behauptete er. Er trat an das Kirchenportal, strich mit dem Finger über den eisernen Knauf und hielt Clarissa die graue Fingerkuppe hin. »Nur der Schmutz aus den vielen Kaminen.« Er nieste ein drittes Mal.


    Er nieste! Vampire mussten nie niesen. Es war merkwürdig. Ganz langsam begann er sich im Kreis zu drehen, so als müsse er sich erst wieder klarmachen, wo er sich befand.


    »Kehren wir um«, sagte er und ging dann ein wenig unsicher auf eine Gasse zu, die nach Westen führte. Sie kamen nicht weit, da versperrte ihnen ein Kanal den Weg. Luciano runzelte die Stirn. Er wandte sich nach rechts. Ein finsterer Sottoportego, einer der unzähligen tunnelartigen Durchgänge Venedigs, führte unter dem Haus durch in eine weitere Gasse, die noch schmaler war. Wieder wand sich die Gasse um eine Ecke, nur um sie dann dort auszuspucken, wo sie vor wenigen Minuten gestartet waren.


    Luciano hatte sich selten so geschämt. Ein Vampir verlief sich nicht. Vor allem nicht, nachdem er ein Akademiejahr bei den Pyras in Paris zugebracht hatte. Er müsste sich hier blind zurechtfinden und natürlich jederzeit seine eigenen Spuren zurückverfolgen können.


    Wo aber waren seine Spuren?


    Luciano schüttelte ein wenig irritiert den Kopf. Beeinflusste das viele Wasser seine Sinne? An diese Möglichkeit hatte er gar nicht gedacht. Sie hatten fast den Höchststand der Flut erreicht. Ob es daran liegen konnte?


    Clarissa wandte sich einer anderen Gasse zu, die ihm vage bekannt vorkam. Sie bog um einige Ecken, schlüpfte durch einen Sottoportego und ging dann ein Stück am Ufer eines Kanals entlang. Luciano fragte sich gerade, wo um alles in der Welt sie waren, als sie auf den kleinen Campo traten, der an die Mauer ihres Gärtchens stieß.


    »Da sind wir ja wieder«, sagte Luciano betont fröhlich, um sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen, doch Clarissa sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Sie öffnete die Tür und trat in den Hof. Noch immer schweigend, stieg sie die Treppe zum Saal hinauf.


    »Ich lege mich in meinen Sarg«, sagte sie nur. »Was soll ich sonst hier tun, gefangen auf meiner kleinen Insel?«


    Luciano sah ihr nach, wie sie die schmale Stiege hinauf verschwand. Dann hörte er den Deckel ihres Sargs zuklappen. Er selbst nahm sich einen Sessel und schob ihn an eines der bogenförmigen Fenster, die zum Canalazzo hinauszeigten. Er sah über den breiten Kanal, auf dem sich schattenhaft einige Gondeln bewegten. Auch er fühlte sich seltsam schläfrig, obgleich der Himmel noch samten schwarz war. Sein Blick wanderte zu dem riesigen Palast schräg gegenüber, der sich zwischen einem schmalen Kanal und einem kleinen Platz mit einem Anleger erhob. Nicht umsonst hatte er den Beinamen Ca’ Grande. Die drei Hauptstockwerke waren vermutlich doppelt so hoch wie die der beiden Nachbarhäuser. Heute befand sich die Präfektur im Palazzo der einst reichsten Familie Corner, die im Laufe der Jahrhunderte eine ganze Handvoll Palazzi am Canal Grande hatte erbauen lassen. Lucianos Blick schweifte nach rechts den Kanal hinunter, wo der Palazzo Pisani Gritti hell erstrahlte. Hinter den Fenstern flackerte das Licht unzähliger Kerzen, und auch unten am Steg brannten Fackeln und beleuchteten die zwei Gondeln, die gerade ein paar Gäste abholten. Sie waren in farbenfrohe barocke Kostüme gekleidet, einen weiten Umhang über den Schultern und eine Halbmaske vor dem Gesicht. Feierten die Venezianer bereits im Oktober Maskenbälle? Offensichtlich! Vermutlich war ihnen die Ballsaison vom ersten Weihnachtstag an bis Aschermittwoch zu kurz gewesen, sodass sie nun die Zeit der Narreteien bereits im Oktober starteten.


    Das glockenhelle Lachen einer jungen Frau schallte bis zu ihm herüber. Sie stand schwankend in der Gondel und klammerte sich an ihrem Kavalier fest, der ebenfalls Schwierigkeiten zu haben schien, das Gleichgewicht zu wahren.


    Luciano spürte, wie sich seine Zähne hervorschoben. Gier wallte in ihm auf, obgleich er heute Nacht schon getrunken hatte. Er wollte frisches, warmes Blut.


    Warum auch nicht? Er musste sich nur wandeln und über den Kanal fliegen. Schon konnte er seinen Arm um die Schultern dieses verlockenden Geschöpfes legen. Clarissa schlief in ihrem Sarg. Sie würde nichts bemerken, und außerdem war nichts Schlechtes daran, wenn er seinen Durst noch einmal stillte.


    Schon schob er das Fenster auf und schwang sich auf den Sims. Nun musste er sich nur noch auf die Gestalt konzentrieren, die er einnehmen wollte, eine Quelle der Kraft suchen und sie mit der seinen vereinen. Er rief das Bild einer Fledermaus in seinen Geist und spürte das vertraute Flimmern in seinem Kopf. Kraftvoll stieß er sich vom Fensterbrett ab. Er stellte sich vor, wie er seine Schwingen entfaltete und sich auf den Strömen der Luft herabgleiten ließ, bis der Wind ihn auffing und sanft übers Wasser trug.


    Stattdessen fiel er. Immer schneller. Bis er auf das Wasser traf. Eisiges Wasser, das über ihm zusammenschlug und ihn verschlang.


    Luciano war so verdutzt, dass er erstarrte und sich reglos herabsinken ließ. Es war absolut finster um ihn, doch endlich spürte er, wie der Fall seines Körpers von weichem Schlamm gebremst wurde. Noch immer war er fassungslos. Was war da eben geschehen? Hatte er sich nicht in eine Fledermaus verwandelt?


    Offensichtlich nicht. Aber so etwas war ihm seit mindestens zwei Jahren nicht mehr passiert!


    Luciano schüttelte ratlos den Kopf. Seine Hand verfing sich in etwas Weichem, Undefinierbaren. Vielleicht sollte er erst das Wasser verlassen und dann weiter über sein Missgeschick nachdenken?


    Er stieß sich vom Grund ab und paddelte mit den Armen, bis er wieder an die Oberfläche kam. In der Ferne sah er die Gondel mit dem Objekt seiner Begierde verschwinden, doch für den Moment war ihm der Appetit vergangen.


    Triefnass kletterte er die Stufen zum Wassertor hinauf. Er durchquerte die Halle und nahm die Treppe in den Saal, eine nasse Spur hinter sich herziehend, die ihm auch noch zwei weitere Stockwerke folgte. Luciano zog die triefenden Sachen aus und warf sie über eine Kommode. Dann wickelte er sich in seinen Umhang, legte sich in seinen Sarg und klappte den Deckel zu.


    ***


    »Was hast du mit deinem Frack gemacht?«


    Clarissas Stimme war das Erste, was er am nächsten Abend hörte. Luciano klappte den Deckel auf und rieb sich die Augen. Sein Blick richtete sich auf Clarissa, die seinen zerknitterten und mit Schlamm verschmierten Frack in den Händen hielt. Da fiel ihm alles wieder ein, und die Scham hätte seine Wangen gerötet, wäre genug Blut in seinen Adern geflossen. Er stieg aus seinem Sarg, den Umhang eng um sich gewickelt, stürmte auf Clarissa zu und nahm ihr unsanft seinen Frack aus den Händen.


    »Frag nicht«, brummte er und eilte hinaus, so schnell es ihm der Umhang um seine Beine erlaubte. Er spürte Clarissas fragenden Blick in seinem Rücken, doch er wollte nicht darüber sprechen. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken. Zu sehr ängstigte ihn das, was dabei herauskommen konnte.


    Clarissa traf ihn wenig später im großen Salon, der über dem Ballsaal lag. Sie erwähnte den Vorfall nicht, obwohl er ihr bei jedem Blick auf Luciano in seinem ruinierten Frack geradezu ins Gesicht springen musste.


    Der Salon im zweiten Stock hatte eine etwas niedrigere Decke als der Saal darunter und hätte eigentlich besser geheizt werden können. Allerdings hatte hier im Palazzo Dario vermutlich seit Jahren kein Kaminfeuer mehr gebrannt, sodass sich die Feuchte vom Erdgeschoss in die oberen Stockwerke hatte ausbreiten können. Doch die Vampire störte weder der kühle Luftzug, der durch die undichten Fenster hereinwehte, noch die Kälte, die vom steinernen Boden aufstieg. Es war die Kälte der unausgesprochenen Worte, die unangenehm zwischen ihnen hing.


    Sie beschlossen, hinauszugehen und sich an einem nächtlichen Spaziergänger zu stärken und anschließend weiter am Überwinden der Brücken zu arbeiten. Clarissa frohlockte, als es ihr endlich gelang, auf die andere Seite zu kommen, doch Luciano musste ihr gleich einen Dämpfer verpassen. Der Wechsel der Gezeiten lag kaum mehr als eine Stunde zurück. Sie nutzten die Gelegenheit, einen Spaziergang über diese und die nächste Brücke zu unternehmen und sich ein weiteres Stück der Stadt anzusehen. Dann mussten sie umkehren. Clarissa spürte, dass es mit jedem Mal wieder schwerer wurde, über das Wasser zu kommen.


    Erschöpft, frustriert und mit schmerzenden Gliedern kehrten sie in den Palazzo zurück. Clarissa rückte sich einen Stuhl ans Fenster und sah sehnsuchtsvoll zu den erleuchteten Gondeln hinunter, die unzählige Passagiere zu ihren abendlichen Vergnügungen brachten: in eines der Theater der Stadt, zum berühmten Opernhaus La Fenice, einem festlichen Bankett in einem der Palazzi oder gar einen Maskenball, bei dem bis in die Morgenstunden ausgelassen geflirtet und getanzt werden würde. Clarissa seufzte tief. Luciano fing ihre Gedanken auf. Es fiel ihm nicht schwer, ihnen zu folgen, denn ihn bewegte Ähnliches.


    »Warte noch ein paar Tage, bis sich die Gezeiten entsprechend verschoben haben, dann können wir am Abend ausgehen und am Morgen vor Sonnenaufgang zurückkehren, ohne dass es dir zu große Schmerzen bereiten sollte«, versprach er.


    »Ich habe ja nicht einmal ein Kleid, um ins Theater oder auf einen Ball zu gehen«, sagte sie und deutete an sich herunter.


    Luciano fand zwar, dass sie in ihrem Kleid trotz der langen Reise noch immer blendend aussah, doch er kannte Vampirinnen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie seinen Einwand nicht würde gelten lassen.


    »Ich bringe dir ein paar Kleider mit«, sagte er eifrig und fügte beiläufig hinzu: »Wenn ich mir einen neuen Frack machen lasse.«


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht einfach irgendwo eine Abendgarderobe kaufen, die mir passt. Sie muss ausgemessen werden und dann passend geschneidert.«


    Luciano sprang auf. Er hielt es in dem Palazzo einfach nicht mehr aus. Er kam sich zunehmend wie ein Gefangener vor.


    »Ich lasse mir etwas einfallen«, versprach er und küsste sie flüchtig auf die Wangen. »Bin bald wieder da!«


    Nach seiner kläglich gescheiterten Wandlung in der vergangenen Nacht hielt er es für klüger, das Haus über die Treppe und den Hof zur Gasse hin zu verlassen. Behutsam zog er das Tor hinter sich zu und schloss es sorgfältig ab. Gleich war ihm leichter ums Herz. Natürlich wusste er, dass Clarissa nicht gern alleine zu Hause saß, aber insgeheim war er froh um ein paar unbeschwerte Stunden.


    Je weiter er sich vom Palazzo entfernte, desto leichter wurde sein Sinn. Er ging aus, sie blieb daheim und wartete auf ihn. Na und? So ungewöhnlich war das nicht. Hier in Venedig schien es sogar üblich zu sein. Nur die Frauen aus dem Volk sah man in den Gassen. Sie mussten nicht selten mitarbeiten, um die Familie zu ernähren. Als Segelnäherin oder Gehilfin in der Werkstadt ihres Mannes. Sie gingen einkaufen und schleppten das Wasser aus dem Brunnen, den es auf jedem Campo gab, ins Haus. Die Frauen von Adel blieben in ihrem reich ausgestatteten Palazzo den Augen der Öffentlichkeit verborgen. Nur zu besonderen Anlässen verließen die vornehmen Venezianerinnen den Palazzo, dann aber angetan mit den prächtigsten Gewändern und kostbarem Schmuck, um bei einem Bankett oder im Theater, bei einer wichtigen Prozession oder einem Ball die Ehre der Familie und ihr Ansehen zu heben. Dann schritt ihr Gatte an ihrer Seite, oder er überließ diese zuweilen mühsame Aufgabe einem Cicibeo, einem sogar in vielen Eheverträgen festgehaltenen Galan, der als Begleiter der Dame fungierte und im ursprünglichen Sinn über ihre Tugend wachen sollte, doch Luciano hatte von nicht wenigen Fällen gelesen, in denen gerade der angebliche Wächter, der jederzeit Zutritt zu den Gemächern der Dame hatte, oft nicht nur die Pflicht des Gatten übernahm, die Gemahlin ins Theater zu begleiten.


    Allein schon die Vorstellung, Clarissa könnte sich solch einen Galan wählen, ließ heiße Eifersucht in ihm aufbrodeln. Nein, Luciano würde sie nur allzu gern zu jedem Fest begleiten, nach dem ihr der Sinn stand, und mit ihr die ganze Nacht durchtanzen, bis der Morgen graute.


    Sie würden schon eine Lösung finden. Bald. Da war er sich ganz sicher.


    FLÜCHTIGER BESUCH


    Clarissa saß da und starrte aus dem Fenster. Sosehr sie sich bemühte, das Gefühl zu unterdrücken, sie konnte nicht anders, als Luciano um seine Freiheit zu beneiden und ihm allmählich übel zu nehmen, wie er sich verhielt. Dass er sie so leichtfertig in diese Stadt voller Wasser gebracht hatte, dass er sie hier alleine ließ, während er sich amüsierte, und dass er es nicht schaffte, ihr die Grundlagen der Magie beizubringen, die sie brauchte, um hier zurechtzukommen.


    Mit einem tiefen Seufzer ließ sie ihr Kinn in die Hände sinken. Sie dachte an Alisa und Leo. Die beiden wären sicher in der Lage, ihr zu helfen. Sie waren von jeher brillant gewesen und hatten nicht nur Neues rasch gelernt, sie konnten es auch weitergeben. Warum konnte Luciano das nicht? Sie versuchte, gegen den Groll anzukämpfen, der in ihr aufstieg.


    »So allein in dieser Nacht, junge Dame?«


    Wenn ihr Herz noch geschlagen hätte, wäre es vor Schreck sicher stehen geblieben. Clarissa zuckte zusammen und fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum.


    Sie hatte ihn nicht kommen hören und auch nicht gespürt, dass sie nicht mehr allein im Haus war. Zwar hatte sie ihren Gedanken nachgehangen, doch hatte Luciano ihr nicht stets versichert, dass man einen Vampir nicht überraschen konnte? Dass seine scharfen Sinne ihn stets rechtzeitig warnten?


    Was war sie doch für eine lausige Vampirin! Sich von einem Menschen in ihrem eigenen Heim überrumpeln zu lassen.


    Sie hob die Augenbrauen und versuchte, wie ihre Mutter früher, ihre Unsicherheit mit Überheblichkeit zu überspielen.


    »Ich kann mich nicht erinnern, Sie eingeladen zu haben. Ja, ich bin mir sicher, wir wurden einander nicht einmal vorgestellt.«


    Der Mann– zumindest klang seine Stimme tief wie die eines Mannes– lachte leise. Seine Stimme klang angenehm. Er kam leichtfüßig und elegant ein paar Schritte näher. Das war aber auch das Einzige, was sie über ihn sagen konnte, denn ein weiter Kapuzenmantel verhüllte seine Gestalt, und er trug die typisch venezianische Halbmaske vor dem Gesicht, die seine Züge verbarg und nur den Mund und das Kinn freiließ.


    Ein energisches Kinn. Glatt rasiert.


    Also ein junger Mann? Das war schwer zu sagen. Auf alle Fälle zumindest ein Mensch, das zeigte ihr die Wärme, die von seinem Körper aufstieg und ihn wie eine schimmernde Wolke im dunklen Salon umgab.


    Richtig, sie hatte keine Kerzen angezündet. Wie konnte er sie mit seinen schwachen menschlichen Augen überhaupt sehen?


    Dass er dies sogar außergewöhnlich gut konnte, verrieten seine nächsten Worte. Er verbeugte sich mit einem altmodischen Kratzfuß und schwang den Dreispitz, den er über der Kapuze trug.


    »Es tut mir leid, einer so schönen, jungen Dame wie Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten«, sagte er in so angenehmem Tonfall, dass seine Worte nicht weiter ins Gewicht fielen. »Ich weiß, Sie sind nicht von hier, daher möchte ich Sie auf etwas hinweisen, ehe es unangenehm für Sie wird.«


    Er trat noch näher, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hätte, und Clarissa spürte, wie sich ihre Instinkte regten. Es war nicht der Blutdurst, der sie oft sehr heftig überfiel, wenn ihr der Duft von Menschen in die Nase stieg. Es war ein Gefühl von Furcht, das sie eigentlich schon beinahe vergessen hatte. Furcht, die sich ganz plötzlich zu panischer Angst steigern konnte.


    Wieso sollte sie vor diesem Mann Angst haben? Er war doch nur ein schwacher, sterblicher Mensch, oder etwa nicht? Sie starrte wie hypnotisiert in seine schwarzen Augen, unfähig sich zu bewegen, während er Schritt für Schritt näher kam.


    ***


    Alisa und Leo gingen den Jungfernstieg entlang. Es war eine windige Herbstnacht. Der Alstersee kräuselte sich unter den Böen, und außer ein paar Enten, die verspätet zu ihren Schlafplätzen zurückkehrten, war niemand mehr auf dem Wasser. Ganz im Gegensatz zu den lauen Sommernächten, in denen noch bis spät in die Nacht Ruderboote jeder Größe unterwegs waren, deren Buglaternen wie Glühwürmchen über den See tanzten. Dann schlenderten die Hamburger gut gelaunt unter den Arkaden oder tranken Tee und Kaffee auf der Terrasse des Alsterpavillons.


    »Es ist die prächtigste Promenade der Welt«, hörten sie eine junge Frau schwärmen, die, in ihren wärmenden Mantel gehüllt, am Arm ihres Kavaliers am Ufer entlangschritt.


    »Ja, das haben die Hamburger sehr schön angelegt und perfekt geplant«, stimmte er ihr zu.


    Alisa kicherte leise. »Schön ist es, aber ob es wirklich so geplant war? Manche sagen, Graf Adolf habe den Fluss nur ein wenig aufstauen wollen, um seine Kornmühle zu betreiben, doch seine ehrgeizigen Pläne seien außer Kontrolle geraten, als er die Alsterwiesen komplett flutete. Und da der See ganz nett war und eine Trockenlegung viel zu aufwändig, haben die Hamburger ihn behalten und den Mühldamm zum Jungfernstieg erhoben.«


    »Um später geborene Jungfern zum Schwärmen zu bringen«, ergänzte Leo und lachte ebenfalls. »Wer weiß, vielleicht kommt das der Wahrheit näher.«


    Sie gingen zu einem der Stege hinunter und setzten sich auf die Planken. Zwei Schwäne, die im nahen Schilf ruhten, hoben die Köpfe und sahen zu ihnen hinüber, eh sie ihre Schnäbel wieder zwischen die weißen Federn steckten.


    Alisa blickte über den See hinaus und seufzte. Ihre Hand schob sich zum wiederholten Mal in ihre Tasche, wo unter ihren Fingern ein Stück Papier knisterte.


    »Du machst dir Sorgen«, stellte Leo fest.


    »Ja, und nun sag bitte nicht, dass sie grundlos sind!«, gab sie fast ein wenig aggressiv zurück. »Ich weiß, dass er nichts schreibt, was Anlass zur Sorge gibt. Aber das ist es ja gerade. Er schreibt fast gar nichts.«


    Zu Alisas Überraschung nickte Leo. »Ja, ich denke auch, dass Luciano nicht ganz ehrlich ist.« Leo schnupperte vernehmlich. »Ich kann seine Anspannung förmlich riechen.«


    Alisa lachte. »Nein, kannst du nicht! Du kannst ja viel, und es gelingt dir auch immer noch, mich mit deinen Fähigkeiten zu erstaunen, aber Lucianos Stimmung aus dem Papier des Briefes zu wittern, ist unmöglich.«


    Leo wiegte den Kopf hin und her. »Glaube, was du willst. Ich jedenfalls bin überzeugt, dass Luciano unter großer Anspannung stand, als er diesen Brief schrieb, und in Wirklichkeit gar nichts in Ordnung ist.«


    Alisa legte das Kinn in ihre Hand. »Und was schlägst du vor?«


    Leo erhob sich und zog sie mit sich hoch. »Den nächsten Zug nach Venedig nehmen und nachsehen, was dort wirklich los ist, was denn sonst?«


    Alisa starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Meinst du das ernst?«


    »Natürlich. Oder hast du irgendwelche Einwände?«


    Alisa strahlte. »Nein, ich habe keine Einwände! Du bist der wunderbarste Vampir der Welt.« Sie küsste ihn, begann aber schon, loszulaufen. »Komm, schnell zurück zur Speicherstadt. Wir müssen uns zumindest von Dame Elina verabschieden. Das gebietet der Anstand.«


    »Und sie um Erlaubnis bitten?« Leo zog die Augenbrauen hoch.


    »Sie über unsere Pläne informieren«, korrigierte Alisa. »Wir haben unser Ritual begangen und sind erwachsene Clanmitglieder, die selbst entscheiden.«


    »Ich hoffe, Dame Elina sieht das ebenso«, murmelte Leo, der sich von Alisa über den Jungfernstieg ziehen ließ. Für die Schönheit der Promenade und den nächtlichen See hatten sie kein Auge mehr.


    ***


    Die Nacht neigte sich viel zu schnell dem Ende zu. Luciano hatte sie genossen, das musste er zugeben, auch wenn ihn nun das schlechte Gewissen antrieb, so schnell wie möglich zur Ca’ Dario zurückzukehren.


    Er war auf dem Rialtomarkt gewesen, wo es selbst in der Nacht noch immer nach dem Fisch und Gemüse roch, das tagsüber hier verkauft wurde. Dann war er über die berühmte Brücke mit ihren beiden Ladenzeilen geschlendert und hatte sich schließlich dem Strom der fröhlichen Menge angeschlossen, die ihn durch das alte Handelszentrum mit seinen feinen Geschäften trieb. Dort hatte er Handschuhe, Schal und weiße Seidenhemden erstanden, doch auch an Clarissa hatte er gedacht und ihr einen Fächer und einen schwarz schimmernden Domino mit einer Samtmaske gekauft– nachdem er zwei unachtsame Reisende aus England um ihre üppig gefüllten Börsen und ein wenig Blut erleichtert hatte.


    Dann betrat er das Atelier eines Schneiders und bestellte einen Cut und einen festlichen Frack für den Abend. Den Schneider, der von seinem Handwerk etwas zu verstehen schien, ließ er ungeschoren. Nur seinem Lehrjungen raubte er noch einen weiteren Schluck Blut, dann machte er sich gut gelaunt wieder auf den Weg. Er fand sogar einen Damenschneider und betrat das Atelier, um eine der Schneiderinnen zum Maßnehmen in den Palazzo zu bitten.


    »Meine Gemahlin ist im Moment etwas indisponiert«, entschuldigte er Clarissa, doch seine Bitte schien nicht unüblich zu sein. Lediglich als er die Adresse nannte, zog die Schneiderin die Brauen hoch.


    »Ca’ Dario«, wiederholte sie mit vielsagender Stimme, sagte aber nichts weiter, und darüber war Luciano froh. Er musste sich für solche Fälle unbedingt eine Erklärung ausdenken!


    Neugierig mischte er sich wieder unter die Menschen und ließ sich in der Menge auf den Uhrenturm zutreiben, unter seinen Bogen ziehen und dann mit all den anderen Nachtschwärmern auf einen großen Platz ausspeien. Luciano ging noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen und sah sich staunend um.


    Für die Venezianer war der Markusplatz einfach la Piazza. Alle anderen Plätze mussten sich mit der Bezeichnung Campo begnügen. Unzählige Reisende hatte dieser Platz zum Schwärmen gebracht, und selbst Napoleon, der gekommen war, um sich Venedig einzuverleiben und tausend Jahre freie Handelsrepublik zu beenden, hatte den Markusplatz als den schönsten Salon Europas bezeichnet. Auf drei Seiten war der Platz von Arkadengängen umschlossen, die mit ihren herrlichen Säulen und Bögen zum Lustwandeln einluden. Zu seiner Linken erhob sich die prachtvolle, dem heiligen Markus geweihte Basilika golden schimmernd wie ein Märchenpalast. Den zahlreichen mosaikbesetzten Kuppeln sah man an, dass Venedig enger mit Byzanz verbunden gewesen war als mit der westlichen Kirche. Hier wurde das größte Heiligtum der Stadt aufbewahrt: die Überreste des heiligen Apostels Markus– wenn sie es denn waren–, die Venedig, nach Meinung seiner Bewohner, zu einem zweiten Rom erhoben, das sich vom Vatikan unabhängig wähnte.


    Der heilige Markus war nach Venedig heimgekehrt, so lautete die offizielle Erklärung, nachdem zwei Kaufleute den Leichnam, unter einer Fuhre Schweinefleisch versteckt, aus Alexandria geschmuggelt hatten. Schließlich hätte der Heilige ja eingreifen können, wenn ihm die Umsiedlung nicht beliebte. Doch der Tote war stumm geblieben, und so hatten sie ihm zu Ehren dies prächtige Gotteshaus errichtet mit dem freistehenden Glockenturm, der gleichzeitig als Wach- und Leuchtturm für das Hafenbecken diente.


    Luciano ließ seinen Blick den imposanten Campanile aus rötlichem Mauerwerk bis zu seinem grünen Spitzdach hinaufwandern, der seiner Meinung nach beträchtlich schief stand. Er schlenderte ein wenig unter den Arkaden auf und ab und warf einen Blick in die Kaffeehäuser, die ihn mit ihrer verschwenderisch goldenen und plüschig roten Aufmachung ein wenig an Wien erinnerten. Immerhin hatte Venedig eine Zeit lang unter Habsburger Besatzung gestanden, bis es sich einundsechzig nach der Gründung Italiens dem neuen Königreich angeschlossen hatte.


    Aus dem Caffè Florian waren Violinenklänge von Vivaldi zu hören. Sie begleiteten Luciano bis auf die Piazetta, die auf der einen Seite von dem luftig aufragenden Dogenpalast mit seiner rosa und weißen Marmorfassade und auf der anderen von der großen Bibliothek begrenzt wurde und den Blick über das Bacino mit seinen vertäuten Schiffen offen ließ. Zwischen den beiden hohen Steinsäulen, die, wie der Heilige selbst, Beutegut aus dem Osten waren, hatte man früher Hinrichtungen vorgenommen, wie Luciano gelesen hatte. Heute wurde auf den Plätzen vor allem gefeiert und farbenprächtige Spektakel zelebriert. Egal ob eine Prozession zum Fest eines Heiligen anstand oder die Republik eine wichtige Seeschlacht gewonnen hatte, gefeiert hatte man sich vor allem selbst. Die Macht, den Glanz, den Reichtum der Republik. Die Serenissima, die einzigartige Stadt im Meer!


    So war die Nacht wie im Rausch verstrichen. Es gab hier so viel zu entdecken. Er würde Clarissa das alles zeigen, später, wenn es ihr gelang, die Kanäle zu jeder Nachtstunde zu überqueren. Bis dahin hoffte er, sie mit seinen Geschenken und Erzählungen bei Laune halten zu können.


    »Clarissa?«


    Luciano legte einen betont fröhlichen Klang in seine Stimme, als er den dunklen Ballsaal betrat.


    »Wo bist du?«


    Keine Antwort. Luciano sah sich im Piano nobile um und stieg dann die Treppe ins nächste Stockwerk hoch. Auch hier war sie nicht. Er rief noch einmal ihren Namen, bekam aber keine Antwort.


    Sie war also doch beleidigt, weil er so lange weggeblieben war. Er sah auf den seidigen Domino in seinen Armen herab und hoffte, dass seine Geschenke sie wieder versöhnen konnten.


    »Clarissa, sieh mal, was ich dir mitgebracht habe«, rief er, als er die schmale Treppe zum letzten Stock hinaufeilte.


    Er fand Clarissa in dem kleinen Zimmer, in dem sie ihre Särge aufgestellt hatten. Mit dem Rücken zu ihm stand sie an der offenen Tür zur Loggia. Der Nachtwind blähte die verschlissenen Vorhänge. Sie wandte sich nicht um, als er eintrat. Auch als er sich räusperte und noch einmal ihren Namen aussprach, rührte sie sich nicht.


    Verzagt trat er näher und stellte sich neben sie. Er folgte ihrem Blick über die Loggia in den Garten hinab, in dem sich das Laub der Büsche herbstlich verfärbte. Regen fiel leise flüsternd herab.


    Endlich wandte sie den Kopf und blickte in seine Richtung, doch es kam ihm so vor, als sehe sie ihn gar nicht an.


    »Hattest du eine angenehme Nacht?«, fragte sie mit seltsam teilnahmsloser Stimme.


    »Ja!« Es gelang ihm nicht, seine Begeisterung zu verbergen. »Es wird dir hier gefallen, wenn du diese unglaublich schöne Stadt erst einmal selbst sehen kannst. Aber schau, ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Er reichte ihr den Fächer und den Domino mit der Maske. Clarissa nahm ihn und sah mit gerunzelter Stirn auf den schwarzen Umhang herab.


    »Jeder, ob Mann oder Frau, trägt ihn hier in Venedig im Karneval. So kann einen niemand erkennen«, erklärte Luciano, der ihre Miene missdeutete.


    »Ja, sie scheinen das Versteckspiel zu lieben«, sagte Clarissa noch immer in diesem abwesenden Tonfall. »Er trug auch so einen Umhang und eine Maske«, fügte sie hinzu.


    Nun war es an Luciano, die Stirn in Falten zu legen. »Wer? Wen meinst du?«


    »Der Mann, der mich heute hier besucht hat.«


    »Wie? Ich verstehe nicht.«


    Nun endlich richtete Clarissa ihren Blick auf Luciano und sah ihm in die Augen.


    »Ein Mann, ein Unbekannter, der in den Palazzo kam«, wiederholte sie lauter, obgleich Luciano ihre Worte durchaus gehört hatte.


    »Du willst sagen, du hast jemand hereingelassen, als ich nicht da war?«, rief er entsetzt.


    »Oh nein!« Clarissa schüttelte den Kopf. »Das musste ich nicht. Er hat nicht um Erlaubnis gefragt, hat weder geläutet noch geklopft. Er stand einfach plötzlich da– drunten im Salon– und sprach mich an.«


    »Das ist nicht möglich. Ich habe beide Tore verschlossen, als ich ging, und sie waren es auch noch, als ich zurückkam.«


    Luciano wusste nicht, was er von ihren Worten halten sollte. Konnte das ein Scherz sein oder wollte sie ihn mit dieser wirren Geschichte für sein Ausbleiben bestrafen?


    »Oh, ich glaube nicht, dass er sich von verschlossenen Toren aufhalten lässt. Ich denke, er kam über die Dächer und ist dann hier in der Loggia durchs Fenster eingestiegen. Schau dort, ist das nicht der Abdruck eines Schuhs auf der Fensterbank?« Sie deutete auf eine wie von Ruß verschmierte Stelle auf dem weißen Kalkstein.


    Luciano trat heran und beugte sich über den Fleck. Könnte das wirklich der Abdruck eines Schuhs sein? Er beugte sich tiefer herab und nahm Witterung nach der Fährte des Eindringlings auf.


    Nichts! Er konnte keinen Menschen riechen. Stattdessen wirbelte er den Ruß auf, der ihm in die Nase stieg. Luciano schüttelte sich und nieste herzhaft. Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte, dann sagte er mit fester Stimme:


    »Es war kein Mensch hier! Ich kann keine Fährte wittern. Ich würde es riechen, wenn ein Mensch über die Loggia in den Palazzo eingedrungen wäre.«


    Clarissa wiegte den Kopf hin und her. »Ja, ich frage mich auch schon die ganze Zeit, ob er wirklich ein Mensch war. Ich dachte es zuerst, wegen der Wärme, die ihn umgab. Und doch…« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er ist wie ein flüchtiger Schemen, den man nicht erhaschen kann. Er fliegt wie ein Nachtfalke von einem Dach zum anderen und nichts kann ihn aufhalten. Er ist Herr über den Schlaf, der ihm gehorcht und seinem Befehl folgt. Dieser Mann war mir unheimlich, obwohl er sich höflich benahm. Und er hat mir gedroht– mit freundlichen Worten zwar, aber es war eine Drohung.«


    Wovon zum Teufel redete sie? Luciano durchstreifte noch einmal das Dachgeschoss, stieg hinunter in die Wohnräume und nahm in jedem Schlafzimmer und jedem Salon Witterung auf. Clarissa folgte ihm nicht. Sie blieb am Fenster stehen und sah über die Loggia in den Garten hinunter.


    Nach einer Weile kehrte Luciano zurück. Mit festem Schritt stürmte er ins Zimmer.


    »Da war niemand!«, rief er und nieste.


    Was sollte diese blöde Nieserei? Er konnte sich nicht erinnern, jemals geniest zu haben, ehe er nach Venedig kam.


    »Ich konnte nicht eine Spur wittern!« Ja, nicht einmal ihre eigenen. War das nicht seltsam? Er nieste wieder.


    Egal. Jedenfalls ging der Spaß nun eindeutig zu weit! Luciano gähnte. Im Palazzo war es bereits verdächtig hell geworden. Auch Clarissas Blick wurde glasig. Sie fasste in die Tasche ihres Kleides und zog einen Zettel heraus.


    »Das soll ich dir geben und dir raten, die Worte ernst zu nehmen«, sagte sie. Dann wankte sie zu ihrem Sarg, ließ sich hineingleiten und klappte den Deckel zu.


    Luciano schüttelte den Kopf und kniff ein paar Mal die Augen zusammen, um den fast übermächtigen Drang zu überwinden, augenblicklich in seine Todesstarre zu fallen.


    Was war das für ein Brief? Er glaubte, das Briefpapier unten im Salon auf einem zierlichen Sekretär gesehen zu haben. Die Schrift erkannte er als Clarissas. Doch was sollten diese seltsamen Worte bedeuten?


    Er las die wenigen Sätze ein halbes Dutzend Mal durch, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Natürlich schien die Botschaft auf den ersten Blick klar. Es war eine höfliche Aufforderung, den Palazzo bereits in der nächsten Nacht zu verlassen und nicht wieder zurückzukehren. Gefolgt von einer kaum verhohlenen Drohung, dass es für sie beide sonst sehr unangenehm werden würde.


    So weit, so klar.


    Aber warum hatte Clarissa dies geschrieben? Der seltsame Fremde habe ihr die Worte in die Feder diktiert? So ein Unsinn! Warum tischte sie ihm diese Lügengeschichte von einem Eindringling auf? Was bezweckte sie damit? Wollte sie, dass er sie von hier wegbrachte?


    Gut, das konnte er noch halbwegs verstehen. Bisher hatte sie kaum etwas von Venedigs Schönheit gesehen, doch das war nur eine Frage der Zeit. Sie musste sich eben anstrengen und lernen, und schon bald würde sie sich frei in der Stadt bewegen können. Sie musste es einfach lernen! War ihr das nicht klar?


    Wohin sonst sollten sie gehen? Zurück nach Rom wollte Clarissa ganz sicher nicht. Was blieb ihnen dann?


    Sollte er es doch wagen, sie nach Hamburg zu bringen? Für einen Moment stiegen die Gesichter seiner Freunde vor ihm auf. Alisa. Leo. Wie gern wüsste er sie jetzt an seiner Seite, und dennoch kam es gar nicht infrage, sie um Hilfe anzuflehen. Er würde es schaffen, auch ohne den Dracas und die Vamalia!


    Sie würden sich irgendwann wiedersehen, sobald er hier alles im Griff hatte. Dann würde er sie nach Venedig einladen und ihnen die herrliche Stadt zeigen, in der sie jetzt wohnten.


    Seine Gedanken gingen in Träume über. Luciano schloss die Augen. Er tastete nach seinem Sarg und ließ sich nach hinten fallen. Das Dröhnen des zufallenden Deckels war das Letzte, was er hörte.


    ***


    »Alisa? Bist du dort oben?«


    Leos Gesicht schob sich über den Rand des Wagendachs. Sein Blick heftete sich auf Alisa, die im Schneidersitz auf dem Gepäckwagen saß, die Arme in die Luft gereckt. Ihr langes Haar hatte sich gelöst und flatterte im Fahrtwind. Ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Was um alles in der Welt tust du hier?«


    Leo schwang sich mit einem eleganten Satz auf das Zugdach und kam auf sie zu. Die Hände in die Hüften gestützt, sah er mit einem Kopfschütteln auf sie herab. Alisa lächelte zu ihm hoch.


    »Ich bin glücklich und schwelge in Erinnerungen. Genauso war es, als wir zum ersten Mal mit dem Zug nach Süden fuhren. Ich war so aufgeregt, Rom und euch andere Erben kennenzulernen.«


    »Du bist auf dem Dach des Zuges gereist?«, wunderte sich Leo.


    Alisa lächelte schelmisch. »Ich wusste schon damals viel über das Menschenzeug, wie so viele es verächtlich nannten, und wie man es sinnvoll einsetzen kann. Hindrik hatte uns zwar in unsere Reisesärge eingeschlossen, aber ich konnte die Nägel entfernen und bin aufs Dach geklettert. Ich wollte schließlich die Landschaft betrachten, durch die wir reisten. Es war so aufregend und schön, und das ist es für mich auch heute noch.«


    Ihre letzten Worte gingen in einem Pfiff unter. Ein Wölkchen aus weißem Dampf huschte an ihnen vorbei.


    »Und jetzt solltest du ganz schnell zu mir herunterkommen!«, fügte Alisa hastig hinzu. Sie griff nach seinen Armen und zog mit einem solchen Ruck, dass Leo das Gleichgewicht verlor und auf sie fiel. Ihre Arme schlangen sich um seinen Rücken. Schon raste der Zug mit einem schrillen Pfeifen in einen Tunnel. Dichter Qualm hüllte sie ein und hätte ihnen die Luft zum Atmen genommen, wenn sie diese gebraucht hätten.


    Übermütig küsste sie Leo und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie in Leos verrußtes Gesicht und wusste, dass sie nicht besser aussah. Ein Lachen ließ ihren Körper erbeben. Sie fühlte sich so glücklich und frei wie seit Monaten nicht mehr.


    Leo richtete sich auf und betrachtete sie mit einem zärtlichen Ausdruck. »Weißt du, dass man dich jetzt mit Fug und Recht zu den finsteren Gestalten zählen kann?«, sagte er ebenfalls belustigt.


    »Dito«, stieß sie hervor und lachte weiter.


    »Und dennoch muss ich dir sagen, bist du einfach anbetungswürdig.«


    Sie lachte noch immer, bis sich Leo wieder zu ihr herabbeugte und ihr Gelächter mit einem leidenschaftlichen Kuss erstickte. Alisa erwiderte den Kuss nicht minder stürmisch. Sie umklammerten sich gegenseitig und pressten ihre Körper aneinander, über die der kalte Fahrtwind hinwegbrauste.


    Als sie nicht mehr konnten, legten sie sich nebeneinander, die Hände fest verschränkt, und sahen in den Sternenhimmel. Der Mond stieg über ihre Köpfe hinweg und senkte sich dann gen Westen, um hinter den schroffen Berggipfeln zu versinken. Erst als das Schwarz bereits zu verblassen begann und ein Hauch von Rosa im Osten den neuen Tag ankündigte, erhoben sie sich und kletterten in den Gepäckwagen zurück, um in der Sicherheit ihrer Reisekisten den Tag zu überdauern.


    VERSCHWUNDEN


    Sie sprachen nicht mehr von dem Vorfall. Der Brief, den Clarissa ihm gegeben hatte, verschwand unter dem Kissen in Lucianos Sarg. Und noch andere Dinge blieben zwischen ihnen ungesagt.


    Um sieben klopfte die Schneiderin am Wassertor an, um mit ihrem Lehrmädchen Maß für die bestellte Robe zu nehmen.


    »Wie viele Kleider sollen es denn werden?«, erkundigte sich die Schneiderin.


    »Was möchtest du?«, gab Luciano die Frage großzügig an Clarissa weiter.


    »Du brauchst auf alle Fälle etwas fürs Theater und ein Ballkleid. Was möchtest du noch?«


    Das Lehrmädchen breitete die Stoffproben, Spitzen und Borten, die sie mitgebracht hatte, auf einem Tisch im Salon aus. Clarissa stürzte sich mit einem Begeisterungsschrei auf die Auslage.


    »Luciano, sieh nur diese feine Spitze und die Federn, sind sie nicht herrlich? Und dieser gelbe Taft! Meinst du nicht, er würde ganz wunderbar zu meinem Haar passen? Oder lieber dieser Stoff hier? Das ist Seide, nicht wahr? Oh schau nur, wie er im Kerzenschein schimmert und seine Farbe wechselt. Mal ist er mehr blau und dann wieder meergrün. Mit solch einem Kleid würde ich mich auf einem Ball wie eine Königin fühlen!«


    »Ja, das ist alles sehr schön«, bestätigte Luciano ein wenig hilflos. »Such dir aus, was dir gefällt.«


    Ein Lächeln umspielte die Lippen der Schneiderin, die aber professionell genug war, nicht zu deutlich zu zeigen, wie sehr sie sich auf den zu erwartenden Geldsegen freute. Verliebte junge Männer waren nach stolzen Vätern die besten Kunden– wenn sie über genug Geld verfügten. Für einen Moment huschte ein Schatten von Sorge über ihr Gesicht, doch sie verkniff sich die Frage, ob der junge Kavalier sich diese Kleider würde leisten können. Stattdessen bat sie Clarissa um einen Ort, wo sie ungestört maßnehmen konnten. Clarissa führte sie in eines der ungenutzten Gemächer und ließ sich aus ihrem Kleid helfen. Das Lehrmädchen legte das Maßband um ihre Taille, die Hüfte, um ihre Brust, Hals und Handgelenke, während die Schneiderin sie mit scharfem Blick beobachtete, die Maße ablas und notierte. Dann zeigte sie Clarissa einige Skizzen von Modellen, damit sie entscheiden konnte, wie die Kleider aussehen sollten.


    »Darf ich mich kurz entschuldigen?«, fragte die Schneiderin schließlich. »Ich muss mit Ihrem Gatten etwas besprechen. »Federica wird Ihnen derweil beim Ankleiden helfen.«


    Sie ging hinaus, vermutlich, um von Luciano eine Anzahlung für die Stoffe zu erbitten. Aber das kümmerte Clarissa nicht. Sie schlüpfte wieder in ihr Kleid und ließ sich von dem Mädchen die Bänder schnüren. Federica stand so dicht hinter ihr, dass ihr der warme Blutgeruch in die Nase stieg. Sie hatte solchen Durst! Gier wallte in ihr auf, und sie spürte, wie ihre spitzen Zähne sich weiter hervorschoben. Wie sollte sie ihrem Drang widerstehen? Sie drehte sich langsam um und sah dem Mädchen in die Augen. Federicas Blick wurde glasig. Die Bänder rutschten ihr aus den Händen. Clarissa legte ihr den Arm um die Schulter und neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite, dass sich ihr die bläulich pulsierende Ader, die den weißen Hals durchzog, darbot. Das Mädchen ließ alles widerstandslos mit sich geschehen. Ihr Geist war von der magischen Kraft, die jedem Vampir zu eigen ist, gefangen.


    Nein, sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Clarissa beugte sich vor, bis ihre Lippen die warme Haut des Mädchens berührten.


    Nur wenige Minuten später näherten sich Lucianos Schritte der geschlossenen Tür.


    »Clarissa? Seid ihr fertig? Kann ich reinkommen?«


    Er blieb stehen und wartete auf eine Antwort, konnte aber nichts hören. Dafür stieg ihm ein Duft in die Nase, der ihn innerlich aufstöhnen ließ. Es sah sich kurz um. Die Schneiderin war noch dabei, die Lirascheine in ihrer Börse zu verstauen. Rasch riss er die Tür auf, schlüpfte in das Schlafgemach und schob die Tür wieder hinter sich zu.


    Das Bild, das er sah, bestätigte seine schlimmste Vermutung. Er hatte richtig gewittert. Clarissa stand da, den Arm um das Mädchen gelegt, dessen Blick apathisch in die Ferne gerichtet war. Als sie die Tür klappern hörte, sah Clarissa auf. Ihr Mund war von frischem Blut verschmiert. Die Spitzen ihrer Zähne lugten zwischen ihren Lippen hervor.


    Mit drei schnellen Schritten war Luciano bei ihr und nahm ihr das Mädchen aus den Armen. Es mochte vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein, wirkte aber recht robust, sodass es den Blutverlust hoffentlich schadlos verkraften sollte.


    »Luciano, ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, flüsterte Clarissa.


    »Es ist ganz natürlich«, wehrte er ab. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass du genügend Blut bekommst.«


    »Es tut mir leid!«


    Luciano zog sein Taschentuch hervor und wischte ihr damit das Blut von den Lippen.


    »Es ist nichts Schlimmes passiert. Sie wird sich davon erholen. Jetzt müssen wir das nur noch mit der Schneiderin ohne Geschrei hinbekommen.«


    Luciano beugte sich über das Mädchen und tupfte auch ihren Hals sauber. Die Wunde hörte bereits auf zu bluten. Gut so.


    Er schluckte trocken. Auch ihn reizte der Geruch nach dem jungen, frischen Blut.


    Nein, das wäre keine gute Idee! Er würde später noch Gelegenheit bekommen, sich satt zu trinken. Luciano verdrängte seine Lust und hob das Mädchen auf, um es auf das Ruhebett unter dem Fenster zu legen. Dann schritt er zur Tür und rief die Schneiderin herein.


    »Signora, bitte kommen Sie! Ihrem Mädchen ist es schlecht geworden. Clarissa, siehst du nach, wo das Riechsalz ist?«


    Clarissa zog einige Schubladen auf, doch die Schneiderin hatte eines in ihrer Tasche und hielt es dem Mädchen unter vielen Entschuldigungen unter die Nase.


    Federica nieste, dann kehrte ihr Blick zurück. Sie richtete sich auf und sah nacheinander Clarissa, Luciano und die Schneiderin an. Clarissa hielt die Luft an und griff nach Lucianos Hand.


    »Es tut mir leid, Signora, so etwas ist mir noch nie passiert. Ich werde mir doch nicht die Influenza geholt haben?«


    »Das will ich hoffen«, sagte ihre Chefin streng und entschuldigte sich dann noch einmal bei Clarissa und Luciano, die mit einer großzügigen Geste abwehrten.


    Rasch packte die Schneiderin ihre Kiste mit den Stoffproben wieder zusammen. Dankend nahm sie Lucianos Angebot an, sie zum Boot hinunterzutragen, während sie selbst die noch schwankende Federica die Treppe hinunterführte.


    ***


    »Und was machen wir jetzt?« Alisa trat aus dem Bahnhof und sah sich um.


    »Jetzt suchen wir Luciano und Clarissa«, antwortete Leo liebenswürdig, während er auf die Anlegestelle zustrebte, an der unzählige Gondeln auf Passagiere warteten. Alisa sah einer mit Koffer und Hutschachteln beladenen Gondel nach, die zwei Gondolieri auf Venedigs Prachtkanal zusteuerten.


    Alisa rollte mit den Augen. »So weit bin ich auch schon, aber wie stellen wir das an? Venedig ist keine kleine Stadt, wenn auch sicher nicht so groß wie Rom oder Paris, dafür mit sehr viel Wasser, auf dem selbst Vampire keine Spuren hinterlassen.«


    Leo nickte. »Daher sollten wir uns lieber an die Gassen halten, nicht wahr?«


    »Ja, natürlich! Das weiß ich auch. Du könntest einen Heiligen zur Weißglut bringen mit deiner aufreizenden Art.«


    Leo blinzelte sie mit unschuldigem Blick an. »Ach wirklich? Dabei dachte ich, ich würde mir alle Mühe geben, dir bei der Lösung deines Problems behilflich zu sein.«


    Alisa starrte ihn noch einige Augenblicke finster an, dann begann sie zu lachen und knuffte Leo in den Arm. »Es ist auch dein Problem, oder sind Luciano und Clarissa nicht auch deine Freunde?«


    Leo hob die Augenbrauen. »Oh, ich sprach nicht von den beiden. Mögen sie nun in Schwierigkeiten stecken oder nicht. Ich denke, so schlimm wird es nicht sein. Ich dachte eher an deine Langeweile, die dich in eine Stimmung fallen lässt, gegen die eine gereizte Tigerin im Umgang ein Schmusekätzchen ist.«


    Alisa starrte ihn an. Betroffenheit breitete sich in ihrer Miene aus.


    »Bin ich wirklich so schlimm?«


    »Noch schlimmer«, behauptete Leo mit einem Lächeln. »Aber vielleicht liebe ich dich gerade deswegen? Wer weiß, wir Dracas gelten als extravagant und unberechenbar, nicht wahr?«


    Sie trat auf ihn zu und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Danke.«


    »Keine Ursache. Und nun wollen wir uns aufmachen, unser tragisches Liebespaar zu suchen, ehe die Nacht völlig ungenutzt verrinnt.«


    »Und wo sollen wir anfangen?«, wiederholte Alisa ihre Frage.


    »Bei den Hinweisen in seinem Brief.«


    »Die außerordentlich spärlich sind, wenn du mich fragst.« Alisa zog das zerknitterte Blatt heraus und schnitt eine Grimasse.


    Leo trat an ihre Seite und gemeinsam lasen sie noch einmal Lucianos wenige Zeilen.


    »Zuerst, der Brief wurde auf dem Postamt von San Marco aufgegeben«, sagte Leo. »Zweitens schreibt er von einem Palazzo, den er für sich und Clarissa gefunden hat.«


    »Palazzi gibt es in Venedig unzählige«, wandte Alisa ein.


    »Ja, aber er schreibt in bester Lage, und das heißt vermutlich irgendwo am Canal Grande. Oder sagen wir zumindest in einer guten Gegend, womit die umliegenden Inseln wie die Guidecca und Murano, aber auch die Sestiere Castello, Cannaregie und Santa Croce ausscheiden.«


    Alisa hob verwundert die Brauen. »Woher weißt du das alles?«


    »Ich habe mich vor unserer Abreise informiert. Hast du dir denn keine Gedanken darüber gemacht, wie wir die beiden aufspüren?«


    Alisa wand sich. »Nun ja, nicht so genau. Ich habe auch über Venedig gelesen, aber vielleicht über, sagen wir, anderes. Doch sag, welche Teile der Stadt bleiben dann noch übrig?«


    Leo fasste in die Brusttasche seines Fracks und holte ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Es enthielt eine Karte Venedigs, die er offensichtlich irgendwo abgezeichnet hatte.


    »Das hier ist der Canal Grande«, sagte er und fuhr dem spiegelverkehrten S nach, das die Stadt in der Mitte teilte. »Hier, entlang seines Ufers, gibt es einige Dutzend Palazzi. Außerdem hat sich der venezianische Adel um die Campi der großen Kirchen in den Stadtvierteln von San Marco und San Polo niedergelassen.«


    Er umfuhr die beiden Stadtviertel mit dem Zeigefinger. »Auf dieses Gebiet müssen wir unsere Suche konzentrieren.«


    Alisa stöhnte. »Ein paar Dutzend Palazzi? Ich fürchte eher, es werden ein paar Hundert sein!«


    Leo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Na und? Dann finden wir sie eben nicht heute Nacht, sondern morgen oder übermorgen und sehen uns bei der Gelegenheit noch ein wenig in Venedig um. Ist das nicht besser als Nächte voller Langeweile in Hamburg?«


    »Du hast wie immer recht, mein allwissender Dracas.« Ein wenig Spott schwang in Alisas Stimme, aber auch Bewunderung.


    »Gut, dann lass uns beginnen.«


    Leo machte eine einladende Handbewegung in Richtung eines der Boote. Der Gondoliere, der offensichtlich nur darauf gewartet hatte, begann zu gestikulieren und sie wortreich einzuladen, mit seiner Gondel zu fahren.


    »Ich bringe Sie überall hin, wohin Sie wollen. Ich zeige Ihnen die Wunder Venedigs und erzähle Ihnen alles, was Sie über la Serenissima wissen müssen. Die wundervollste aller Städte!«


    Alisa winkte ab, doch so schnell ließ der Gondoliere seine schon sicher geglaubte Beute nicht wieder los.


    »Suchen Sie ein Hotel? Amore, ich sehe es Ihnen an. Ja, Venedig ist eine Stadt der Liebe. Ich weiß verschwiegene Orte, die Ihnen gefallen werden.«


    Alisa schnaubte abfällig durch die Nase. »Wir sind hier nicht zum Vergnügen, auf Hochzeitsreise oder so etwas.«


    »Dennoch wäre es ganz sinnvoll, wenn wir mit unserer Suche irgendwo an einem zentralen Ort anfangen«, meinte Leo. »Am Rialtomarkt oder auf dem Markusplatz.«


    »Einverstanden, aber dorthin können wir auch eines dieser Vaporettos nehmen. Über die habe ich gelesen.«


    Alisa deutete auf ein etwas plumpes Schiff, das unter Ausstoß einer Dampfwolke gerade am Kai festmachte. Eine Traube von Menschen wartete bereits am Steg. Ein Schild verkündete die Fahrtroute des Schiffes, das hier als eine Art Omnibus oder Straßenbahn auf dem Kanal fungierte. Es würde durch den Canal Grande mit Halt am Rialtomarkt gehen, weiter nach San Marco und dann zum Arsenal und bis zur Venedig vorgelagerten Lidoinsel.


    »Sieh nur, diese Schiffe sind ganz neu. Sie werden mit Dampf betrieben wie die großen Frachter der Lloyd in Hamburg. Ich finde das höchst interessant.« Ihre Augen leuchteten.


    Leo schüttelte mit einem amüsierten Lächeln den Kopf. »Was du immer an den Erfindungen der Menschen findest.«


    Er folgte ihr und löste zwei Billetts bis zum Markusplatz.


    Der Gondoliere sah ihnen nach und spuckte ins Wasser. Seine Miene verriet, was er von den neumodischen Gefährten hielt, die ihm das Geschäft mit den Reisenden streitig machten.


    »Vaporetto«, stieß er abfällig hervor und ließ dem Begriff einen Schwall von Worten folgen, den Leo und Alisa nicht verstanden, bei dem es sich aber ganz sicher um kraftvolle Flüche handelte.


    ***


    »Ich würde Ihnen zu gern einen Guten Abend wünschen…«


    Wieder diese angenehme Stimme, die in ihren Gedanken schwang, seit sie sie zum ersten Mal vernommen hatte. Und wieder hatte sie sein Eindringen in den Palazzo nicht bemerkt. Erst als er seine Stimme erhob, spürte sie ein Zittern, das ihren ganzen Körper erfasste. Langsam wandte sich Clarissa um und hoffte, verbergen zu können, dass sie überrascht war. Er sollte nicht wissen, dass es ihm noch einmal gelungen war, sie zu überrumpeln.


    »Aber ich wünsche Ihnen einen guten Abend, auch wenn ich Sie rügen muss. Sagte ich Ihnen nicht erst vorgestern, dass es unhöflich ist, in ein Haus einzudringen?«


    »Und sagte ich Ihnen nicht, dass es wichtig ist, meine Worte sehr ernst zu nehmen? Haben Sie meine Nachricht nicht an den Herrn Gemahl weitergeleitet?«


    Clarissa sah zu ihm auf. Dieser Blick verwirrte sie. War nicht sie es, die seinen Blick fesseln und dem ihren untertan machen sollte? Wie leicht war ihr das bei dem Schneidermädchen gefallen, doch hier hatte sie wohl ihren Meister gefunden. Es kostete sie alle Anstrengung, die Augen nicht niederzuschlagen.


    »Doch, das habe ich.«


    »Und dennoch sind Sie noch hier«, sagte er, und es klang fast ein wenig traurig.


    »Ja. Luciano wollte nicht an Ihre Existenz glauben.«


    »Er hat Ihre Worte in Zweifel gezogen?«


    »Er vertraut lieber seinen Sinnen und seiner Witterung, und diese sagten ihm, dass niemand außer mir hier gewesen sei.«


    Die einladenden Lippen unter der Maske öffneten sich zu einem breiten Lächeln. »Erstaunlich, nicht wahr?«


    Clarissa nickte. »Ja, ich zerbreche mir schon seit Stunden den Kopf darüber, wie Ihnen dies gelingen konnte. Wir können die Spur jedes Menschen wittern!«


    Sie war erstaunt über sich selbst, dass sie vor einem Fremden so offen aussprach, was ihr in den Sinn kam, doch sie konnte nicht anders.


    Er neigte nur stumm den Kopf, so als ziehe er dies nicht in Zweifel.


    »Sind Sie also kein Mensch? Was sind Sie dann?«


    Er zog es vor, die Frage unbeantwortet zu lassen.


    »Wollen Sie mir wenigstens Ihren Namen verraten? Ich heiße Clarissa, Clarissa de Nosferas.«


    Sie war fast ein wenig erstaunt, dass er einen eleganten Kratzfuß vollführte, seinen Dreispitz schwang und sich ebenfalls vorstellte.


    »Leone Oscuro«


    »Leone«, wiederholte sie mit träumerischer Stimme. »Der Löwe von Venedig. Und auch Oscuro scheint mir ein passender Name zu sein, denn offensichtlich maskieren Sie sich gern. Der finstere Löwe von Venedig.«


    Der Mann lächelte unter seiner Maske, trat noch einen Schritt vor und nahm ihre Hand. Sie ließ es geschehen und wehrte sich nicht, als er sie an seine Lippen hob.


    »Ja, so könnte man sagen. Ihr Name dagegen verrät mir nicht, wer Sie wirklich sind– oder soll ich sagen, was Sie wirklich sind?«


    Er trat ein Stück zurück und betrachtete sie aufmerksam. Dann ging er einmal um sie herum, ohne sie aus den Augen zu lassen. In ihrem Rücken prickelte es unangenehm, als sein Blick über sie strich.


    »So rein und weiß Ihre Haut und doch so kalt, dass die Berührung Ihrer Hand mich schaudern lässt. Auch müsste ich mich fragen, warum Sie keine Kerzen entzündet haben und hier im Dunkeln zu leben scheinen.«


    »Sie scheinen das Licht auch nicht zu vermissen«, gab Clarissa zurück.


    Er lachte leise. »Ja, wie seltsam, nicht? Zwei Wesen der Nacht, und doch, fürchte ich, haben wir sonst nichts gemein. Die Menschen hier in Venedig nennen uns Larvalesti.«


    »Flüchtige Schemen oder schnelle Geister«, übersetzte Clarissa. Ja, das passte zu ihnen.


    »Wie würden die Menschen Sie wohl nennen?«


    Clarissa antwortete nicht, obgleich ihr der Verdacht kam, er wisse die Antwort längst. Er sah ihr in die Augen, als wolle er bis in ihre Seele blicken. Hatte sie denn noch eine? Clarissa wusste es nicht.


    Plötzlich wandte sich Leone um und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Clarissa folgte seinem Blick und lauschte. Es war ihr, als könne sie Schritte auf der Treppe ahnen. Dann trat eine zweite Gestalt ein, ebenso in einen schwarzen Domino gehüllt, das Gesicht hinter einer Maske verborgen. Sie war deutlich kleiner als der Mann vor ihr, und trotz des weiten Umhangs sah Clarissa, dass sie zierlich gebaut sein musste. Ein Kind?


    Es war die Stimme eines jungen Mädchens, das zu sprechen begann, nachdem es Clarissa einen forschenden Blick zugeworfen hatte.


    »Sie sind da und warten oben auf dem Dach«, sagte sie. »Wir können aufbrechen.«


    Leone nickte. »Gut«, sagte er. »Dann soll es so sein.« Er wandte sich wieder an Clarissa und verbeugte sich in ihre Richtung.


    »Es tut mir aufrichtig leid, Verehrte.« Das Bedauern in seiner Stimme klang echt. »Es ist normalerweise nicht unsere Art, Gewalt gegen Damen anzuwenden. Wehren Sie sich nicht. Je weniger Widerstand Sie leisten, desto weniger Schmerz müssen wir Ihnen zufügen.«


    Clarissa wich unwillkürlich zurück. »Was haben Sie vor? Halt, stehen bleiben! Wagen Sie es nicht, mich anzurühren.«


    Sie wich bis zum Fenster zurück, doch er kam unerbittlich näher. Er schlug seinen Umhang auseinander. Seine Hand schob sich in einen Beutel, den er am Gürtel trug.


    ***


    »Clarissa? Wo bist du?«


    Keine Antwort. Luciano durchquerte den Hof und stieg dann die Treppe in den Ballsaal hinauf.


    »Clarissa?«


    Stille. Er seufzte. Es kam ihm vor, als habe er das schon einmal erlebt, dabei war er dieses Mal wirklich nur kurz weg gewesen. Kaum drei Stunden. War sie etwa schon wieder beleidigt?


    »Ich habe die Karten!«, rief er, während er die Treppe zum Wohngeschoss hinaufeilte. »Wir werden nächste Woche zusammen in die Oper gehen. Es wird dir gefallen. La Fenice ist unbeschreiblich!«


    Er sah sich in jedem Raum um, ehe er sich der Treppe zum Dachgeschoss zuwandte.


    »Und stell dir nur vor, Richard Wagner ist in Venedig. Er hat eine Etage im Palazzo Vendramin Calergi gemietet, nur ein Stück den Canal Grande hinauf. Hörst du mich? Vielleicht treffen wir ihn in der Oper oder haben bei einer Gesellschaft die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Seine Opern sind grandios, findest du nicht auch?«


    Er blieb neben ihren leeren Särgen stehen, nachdem er auch in jede Kammer des Dachgeschosses gesehen hatte. Nichts. Sie war nicht da. Luciano trat auf die Loggia hinaus und sah in den Garten hinunter.


    »Clarissa?«, fragte er zaghaft, aber nur die Stille der Nacht antwortete ihm.


    Das war nicht möglich! Er lief hinunter ins untere Geschoss und durchsuchte vom Wassertor bis hinauf zum Dach noch einmal Garten, Hof und Haus, doch er konnte sie nicht finden. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


    Luciano ließ sich auf die Treppe sinken. Sie hatte ihn verlassen. Aber warum? Und wohin konnte sie gegangen sein?


    Nein, das war nicht möglich. Sie konnte die Kanäle nicht queren. Oder etwa doch? Hatte sie ihn zum Narren gehalten und war ihr Schmerz nur gespielt gewesen? Er hatte sich von Anfang an gewundert, dass es ihr derart schwerfiel, selbst kleinste Fortschritte zu machen.

  


  
    Oder hatte sie einfach nur einen günstigen Zeitpunkt abgewartet? Er trat ans Fenster und versuchte, den Stand des Wassers abzuschätzen. Der Gezeitenwechsel hatte sich vor kaum einer Stunde vollzogen. Also konnte sie noch nicht weit sein!


    Luciano sprang auf. Er war noch immer verwirrt, weil er ihre Motive nicht begreifen konnte. Hätte er vorgestern anders reagieren sollen, als sie ihm mit dieser absurden Geschichte kam? Was nur hatte er jetzt wieder falsch gemacht? Er hatte für sie seine Familie verlassen und Clarissa an einen Ort gebracht, an dem sie vor jeder Verfolgung sicher sein sollten, und das dankte sie ihm so? Nur weil es für eine Weile ein wenig unbequem für sie war? Zorn stieg in ihm auf. Wie konnte sie ihn ohne ein Wort des Abschieds einfach verlassen? Wie glaubte sie, ohne ihn überleben zu können?


    Sein Zorn wandelte sich in Sorge. Hoffentlich stieß ihr nichts zu. Sie war noch so unerfahren in der Welt der Vampire. Vielleicht war es falsch von ihm gewesen, ihr gegenüber stets nur die Stärke und Unsterblichkeit der Vampire zu betonen. Dabei hatte er ihr lediglich ihre Unsicherheit nehmen und ihr zeigen wollen, wie schön das nächtliche Dasein eines Vampirs war. Aber es gab durchaus auch Gefahren, die einen Vampir vernichten konnten.


    Der Gedanke trieb ihn an. Er durchkämmte noch einmal den ganzen Palazzo, um ihre Spur aufzunehmen.


    Merkwürdig. Es gab Räume, in denen er ganz deutlich ihre Fährte wittern konnte, und dann war sie plötzlich weg. Ja, er konnte gar nichts mehr riechen, so sehr er sich auch bemühte. Nur dieser Reiz, zu niesen, stieg wieder in ihm hoch.


    Egal.


    Er musste sich drauf konzentrieren, durch welches Tor sie den Palast verlassen hatte. Zum Glück konnte sie sich nicht in eine Fledermaus wandeln und einfach davonfliegen. Zum ersten Mal war er froh, dass sie noch so wenig von der Magie der Vampire beherrschte.


    Luciano ging zuerst zum Wassertor, obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass sie dieses benutzt hatte. Er konnte nichts riechen, und auch die Gondel, die sie am Anleger von San Michele entwendet hatten, lag noch vertäut an den beiden Pfosten.


    Gut, dann durch die Halle hinaus in den Garten. Aber auch hier konnte er ihre Spur nicht wittern. Er trat zum Tor, das auf die schmale Gasse hinausführte. Ganz schwach waren ihre Fußspuren wahrzunehmen. Zu schwach! Diese mussten von gestern Nacht stammen.


    Luciano kehrte in den Palazzo zurück. Das war doch nicht möglich! Noch einmal suchte er alles ab, dann gab er ratlos auf. Er konnte sich einfach nicht erklären, wie sie das Haus verlassen hatte.


    Was sollte er jetzt tun? Er konnte nicht einfach aufgeben und tatenlos warten, bis die Sonne aufging und sie vielleicht in tödliche Gefahr brachte. Luciano verließ den Palazzo durch das Landtor. Er zögerte kurz, dann folgte er dem Gassengewirr, das ihn bis zum südlichen Ufer führte. Auf der Fondamenta Zattere fand er wieder ihre alten Spuren, aber keinen Hinweis darauf, dass sich Clarissa in den vergangenen Stunden hier aufgehalten hätte. So erweiterte er seine Kreise, eilte an den Salzlagern und dem Zollhaus vorbei bis zur Punta della Dogana. Für einen Moment blieb er an der Landspitze stehen und sah über das Hafenbecken zum Dogenpalast hinüber, dann folgte er weiter dem Ufer des Canal Grande. Er warf sogar einen Blick in den ein wenig kitschigen Kuppelbau der Salute, doch was sollte Clarissa in einer Kirche wollen?


    Würde sie eine Kirche überhaupt freiwillig betreten? Luciano war sich nicht sicher. Er eilte weiter, all seine Sinne auf die Duftspuren zu seinen Füßen gerichtet, überquerte zwei Kanäle und gelangte dann wieder in die schmale Gasse, von der aus man den Palazzo betreten konnte. Noch einmal kehrte er ins Haus zurück, kam der Lösung des Rätsels aber keinen Schritt näher. Also verließ er es wieder und wandte sich dieses Mal nach Westen. Er durchsuchte das Viertel Dorsoduro, betrat die neue Eisenbrücke, die bei der Akademie über den Canalazzo führte, und kehrte ohne Ergebnis wieder ans Ufer zurück. Er arbeitete sich durch die Gassen von San Polo, doch er fand keine Spur von Clarissa. Er hätte sich auch noch die Sestieri Santa Croce und– auf der anderen Seite der Rialtobrücke– San Marco vorgenommen, doch die nahende Sonne trieb ihn zurück. Er erreichte den Palazzo und schleppte sich zu seinem Sarg. Sein letzter Gedanke galt Clarissa.


    Wo um alles in der Welt war sie? Und wie ging es ihr?


    Der Schlaf brachte keine Antwort. Nur Vergessen bis zum nächsten Abend.


    AUF DER SUCHE NACH CLARISSA


    Wie Leo vorgeschlagen hatte, begannen sie ihre Suche auf der Piazza. Sie verließen das Vaporetto an der Molo vor der Piazzetta, nachdem Alisa die halbe Fahrt dazu genutzt hatte, den Schiffsführer über die technischen Details des Dampfschiffes auszufragen. Der antwortete erst höflich distanziert und dann zunehmend enthusiastisch, als er merkte, wie viel technischen Verstand die junge Dame aus Hamburg mitbrachte. Er lobte die kleinen Dampfer und erzählte auch vom erbitterten Widerstand der Gondolieri, als die ersten vor kaum einem Jahr in Betrieb genommen worden waren.


    Amüsiert hörte Leo mit einem Ohr zu, während er die Palazzi betrachtete, an denen sie vorbeiglitten, und sie nach Spuren absuchte, die Hinweise darauf hätten geben können, dass vor Kurzem zwei junge Vampire dort eingezogen waren. Dass er nicht erfolgreich war, überraschte ihn nicht. Luciano und Clarissa waren sicher darauf bedacht, unauffällig zu bleiben und ihre Nachbarn nicht wissen zu lassen, wer Tür an Tür mit ihnen wohnte.


    Nun strebten Alisa und Leo auf die Piazetta zu. Sie wollten gerade zwischen den beiden hohen Steinsäulen hindurchgehen, von denen eine mit einem geflügelten Löwen gekrönt war. Auf der anderen stand ein Mann, der ein Krokodil oder etwas Ähnliches in Schach hielt. Da griff eine ältere Frau nach Alisas Arm.


    »Sie dürfen nicht zwischen den Säulen hindurchgehen«, zischte sie. »Das bringt Unglück, wissen Sie das nicht? Hier wurden früher die Missetäter hingerichtet, wenn man sie nicht in einem Käfig den Campanile hochzog, um sie dort verhungern zu lassen.« Sie grinste und ließ ihr lückenhaftes Gebiss sehen. »Unter den Augen des Volkes starben allerdings nur die normalen Diebe und Mörder. Wer in den Verdacht geriet, etwas gegen den Dogen oder die Republik im Schilde zu führen, der verschwand einfach auf nimmer Wiedersehen.«


    Sie nickte in Richtung des mächtigen Palasts mit seiner so heiteren weiß und rosa gemusterten Marmorfassade, die sich auf luftigen Arkaden erhob.


    »Im Dogenpalast?«, hakte Alisa nach.


    Die Alte nickte. »Aber ja. Im Palast waren nicht nur die Gemächer des Dogen und die Versammlungsräume des Senats. Er war auch das Reich der Justiz und der Inquisition. Dort oben wurden Verdächtige gefoltert, wobei die Neuzugänge gezwungen wurden, zuzusehen. Das hat sicher so manche Zunge gelockert.«


    »Sehr interessant«, sagte Leo und griff nach Alisas Arm. »Aber wir müssen jetzt weiter.«


    Sie nickten der Frau zu und gingen dann weiter, bis sich der Markusplatz in seiner ganzen Pracht vor ihnen öffnete. Er war noch recht belebt und aus den Kaffeehäusern unter den Arkadengängen ertönte Musik, die sich zu einem Klangteppich mischte. Sie drängten sich zwischen den Menschen hindurch, aufmerksam die Sinne geschärft. Die beiden hatten den Platz schon fast umrundet, als Alisa abrupt stehen blieb.


    »Er ist hier gewesen!«


    Leo trat zu ihr und beugte sich weiter und weiter herab, bis auch er den feinen Duft am Fuß einer Säule wahrnahm. Ja, hier hatte Luciano eine Weile gestanden. Und dann?


    Sie versuchten, der Spur zu folgen, doch es waren hier Tag und Nacht viel zu viele Menschen unterwegs, sodass Lucianos Duft im Wirrwarr der Gerüche verloren ging.


    Alisa war nicht bereit, aufzugeben. Langsam setzten sie den Weg fort, bis sie am Ende der Arkaden den Torre dell’ Orologio, den Uhrenturm, erreichten. Für einen Moment war Alisa abgelenkt. Sie trat einige Schritte zurück und ließ den Blick bewundernd in die Höhe wandern: eine riesige Uhr mit tiefblauem Ziffernblatt, das neben den Stunden auch die Jahreszeiten und Mondphasen zeigte, darüber eine Madonna mit Kind, an der nun– als die beiden gigantischen Figuren auf dem Dach zur Mitternacht mit ihren Hämmern die Glocke schlugen– die heiligen Dreikönige vorbeizogen und sich ehrerbietig verbeugten.


    Alisa stieg wieder der vertraute Duft in die Nase. Hatte Luciano auch an dieser Stelle gestanden und zum Uhrenturm hinaufgesehen? Oder spielte ihr Wunsch, ihn zu finden, ihren Sinnen einen Streich?


    »Ich glaube, er kam die Straße runter durch das Tor unter dem Turm«, vermeldete Leo, und so folgten sie der Gasse mit ihren unzähligen, nun geschlossenen Läden, bis sie wieder auf den großen Kanal trafen, der hier von der ältesten Brücke überspannt wurde, die hinüber zum Rialtomarkt führte. Sie hatten Lucianos Spur nicht wieder aufnehmen können, dennoch überquerten sie die Brücke und setzten ihre Suche auf der anderen Seite in San Polo fort.


    »Vielleicht sollten wir uns wirklich einen Palazzo nach dem anderen vornehmen«, schlug Alisa ein wenig resigniert vor.


    Leo nickte. »Dann eben auf die harte Tour!«


    Und so überprüften sie ein Haus nach dem anderen. Langsam arbeiteten sie sich, dem Canal Grande folgend, voran, der sich hier in einer weiten Schleife erst nach Westen und dann über Süden nach Osten wand, um schließlich im Markusbecken zu enden. Sie überquerten zwei schmale Kanäle und blieben dann stehen. Es war nicht leicht, im Gewirr der Gassen nicht die Richtung zu verlieren. Nur allzu oft endete eine Gasse in einem Hof oder an einem Kanal, und erst nach einiger Suche fand man einen der halb verborgenen Durchgänge, die einen zur nächsten Gasse weiterführten, von der aus sich unvermittelt ein weitläufiger Campo öffnen konnte.


    Alisa und Leo traten auf den Platz vor der Backsteinkirche, die dem Stadtviertel San Polo seinen Namen gegeben hatte. Die Kirche musste schon sehr alt sein. Vermutlich war sie tausend Jahre alt, allerdings war sie später gotisch umgestaltet worden.


    Alisa wollte gerade den Brunnen passieren, der auf keinem öffentlichen Platz fehlen durfte, als sie innehielt. Für einen Moment stand sie reglos da und prüfte die Gerüche um sich herum, dann erhellte ein triumphierendes Lächeln ihr Gesicht.


    »Er war hier«, stellte Leo fest, der rasch näher kam, um die Spur zu überprüfen. Sie sahen einander an und nickten.


    »Ja, und die Fährte ist deutlich frischer!«, rief Alisa aus. Ihre Stimme zitterte vor Erregung.


    »Und sie ist nicht von so vielen anderen überlagert«, ergänzte Leo. Er folgte der Spur erst in die eine, dann in die andere Richtung.


    »Was meinst du, von wo ist er gekommen?«, wollte Alisa wissen, die die Fährte nochmals überprüfte.


    Leo blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Nach so vielen Stunden schwer zu sagen. Außerdem wissen wir nicht, ob er von seinem Palazzo kam oder dorthin zurückwollte.«


    »Dann müssen wir eben beide Richtungen überprüfen.«


    Leo nickte. »Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes übrig. Wo fangen wir an? Such’s dir aus.«


    Alisa drehte sich einmal um ihre Achse, betrachtete den Platz mit der Kirche und sah dann auf Leos Karte. »Also wenn wir in Richtung Chor gehen und dann die Gasse am Kirchenschiff entlang, folgen wir dem Canal Grande. Die andere Seite scheint sich eher nach Nordwesten zu orientieren, wo am Ende des Viertels der Canal Grande am Bahnhof ankommt.


    Leo überlegte kurz. »Ja, das könnte hinhauen. Also nach Südwesten?«


    Alisa nickte, und so machten sie sich auf den Weg, immer der Fährte ihres Freundes folgend.


    ***


    Als Luciano erwachte, fühlte er zuerst seinen Hunger und dieses prickelnde Gefühl freudiger Erwartung, das seine Nächte seit einigen Jahren begleitete. Seit er die Akademie besucht hatte.


    Seit er Alisa, Ivy, Leo und die anderen Erben der Clans kennengelernt hatte.


    Und seit Clarissa sein nächtliches Dasein in Aufruhr versetzt hatte.


    Clarissa!


    Mit einem Schlag verging ihm der Hunger, und die freudige Erwartung wich Entsetzen, als ihm alles wieder einfiel. Er klappte den Deckel auf und ließ den Blick zu ihrem Sarg schweifen, in der verzweifelten Hoffnung, sie dort zu finden, doch er war leer. Luciano kniete sich neben ihn und sog ihren Duft in sich ein, der bereits zu verblassen drohte.


    Nein, nein, nein! Er durfte sie nicht verlieren. Schon der Gedanke versetzte ihn in Panik. Er erhob sich und wich zurück. Mit ihrem Duft in der Nase konnte er nicht klar denken. Und das musste er, wenn er sie wiederfinden wollte.


    Also. Was sollte er jetzt tun? Er rief sich seine vergebliche Suche der vergangenen Nacht ins Gedächtnis zurück.


    Warum hatte er keine Spur von ihr gefunden?


    Weil es keine von ihr gab? Oder ließen ihn seine Sinne im Stich?


    Das war nicht möglich. Oder etwa doch?


    Er dachte mit Unbehagen an seinen vergeblichen Versuch, sich zur Fledermaus zu wandeln.


    Nun gut, vielleicht war er etwas außer Übung geraten, versuchte er sich einzureden. Aber auf seinen Geruchsinn konnte er sich verlassen.


    Das würde bedeuten, dass Clarissa das Haus nicht durch das Landtor verlassen und vergangene Nacht auch keine Gasse von Dorsoduro oder San Polo betreten hatte.


    Was für Möglichkeiten gab es noch, im Sinne des Wortes spurlos zu verschwinden? Fliegen schied aus. Dann blieb nur noch das Wasser, das das Haus an zwei Seiten umfloss.


    Ihre Gondel war noch da, und er nahm auch nicht an, dass sie einfach in den Kanal gesprungen war. Für einen Augenblick ließ diese Vorstellung ihn erschaudern. Clarissa in ihren ausladenden Röcken, wie sie hilflos im Wasser trieb, das sie mit gierigen Fingern in die Tiefe zu ziehen suchte.


    Blödsinn!


    Sie war kein Mensch, der einfach ertrinken konnte. Und warum sollte sie überhaupt ins Wasser gesprungen sein? Luciano fand keinen Grund.


    Er sah aber auch keinen, warum sie ihn überhaupt auf diese Weise verlassen sollte. Es kränkte ihn.


    Energisch schob Luciano die Gefühle beiseite. Das half ihm jetzt nicht weiter.


    Oder war sie gar nicht freiwillig gegangen? Das würde bedeuten, jemand müsste in den Palazzo eingedrungen sein und sie gezwungen haben.


    Unmöglich. Jeder Mensch oder Vampir hätte Spuren zurückgelassen. Vielleicht keine, die man sehen, aber ganz sicher welche, die man riechen konnte, und so sehr Luciano sich auch bemühte, er fand keinen annähernd frischen Geruch, der hier nicht hingehörte. Nein, Clarissa hatte das Haus allein und aus freien Stücken verlassen.


    Warum? Und wie?


    Er musste logisch vorgehen. Wenn sie also weder zu Fuß noch mit Flügeln noch schwimmend oder in der eigenen Gondel den Palazzo verlassen hatte, blieb nur ein fremdes Boot. Jemand musste sie abgeholt haben. Doch wie war es ihr gelungen, sich unbemerkt mit jemandem zu treffen und einen Fluchtplan zu schmieden?


    Oder hatte sie einfach am Fenster einen Gondoliere herangewinkt und sich von ihm aufnehmen lassen?


    Luciano eilte noch einmal zum Wassertor hinunter und beugte sich über die Stufen. Sorgfältig nahm er die Witterung auf, konnte aber keine Fährte finden, die frisch genug war, um von vergangener Nacht zu stammen.


    Wie zum Teufel hatte sie das Haus verlassen?


    Ratlos kehrte er in den Palazzo zurück und prüfte noch einmal alle Räume auf fremde Spuren, aber er fand nur ihre eigenen und in einem der Gemächer die der Schneiderin und ihres Lehrmädchens.


    Da fiel ihm ein, dass sie morgen Nacht zur ersten Anprobe wiederkommen wollten. Vermutlich würde jedoch keine Klientin da sein, die sich erwartungsvoll ihre neuen Gewänder anpassen lassen wollte. Luciano schluckte.


    Er stand mitten im Salon, wo die Schneiderin ihnen die Stoffe gezeigt hatte, die Spitzen und die Federn. Wo Clarissa strahlend geschwelgt hatte, während sie Stofffarben und Borten wählte.


    Plötzlich stutzte Luciano. Er sog die Luft ein.


    Er roch nichts.


    Moment.


    Das war nicht möglich.


    Er trat an den Tisch. Ja, hier roch es nach Clarissa und den beiden Menschen.


    Luciano wich wieder langsam zum Fenster zurück, wo Clarissa immer gestanden und auf den Kanal hinabgesehen hatte. Der Geruch verschwand. Stattdessen war da etwas Seltsames, das weder die Note eines Menschen noch die eines Vampirs in sich trug. Luciano musste husten und niesen.


    Jetzt war es weg. Es hatte ihn an etwas erinnert, das schon mehrere Jahre zurücklag.


    Er versuchte es noch einmal, doch er konnte nichts riechen. Nur dieser Drang, zu husten und zu niesen, quälte ihn wieder. Verflucht, was war das nur?


    Ein metallisches Geräusch ertönte von unten und stieg dann wie der Klang einer Glocke durch das Haus auf.


    Luciano fuhr herum. Wer war das? Noch einmal erklang das Geräusch.


    Da war jemand auf der Gasse und schlug mit dem bronzenen Klopfer gegen das Tor. War das etwa die Schneiderin? Kam sie bereits heute? Hatte er da etwas verwechselt? Doch warum legte sie nicht wieder am Wassertor an?


    Luciano stemmte die Hände in die Hüften und stieg langsam die Treppe zum Hof hinunter. Es klopfte ein drittes Mal.


    Er würde sie nicht hereinbitten. Sie würde später wiederkommen müssen. Viel später, wenn er Clarissa aufgespürt hatte.


    Wie lange würde das dauern? Zwei, drei Nächte oder gar Wochen? Monate?


    Würde er sie überhaupt jemals wiederfinden? Sie war noch so unerfahren. Was konnte ihr alles zustoßen.


    Nein, daran durfte er nicht denken. Er würde sie aufspüren und zurückholen. Jetzt allerdings musste er erst einmal den lästigen Besuch abwimmeln. Mit finsterer Miene riss Luciano das Tor auf und erstarrte.


    Das war nicht möglich. Seine Sinne narrten ihn. Er hatte daran gedacht, es sich gewünscht, doch das musste ein Trugbild sein.


    Völlig verdattert stand er in der halb geöffneten Tür und blinzelte, um seinen Blick zu klären, doch die beiden Gestalten wollten nicht weichen. Und nun begannen sie auch noch zu sprechen.


    »Kommen wir ungelegen?«, erkundigte sich die junge Dame, die eher praktisch als elegant in ein dunkelblaues Reisekostüm gekleidet war. Ein kleines Hütchen thronte auf ihrem nachlässig zusammengesteckten blonden Haar. Hellblaue Augen strahlten ihn an.


    Luciano öffnete tonlos den Mund und schloss ihn dann wieder.


    »Es wäre höflich, uns hereinzubitten«, sagte der Mann an ihrer Seite. Er war groß, geradezu perfekt gebaut, und es war nicht übertrieben, ihn als makellos schön zu bezeichnen. Sein Haar, die Augen und die Brauen waren dunkel und betonten noch seine gleichmäßigen Züge mit der schimmernd weißen Haut.


    Luciano regte sich nicht und schnappte noch immer nach Luft.


    Der Mann, oder besser gesagt, der Vampir wandte sich an seine Begleiterin. »Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass wir nicht erwartet wurden.«


    »Aber ich hoffe, wir sind dennoch willkommen«, fügte die Vampirin hinzu, trat einen Schritt vor und umarmte Luciano. Diese Berührung verjagte seine letzten Zweifel. Sie waren wirklich gekommen! Seine Freunde Alisa und Leo standen vor der Tür, um ihm im Augenblick der größten Not beizustehen.


    Aber wie konnten sie davon wissen?


    Das war nicht möglich, und dennoch, zeichnete nicht genau das tiefe Freundschaft aus?


    Luciano erwiderte die Umarmung und presste Alisa an sich, bis Leo »Jetzt ist aber genug!« näselte. »Du kannst sie wieder loslassen, und wage es nicht, auch mich so zu herzen.«


    Luciano löste sich von Alisa und trat einen Schritt zurück. »Kommt herein«, sagte er endlich. »Ich freue mich so, euch zu sehen, auch wenn ich nicht mit eurem Besuch gerechnet habe.«


    »Das ist uns nicht entgangen«, schmunzelte Alisa amüsiert.


    »Aber ich freue mich!«, wiederholte er. »Ihr seht gut aus.«


    Leo trat hinter Alisa in den Hof und schloss das Tor. Er legte Luciano beide Hände an die Oberarme und sah ihn prüfend an. Dann trat er wieder zurück.


    »Das Kompliment kann ich leider nicht erwidern, mein Freund. Du siehst schauderhaft aus. Bist du in deinem Frack durch den Kanal geschwommen?«


    Luciano machte ein verlegenes Gesicht. »Nicht direkt«, murmelte er.


    Er konnte es nicht verhindern, dass ihm sein unrühmlicher Wandlungsversuch deutlich vor Augen stand. Leo starrte ihn erst verblüfft an, dann grinste er und schüttelte den Kopf, während Alisa ein unterdrücktes Kichern hören ließ.


    »Verdammt«, schimpfte Luciano. »Raus aus meinen Gedanken! Jetzt weiß ich wieder, warum ich euch nicht hergebeten habe.«


    »Wie konnte das nur passieren«, erkundigte sich Alisa verwundert. »Ja, du hattest zu Anfang Schwierigkeiten mit den Wandlungen, aber vergangenes Jahr hat es immer problemlos geklappt.«


    Luciano hob nur ratlos die Schultern, Leo dagegen machte eine energische Handbewegung. »Das ist aber nicht das eigentliche Problem, nicht wahr? Es ist mehr passiert. Was ist los?«


    Luciano wunderte sich nicht, dass Leo gleich zur Sache kam. Vor ihm hatte man noch nie etwas geheim halten können. Er öffnete den Mund, doch ehe er wusste, wie er es formulieren sollte, pfiff Leo durch die Zähne.


    »Sie ist einfach so verschwunden?«


    Luciano nickte. »Ich weiß nicht, warum, und ich habe vor allem keine Ahnung, wie. Sie ist einfach spurlos verschwunden, als habe sie sich in Luft aufgelöst.«


    »Unsinn«, widersprach Alisa. »Jedes Wesen hinterlässt Spuren, wenn es nicht gerade fliegen kann, und ich nehme mal an, so weit ist Clarissa noch nicht.«


    Luciano schüttelte den Kopf. Er machte eine einladende Handbewegung. »Kommt doch erst einmal mit herein, dann erzähle ich euch alles.«


    Alisa und Leo folgten ihm durch den Hof die Treppe hinauf ins Piano nobile.


    »Herzlich willkommen im Palazzo Dario«, sagte Luciano ein wenig förmlich. »Ihr könnt euch gern umsehen. Ich weiß, der Palazzo ist nicht so prächtig wie das Wiener Palais Coburg der Dracas, aber ich finde den Ballsaal recht gut gelungen, und auch an den Privatgemächern kann ich nichts aussetzen.«


    Alisa ließ den Blick kurz schweifen und richtete ihn dann wieder auf Luciano. »Mir gefällt es, aber nun berichte! Was ist vorgefallen, dass Clarissa so einfach verschwunden ist?«


    Luciano führte sie noch eine Treppe höher in den Salon und bot seinen Freunden Platz an. Alisa ließ sich auf einen der Brokatsessel sinken, während Leo den Salon durchschritt, durch eines der Fenster auf den Kanal hinaussah und dann mit gerunzelter Stirn stehen blieb.


    »Irgendetwas ist hier faul«, sagte er.


    »Ja, Clarissa ist aus unerklärlichem Grund und auf genauso wenig erklärliche Weise verschwunden«, erinnerte ihn Alisa.


    »Das meine ich nicht«, wehrte Leo ab. Er sog tief die Luft ein und nieste dann. Alisa sah erstaunt zu ihm hinüber.


    »Da ist sogar etwas oberfaul!«, knurrte er und kam zu ihr herüber, um sich ebenfalls zu setzen.


    »Nun erzähl«, drängte Alisa Luciano. »Fang am besten damit an, warum du mit Clarissa Rom überhaupt verlassen hast.«


    »Das liegt auf der Hand«, murmelte Leo, aber sie sah ihn scharf an, daher schwieg er, und sie lauschten Lucianos Geschichte.


    »Der Conte bestand allen Ernstes darauf, dass ich mit dieser Giulia Nachkommen für die Nosferas zeuge!«, empörte sich Luciano. »Was also hätte ich sonst tun sollen?«


    »Sah sie denn so abstoßend aus?«, erkundigte sich Leo.


    »Nein, sie ist sehr schön, aber was tut das denn zur Sache?«, brauste Luciano auf. Auch von Alisa erntete Leo einen zornigen Blick.


    »Schon gut, ihr beiden, fresst mich nicht gleich auf. Das war nur ein Scherz.«


    »Ich verstehe sehr gut, dass ihr euch entschlossen habt, Rom zu verlassen«, betonte Alisa. »Aber sag, warum hast du ausgerechnet Venedig gewählt? Warum bist du nicht zu uns nach Hamburg gekommen? Dame Elina hätte euch mit Freuden aufgenommen.«


    Luciano wand sich. »Ich wollte es alleine schaffen und nicht bei den Vamalia um Asyl betteln und bitten, dass sie uns vor meiner Familie beschützen.«


    Leo nickte. »Ja, wer weiß, was das wieder für Komplikationen zwischen den Clans ausgelöst hätte. Ich könnte mir vorstellen, dass der Conte empfindlich reagiert, wenn man an seiner Ehre kratzt.«


    »Er hätte schon nicht gleich den nächsten Krieg vom Zaun gebrochen«, widersprach Alisa.


    Leo zog die Augenbrauen hoch. »Bist du dir da ganz sicher? Und selbst, wenn nicht. Wie hätte Dame Elina reagieren sollen, wenn er die Herausgabe seines Erben gefordert hätte?«


    Alisa hob die Hände. »Gut, ich gebe mich geschlagen, aber warum ausgerechnet Venedig?«


    »Weil ich glaubte, hier vor jeder Nachstellung sicher zu sein«, gab Luciano zurück. »Die Gezeiten sollten jeden Nosferas fernhalten.«


    Alisa nickte. »Du hast es bei uns gelernt, den Widerstand zu überwinden, aber was ist mit Clarissa? Hast du es ihr beigebracht?«


    Luciano stöhnte. »Ich habe es versucht, aber sehr weit sind wir nicht gekommen. Ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären soll.«


    »Dann ist ihr Verschwinden noch mysteriöser«, meinte Leo. »Das Haus ist von Kanälen umgeben, und ich nehme an, du hast das Viertel dazwischen gründlich abgesucht.«


    Luciano nickte. »Natürlich, es gibt jedoch keine frischen Spuren von ihr am Tor und in den umliegenden Gassen.«


    »Wie hätte sie aber mit einem Boot wegfahren können?«, wunderte sich Alisa.


    »Möglich wäre es schon«, gab Luciano zu. »Sie hätte die Stunde des Gezeitenwechsels abwarten und dann problemlos in eine Gondel steigen können.«


    »Nur um kurze Zeit später irgendwo festzusitzen«, warf Leo ein. »Sie kann sich in dieser Stadt mit ihren unzähligen Kanälen nicht frei bewegen.«


    Luciano schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ihr nicht möglich. Aber was, wenn sie sich bis zum Festland hat bringen lassen? Oder zum Bahnhof, um einen Zug zu besteigen? Dann kann sie inzwischen überall sein.«


    Alisa stand auf, trat zu ihm und legte tröstend den Arm um seine Schulter. »Nur nicht verzweifeln. Wir lassen uns etwas einfallen. Zuerst müssen wir überlegen, warum sie dich verlassen hat. Ist etwas vorgefallen? Habt ihr euch gestritten? Hat sie irgendetwas gesagt, was uns jetzt weiterhilft? Wir müssen überlegen, wohin sie sich gewendet haben kann. Nach Rom wird sie ja wohl kaum zurückgekehrt sein!«


    Luciano hob die Schultern. »Na ja, richtig gestritten haben wir nicht, aber sie war in den vergangenen Nächten nicht sehr glücklich. Ich konnte die Stadt erkunden und sie musste hier im Palazzo bleiben. Das hat ihr nicht gefallen.«


    »Du hast sie die Nacht über hier allein gelassen?« Alisa sah ihn verwundert an.


    »Nicht die ganze Nacht, aber ich musste mich ja umsehen und so manches organisieren. Ich hab ihr versprochen, dass wir ausgehen, wenn sich die Gezeiten so weit verschoben haben, dass wir am Abend aufbrechen und vor dem Morgen gefahrlos zurückkehren können. Ich habe sogar eine Schneiderin kommen lassen und ihr Kleider für Bälle und fürs Theater bestellt. Und dann verschwindet sie einfach!«


    Alisa wiegte den Kopf hin und her. »Ich kann es nicht glauben. Das würde ja bedeuten, sie ist nicht freiwillig gegangen. Vielleicht haben euch die Nosferas ja doch aufgespürt und Clarissa mitgenommen.«


    »Und wie hätten sie das anstellen sollen, ohne Spuren zu hinterlassen? Ich habe das ganze Haus, den Hof und den Anleger überprüft. Nichts! Es war kein Fremder im Haus. Haben sie Clarissa etwa aufs Dach gelockt, um mit ihr davonzufliegen? Du überschätzt die Fähigkeiten unseres Clans. Keiner der Nosferas kann sich in eine Fledermaus wandeln, und mit den Gezeiten würden sie mindestes so sehr kämpfen wie Clarissa.«


    Leo erhob sich wieder. »Fangen wir damit an, uns den Palazzo noch einmal gründlich vorzunehmen. Ich will dich nicht beleidigen, aber nach deinem misslungenen Wandlungsversuch ist es vielleicht auch möglich, dass dir bei deiner Überprüfung etwas Wichtiges entgangen ist.«


    Alisa spürte, wie Luciano sich empörte, doch er schwieg und nickte nur stumm.


    »Fangen wir am Anleger unten an«, schlug er vor.


    Sie stiegen die Treppe in den Hof hinunter, untersuchten den Garten, den Hof, die große Halle und das Wassertor, fanden aber, wie Luciano gesagt hatte, keine fremden Gerüche, bis auf die der Schneiderin und ihres Lehrmädchens natürlich. Langsam arbeiteten sie sich nach oben.


    »Vielleicht ist sie ja verrückt geworden und hat sich in einem Augenblick geistiger Umnachtung ins Wasser gestürzt«, stöhnte Luciano.


    »Wie kommst du auf solch einen Gedanken?«, wollte Alisa wissen. »Es gab doch keine Anzeichen, dass mit ihrem Geist irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte?«


    Luciano wand sich. »Nun ja, zwei Nächte, ehe sie verschwand, war sie schon ein wenig seltsam. Sie erzählte mir irgendwelche Geschichten von einem Mann in Maske und Kapuzenumhang, der sie besucht habe und dann wie eine riesige Fledermaus davongeflogen sei! Er habe sie gezwungen, eine Nachricht zu schreiben. Wir sollten den Palazzo sofort verlassen, sonst würde wer weiß was geschehen.«


    Alisa und Leo blieben mitten im Ballsaal stehen und wandten sich zu Luciano um.


    »Und davon erzählst du uns erst jetzt?«


    Luciano hob die Schultern. »Das nehmt ihr doch nicht ernst? Männer, die keine Spuren hinterlassen und wie Fledermäuse fliegen können? Ich bitte euch! Das Einzige, was ich daraus herauslese, ist, dass sie sich in Venedig noch nicht wohlfühlte und versucht hat, mich zur Abreise zu überreden.«


    Er sah um Zustimmung heischend von Alisa zu Leo, doch beide starrten nur zurück.


    »Wir sollten ihre Worte ernst nehmen. Wenn dieser Mann– oder was auch immer es war– keine Spuren hinterlassen hat, müssen wir auch in Erwägung ziehen, dass es für ihn möglich ist, zu fliegen.«


    Alisa nickte. »Dann hätten wir es mit einem mächtigen Gegner zu tun. Mit einem oder mehreren, die Clarissa entführt haben.«


    Luciano schluckte trocken. »Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen. Ich dachte, so etwas ist nicht möglich.«


    »Es gibt auch viele Menschen, die die Existenz von Vampiren für unmöglich halten«, gab Alisa zu bedenken.


    »Diese Nachricht, von der du gesprochen hast«, mischte sich Leo ein. »Hast du die noch?«


    Luciano nickte. »Sie muss oben in meinem Sarg liegen.


    Die drei eilten die Treppe bis unters Dach hinauf und betrachteten dann das Schreiben in Clarissas klarer Handschrift. Es brachte sie nicht wirklich weiter. Dass die Drohung ernst gemeint war, hatten sie ja bereits erfahren.


    »Sollten wir uns nicht als Erstes nach einem anderen Quartier umsehen?«, regte Alisa an. »Angenommen der Mann oder das Wesen hat Clarissa entführt. Vielleicht tut er ihr etwas an, wenn seiner Forderung weiterhin nicht Folge geleistet wird.


    Leo nickte. »Im Prinzip hast du recht. Wir sollten uns auf alle Fälle einen sicheren Unterschlupf suchen, vielleicht weniger auffällig, in einem der vielen Mietshäuser, die leer stehen. Aber zuerst suchen wir den Palazzo noch einmal ab.«


    »Und was glaubst du, hier noch finden zu können?«, verlangte Luciano zu wissen.


    »Die Spuren, nach denen wir noch nicht gesucht haben. Wir wissen jetzt, dass es nicht einfach der Geruch eines Menschen oder eines anderen Vampirs ist. Aber ich weigere mich zu glauben, dass es wirklich gar nichts gibt. Ist dir überhaupt nichts aufgefallen?«


    Luciano war an die Tür getreten, die zur Loggia hinausführte. Er lehnte sich an den Rahmen und öffnete den Mund, um zu antworten, stattdessen nieste er.


    Leo und Alisa sahen einander an.


    »Du hast vorhin im Salon auch geniest«, sagte Alisa. »Das habe ich vorher noch nie gehört.«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein, ich hätte selbst draufkommen müssen, dass das nicht normal ist. Jetzt erinnere ich mich auch wieder an den seltsamen Geruch, den ich kurz wahrgenommen habe. Los, lasst uns runtergehen. Ich komm sicher bald drauf, wo ich das schon einmal gerochen habe!«


    UNERWARTETE BEGEGNUNG


    Hindrik schlenderte den Gang auf dem dritten Boden des Speicherbaus entlang, als er laute Stimmen hörte. Nein, eigentlich hörte er nur den Jungen, der offensichtlich empört war. Die andere Stimme blieb ruhig.


    Hindrik wollte nicht lauschen, daher ging er weiter, als direkt vor ihm die Tür aufgerissen wurde. Er sprang zurück, um nicht getroffen zu werden, und es gelang ihm auch, der Gestalt auszuweichen, die aus dem Zimmer gestürmt kam.


    »Aus dem Weg«, knurrte der jüngste der Vamalia und starrte ihn so wütend an, dass Hindrik erstaunt die Brauen hob.


    »Ich frage lieber nicht«, murmelte er.


    Tammo schenkte ihm noch einen finsteren Blick, dann rannte er zur Treppe und stürzte diese so schnell hinunter, dass Hindrik kaum zwei Wimpernschläge später die Haustür krachen hörte.


    Zögernd trat er vor und sah in die Kammer. Ein schwerer Schreibtisch nahm den Raum fast völlig in Besitz. Es war ein handwerklich schönes Stück, das noch aus den alten Kaufmannshäusern stammte, die sie früher bewohnt hatten. Der Stuhl dahinter war jedoch leer. Hindrik trat noch einen Schritt vor, bis er die Gestalt sehen konnte, die ihm den Rücken zukehrte und aus dem Fenster auf den nächtlichen Fleet hinaussah.


    »Komm herein und schließ die Tür«, sagte Dame Elina, ohne sich umzudrehen. Hindrik tat, wie ihm geheißen, und blieb dann neben der geschlossenen Tür stehen. Abwartend schwieg er und betrachtete die Vampirin, die ihren Clan nun schon so lange klug führte. Wie so oft verhüllte ein schlichtes, dunkles Kleid ihren Körper mehr, als dass es die große, schlanke Gestalt zur Geltung gebracht hätte. Und auch ihr Haar war nur nachlässig zu einem Knoten aufgesteckt. Von modischen Raffinessen hielt Dame Elina nicht viel. Endlich drehte sie sich um und bedachte Hindrik mit einem schiefen Lächeln. Obgleich es nicht zu den besonderen Fähigkeiten der Vamalia gehörte, die Gedanken anderer Clanmitglieder zu lesen, schien sie genau zu wissen, was ihm durch den Kopf ging.


    »Ich denke, es gibt Wichtigeres als meine Erscheinung, Hindrik. Ich wage sogar zu behaupten, dass es uns Vampiren besser ansteht, nicht aufzufallen.«


    Er nickte nur stumm und wartete, dass sie das ansprach, was ihr die sorgenvollen Falten in die Stirn trieb.


    »Du hast seine Worte vernommen?«, sagte sie schließlich.


    Hindrik nickte. »Er wurde so laut, dass ich gar nicht umhin konnte, sie zu hören.«


    Dame Elina seufzte. »Ich bin in Sorge. Er wird sich meinen Anweisungen widersetzen, nicht wahr?«


    Hindrik neigte den Kopf. »Das ist zu vermuten.«


    »Selbst wenn ich ihm schärfste Konsequenzen in Aussicht stelle«, fügte sie mit einem weiteren Seufzer hinzu. Es war keine Frage, daher schwieg der Servient. Dame Elina wandte sich wieder dem Fenster zu.


    »Ich führe diesen Clan nun schon seit vielen Jahren, und bisher ist es mir stets gelungen, die Feindseligen zu beruhigen und die Widersetzlichen zum Einlenken zu bringen. Doch was soll ich nun tun?«


    »Ihn gewähren lassen«, sagte Hindrik, obgleich er nicht sicher war, ob sie seine Meinung wirklich hören wollte.


    »Er ist vierzehn!«


    »Fast fünfzehn und stärker als alle Vampire vor ihm in diesem Alter. Vergesst nicht, er hat die vergangenen Jahre die Akademie absolviert, und er hat sich sehr gut geschlagen.«


    »Ich will ihn nicht verlieren«, sagte sie nach einer Weile leise.


    »Dann müsst Ihr ihn seinen eigenen Weg wählen lassen.«


    »Ich weiß«, sagte sie nach einer Weile. »Und doch frage ich mich, ob ich mich um den jüngsten unseres Clans sorgen muss.« Sie drehte sich wieder um und richtete ihre grauen Augen auf Hindrik.


    »Nein, das müsst Ihr nicht«, versicherte ihr der Servient.


    »Danke, Hindrik. Ich verlasse mich auf dich.«


    Er verbeugte sich und legte die Hand an die Brust, in der schon lange kein menschliches Herz mehr schlug.


    »Dann empfehle ich mich jetzt. Gehabt Euch wohl, Dame Elina, bis wir uns wiedersehen.«


    Sie neigte nur den Kopf und folgte dem Vampir im kräftigen Körper eines jungen Mannes mit ihrem Blick, bis er um die Ecke bog und ihm entschwand.


    ***


    Dort vorne war er. Er war noch immer ziemlich schnell unterwegs. Sein Zorn hatte sich offensichtlich noch nicht abgekühlt. Zuerst hatte Hindrik den Eindruck, er würde nur ziellos durch Hamburgs Straßen laufen, doch dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben. Tammo überquerte den Rathausplatz und lief weiter in Richtung Petrikirche. Als er in die Spitalerstraße einbog, wusste Hindrik, dass ihn seine Ahnung nicht getäuscht hatte. Er ließ ihn nicht aus den Augen, obgleich er nun sicher war, Tammos Ziel zu kennen. Und richtig, kaum ein paar Minuten später betrat er das Bahnhofsgebäude und hielt einen Bahnbeamten an, der mit misstrauischem Blick auf ihn herabsah. Offensichtlich war der Beamte der Meinung, ein Junge seines Alters gehöre um diese Zeit nach Hause in sein Bett und nicht in eine Bahnhofshalle. Doch Tammo war nicht irgendein Junge, der sich von einem Bahnhofsvorsteher ausfragen oder gar zur nächsten Polizeidienststelle bringen ließ. Er war ein Vampir, der ein Jahr bei den Dracas verbracht und zumindest so viel von deren Kräften gelernt hatte, dass der Mann in seiner roten Uniform ihm ausgeliefert war. Hindrik konnte ahnen, wie Tammo lächelte, während sein Blick sich tief in den Geist des Mannes senkte. Der Blick des Vorstehers wurde glasig, während sein Mund sich wie mechanisch bewegte.


    »Besten Dank für die Auskunft«, hörte Hindrik Tammo freundlich sagen. Ein wenig Triumph schwang in seiner Stimme. Plötzlich schien er zu zögern. Rasch trat Hindrik hinter eine Säule. Er spürte, wie sich Tammo umwandte und den Blick prüfend durch die Halle wandern ließ, in der nur noch die wenigen Leute, die auf einen der Nachtzüge warteten, umherwanderten. Als Hindrik wieder wagte, hinter der Säule hervorzulugen, war der junge Vamalia verschwunden. Nur der Bahnhofsvorsteher stand noch immer reglos an der gleichen Stelle, den Blick träumerisch in die Ferne gerichtet.


    Mit raschen Schritten durchquerte Hindrik die Halle, die Fährte des Vamalia in der Nase.


    ***


    Clarissa fühlte sich schlecht wie noch nie in ihrem Leben. Etwas in ihrem Geist stutzte. Sie lebte ja gar nicht mehr. Sie war bereits vor langer Zeit gestorben.


    Woher kam dann dieser Schmerz? Er erinnerte sie an etwas. So sehr hatte sie nur einmal gelitten. Nicht in der Nacht, in der sie gestorben war. Der Tod kam auf sanften Schwingen. Er war ein Verführer. Nein, der Schmerz hatte mit ihrem zweiten Leben begonnen, von dem sie nicht recht wusste, ob sie es als Leben bezeichnen durfte. Es schlug kein Herz mehr in ihrer Brust. Ihr eigenes Blut war kalt, und sie benötigte fremden Lebenssaft, um ihren Körper zu erhalten.


    Wieder schoss eine Welle von Schmerz durch ihren Leib. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte. Ihre Hände und Füße zitterten.


    Es war wie bei ihrer Wandlung vom Menschen, oder besser gesagt, von einem toten Menschenkörper zum Vampir. Sie konnte nur hoffen, dass auch dieses Mal der Schmerz bald vergehen würde.


    Eine Stimme, die sie nicht kannte, drang an ihr Ohr. Oder hatte sie sie doch schon einmal gehört? Sie klang wie die eines jungen Mädchens. Sie sprach kein richtiges Italienisch. Es klang härter, und Clarissa war sich nicht sicher, ob sie die Worte richtig verstand.


    Dann sagte das Mädchen auf Italienisch: »Ich glaube, sie erwacht.«


    Clarissas Hände und Füße zitterten nicht mehr, und sie hörte, wie ein Stöhnen ihren Lippen entwich. Dann roch sie das warme Blut, das in den Adern eines lebenden Körpers pulsierte. Sie war also noch immer ein Vampir und ihr Blutdurst benebelte ihren Geist. Oder kam das von etwas anderem? Wo war sie überhaupt und was war geschehen?


    Sie sah sich in einer langen, schmalen Gondel. Schwarzes Wasser strich murmelnd am Rumpf des Bootes entlang. Häuserfronten huschten wie im Nebel vorbei. Sie wuchsen direkt aus dem Wasser. Ihre Fassaden waren alt. Der von der Feuchtigkeit dunkel verfärbte Putz bröckelte.


    Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Sie war mit Luciano vor den Nosferas nach Venedig geflohen. Das Bild eines weitläufigen Friedhofs tauchte vor ihr auf. Sie wandelte allein zwischen den Gräbern. Zwei flüchtige Schemen, deren Schritte kaum hörbar waren, und dieser seltsame Geruch. Wieder stiegen Zweifel in ihr auf. Waren das normale Menschen gewesen? Sie war ihnen gefolgt, bis sie in der Kirche verschwanden. Warum hatte sie Luciano nicht gleich davon erzählt und es erst erwähnt, nachdem der Fremde in den Palazzo eingedrungen war?


    Dann hatte Luciano sie zu diesem verfluchten Palazzo gebracht. Sie hatten den Fluch, der auf dem Haus liegen sollte, nicht ernst genommen, doch vielleicht war das ein Fehler gewesen. Vielleicht würde sie jetzt nicht von Schmerzen gequält werden, wenn sie die Warnung ernst genommen hätten.


    Wenn Luciano die Warnung ernst genommen hätte!


    Er hatte ihr nicht geglaubt. Er hatte den Mann mit der Maske im schwarzen Domino als weibliches Hirngespinst abgetan. Dabei hatte der Schemen ihnen eine Chance gegeben. Jetzt aber war es zu spät. Jetzt würde sie Luciano niemals wiedersehen.


    Doch! Er würde sie suchen und sie befreien, versuchte sie sich einzureden. Aber da war noch etwas, das sie mit schwindenden Sinnen vernommen hatte. Sie konnte sich an die Worte nicht mehr erinnern, dafür aber an die Hoffnungslosigkeit, die sie dabei überkommen hatte. Es war eine Ahnung von gleißend hellen Sonnenstrahlen und von Schmerz, der ihr die Besinnung raubte. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen.


    »Signora, können Sie mich hören? Dann öffnen Sie bitte die Augen.«


    Die Stimme klang freundlich und vielleicht auch ein wenig besorgt. Es war wieder dieses Mädchen, das mit dem Schemen in der Nacht in den Palazzo gekommen war. Mit dem finsteren Löwen von Venedig. Leone Oscuro.


    Clarissa mühte sich, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Mit äußerster Anstrengung schaffte sie es, die Lider zu heben. Ihr Blick fiel auf etwas, das seltsam aussah. Ein verkohlter Ast oder so etwas. Es roch noch immer nach Verbranntem. Asche stieg ihr in die Nase. Eine Welle von Schmerz verkrampfte ihren Körper. Der Ast zitterte. Verkohlte Finger krümmten sich.


    Ihre Finger! Die genauso verbrannt waren wie ihr ganzer Arm.


    Mit einem Schrei des Entsetzens fuhr Clarissa hoch. Sofort folgte ein Schmerzensschrei. Ihr Körper protestierte gegen die Bewegung. Clarissa verstummte. Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick von einem Arm über den anderen und dann hinab zu ihren Beinen wanderte, die unter einem kaum wadenlangen Hemd hervorlugten, das nicht ihr gehörte. Jedes Fleckchen ihrer Haut, das sie sehen konnte, war verbrannt! Mit einem Klagelaut hob sie die Hand und tastete mit den verkohlten Fingerspitzen nach ihrem Gesicht.


    »Nicht«, rief das Mädchen. »Berühren Sie es nicht. Sie machen es nur schlimmer.«


    Clarissa konnte nicht viel fühlen, doch was sie ertastete, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Ihr Gesicht und vermutlich ihr ganzer Körper sahen nicht anders aus. Von ihren langen, prächtigen Locken war nichts geblieben. Eine Ascheschicht bedeckte ihren kahlen Kopf. Sie hätte vor Kummer geweint, wenn ihr dies möglich gewesen wäre.


    »Ich brauche nicht zu fragen, wie es Ihnen geht«, sagte das Mädchen mit einem Seufzer. »Sind die Schmerzen sehr schlimm?«


    Endlich hob Clarissa den Blick. Das Mädchen trug noch immer eine Maske, doch sie hatte den weiten Umhang mit der Kapuze abgelegt. Sie war recht klein und sehr zierlich. Ihr Haar wallte in schwarzen Locken über ihren Rücken herab. Ihr Gesicht schien schmal zu sein, soweit Clarissa das beurteilen konnte. Sie sah nur die roten Lippen und ein spitz zulaufendes Kinn.


    »Was ist passiert?«, fragte Clarissa mit rauer Stimme, die nicht die ihre zu sein schien.


    »Ein bedauerlicher Unfall«, sagte das Mädchen. »Es tut uns unendlich leid.«


    »Sie haben mich entführt!«, widersprach Clarissa. »Sie haben mich gegen meinen Willen mitgenommen und mich dann fast vernichtet.«


    »Wir wollten Sie nicht töten«, sagte das Mädchen. In ihrer Stimme klang ehrliches Bedauern. »Es war die Unwissenheit über Ihre Natur. Padre hat uns nicht gesagt, dass Sie ein Vampir sind und das Sonnenlicht unbedingt meiden müssen. Er und Leone waren nicht da, als wir Sie aus der Gondel holten, um Sie in unser Versteck zu tragen. Padre sagte, Sie würden bis zum Abend schlafen und wir könnten Sie im Schutz der Felze liegen lassen. Er hat die Vorhänge zugezogen und ist gegangen.« Das Mädchen seufzte. »Aber dann dachten wir, es wäre besser, Sie hierher zu bringen, ehe die Nacht hereinbricht und wir fortmüssen. Das war ein Fehler.«


    Clarissa sah, wie sie unter der Erinnerung erschauderte. »Es war schrecklich«, hauchte sie. »Es begann Rauch aus dem Umhang aufzusteigen, unter dem wir Sie verborgen hatten, und als ich ihn zurückschlug, sah ich, wie Ihre Haut verbrannte. Da begriff ich. Wir haben uns beeilt, Sie ins Haus zu bringen, doch bis wir die Tür erreichten, war das Unglück bereits geschehen.«


    Clarissa bemerkte, dass die Augen des Mädchens feucht schimmerten. »Ich dachte, Sie seien tot, doch Padre sagte, wir sollten abwarten. Vampire würden über erstaunliche Fähigkeiten verfügen.«


    »Ja, die haben wir«, gab Clarissa zurück, und es klang wie das Knurren eines hungrigen Wolfs. »Hat Ihr Vater Sie nicht gewarnt, dass wir gefährlich werden können?«


    Das Mädchen lächelte. »Doch, das hat er. Er sagte, ich solle das Zimmer nicht betreten, solange er weg ist.«


    »Und wieder widersetzen Sie sich seinen Anweisungen!«


    »Ich wollte nur sehen, ob Sie aufwachen, und fragen, wie es Ihnen geht.« Clarissa ahnte in ihrem Blick, wie furchtbar sie aussehen musste. Vielleicht war es gut, dass sie sich als Vampir nicht mehr in einem Spiegel betrachten konnte. Den Anblick hätte sie nicht ertragen.


    Sie unterdrückte das in ihr aufsteigende Stöhnen und betrachtete das Mädchen mit wachsender Blutgier. Clarissas Körper war zu großen Teilen zerstört. Mehr als sich während der Totenstarre bei Tag wieder regenerieren konnte? Sie wusste es nicht. So wie das Mädchen gesagt hatte, waren die Schäden erst vor wenigen Stunden entstanden. Vielleicht würde ein weiterer Tag genügen, um ihre Haut wiederherzustellen und ihr Haar wachsen zu lassen. Hatte Luciano ihr den Unterschied nicht so erklärt? Dass unreine Vampire sich stets in den Zustand zurückverwandelten, der zum Zeitpunkt ihres Todes bestanden hatte? So würde sie immer jung und schön bleiben, während er und die anderen Erben älter werden und sich äußerlich verändern würden. Verletzungen heilten bei unreinen Vampiren schneller. Waren sie den Reinen dadurch überlegen? Vielleicht fürchteten die Clans, die Unreinen könnten irgendwann die Herrschaft übernehmen, und hielten sie deshalb wie Sklaven. Zumindest die Nosferas und die Dracas. Bei den anderen Clans war es eher ein gleichberechtigtes Miteinander.


    Das war jetzt jedoch unwichtig. Ihr Problem stand ihr deutlich sichtbar vor Augen, wenn sie ihren Blick zu ihren Armen hinabsinken ließ. Clarissa wusste nicht, ob Schäden, die die Sonne bei einem Vampir angerichtet hatte, wie andere Wunden heilten, aber eines war ihr klar: Wenn sie ihre Stärke zurückgewinnen wollte, dann brauchte sie Blut.


    Sie mühte sich um ein Lächeln. Selbst diese kleine Bewegung schmerzte, und es fühlte sich an, als würde der Rest von Haut auf ihren Lippen zerreißen. Sie winkte das Mädchen zu sich, und wirklich, sie erhob sich und kam näher.


    »Kann ich etwas für Sie tun, um Ihr Leiden zu lindern?«


    »Ich habe solchen Durst«, hauchte Clarissa. Das Mädchen beugte sich vor, um ihre Worte zu verstehen.


    »Möchten Sie ein Glas Wasser? Ich wusste nicht, dass Vampire Wasser trinken.«


    Clarissa schüttelte langsam den Kopf. Ihre Finger schlossen sich um den Arm des Mädchens, ihr Blick senkte sich in den seinen.


    »Tun wir auch nicht.«


    Die Erkenntnis kam zu spät. Clarissa sah das Aufblitzen in den dunklen Augen und spürte den kurzen Widerstand, doch da senkten sich ihre Zähne bereits in den Hals des Mädchens. Blut sprudelte ihr in die Kehle. Sie fühlte, wie ihre Kraft mit jedem Schluck zunahm. Sie trank und trank, während das Mädchen in ihren Armen immer schwächer wurde. Nun konnte alles gut werden, dachte sie noch, als sie sich von ihr löste. Sie sackten beide in sich zusammen und versanken in tiefe Bewusstlosigkeit.


    ***


    Tammo eilte zum Bahnsteig. Er konnte sein Glück nicht fassen. In kaum einer Stunde sollte der Zug aus Wien ankommen, der noch vor Mitternacht wieder in Richtung Süden fahren würde. Er wartete, bis keiner hinsah, dann sprang er mit einem eleganten Satz über die Sperre, hinter die man als normaler Reisender nur mit einer gültigen Fahrkarte oder mit einer Bahnsteigkarte kam. Aber schließlich war er kein Mensch, und solche Kleinigkeiten konnten ihn nicht aufhalten.


    Tammo machte sich auf die Suche nach einer Kiste, in der er bequem bis zu seinem Umsteigebahnhof in Österreich reisen konnte. In einem angrenzenden Gebäude, wo allerlei Gepäck aufbewahrt wurde, fand er etwas Passendes. Er besorgte sich noch ein wenig Werkzeug und ein paar Nägel, dann trug er die Kiste bis zu einer Ecke nahe dem Bahnsteig, von wo aus er die hinteren Gepäckwagen leicht erreichen konnte.


    Unruhig schritt er auf und ab und starrte immer wieder auf die große Uhr, deren Zeiger sich heute nur sehr zögerlich zu bewegen schienen. Sein Blick glitt den Bahnsteig entlang. War da nicht ein Schatten? Das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, kroch ihm prickelnd über den Rücken, doch jedes Mal, wenn er sich unvermittelt umdrehte, konnte er niemanden entdecken. Er konnte nur hoffen, dass ihm seine Einbildung einen Streich spielte und nicht im letzten Moment jemand auftauchen würde, um seinen Plan zu vereiteln.


    Aber er würde sich nicht aufhalten lassen, das schwor er sich!


    Endlich trat der Vorsteher auf den Bahnsteig, zupfte seine Uniform zurecht und verkündete mit lauter Stimme die Ankunft des Nachtzuges aus Wien. Da hörte Tammo auch schon ein Pfeifen, mit der sich die Dampflock ankündigte. Eine graue Rauchwolke stieg in den Nachthimmel. Tammo blieb in Deckung, bis der Zug eingefahren war und mit durchdringendem Quietschen zum Halten kam. Türen wurden aufgerissen, Gepäckträger eilten mit ihren Karren herbei und halfen fein gekleideten Herren und eleganten Damen aus den Waggons der ersten Klasse. Dann luden sie Koffer und Hutschachteln auf und begleiteten die Herrschaften ins Bahnhofsgebäude. Für die Wagen der unteren Klasse interessierte sich niemand. Ein paar müde aussehende Männer in Arbeitshosen stiegen aus. Ihnen folgte eine Familie mit fünf Kindern, die sich neugierig umsahen. Tammo ließ den Blick weiter zum Gepäckwagen wandern. Die schwere Schiebetür wurde von innen von einer erstaunlich zarten Hand aufgestoßen. Dann kam eine weibliche Gestalt in Sicht, die begann, einen Koffer nach dem anderen auf den Bahnsteig zu wuchten. Nein, das war nicht ganz richtig. Sie hob die großen Gepäckstücke, die sehr schwer sein mussten, einfach so heraus, als wären es Hutschachteln– von denen dann auch noch vier folgten. Danach sprang sie auf den Bahnsteig hinunter, stellte sich neben den Gepäckberg und faltete abwartend die Hände vor ihrem einfachen Kleid.


    Tammo zog erstaunt die Brauen hoch. Was um alles in der Welt hatte dies zu bedeuten?


    Ihr Körper strahlte keine Wärme aus. Ganz klar, sie war eine Vampirin, und von irgendwoher kannte Tammo sie. Eine Vamalia war sie aber ganz sicher nicht. Er starrte zu der kleinen schwarzhaarigen Frau hinüber, deren Züge ein wenig slawisch wirkten.


    Da tauchte noch eine Vampirin auf, und endlich fiel der Groschen.


    »Hast du alles, Rajka?«, erkundigte sich die andere. Im Gegensatz zu Rajka war sie sehr groß und außerordentlich gut gewachsen. Ihr Gesicht war so strahlend schön, dass es beim Betrachten fast schmerzte. Sie hatte ihre dunklen Locken zu einer kunstvollen Frisur aufstecken lassen, auf der ein keckes Hütchen nach der neusten Mode saß. Auch ihr Körper steckte in einer Robe, die einfach nur atemberaubend zu nennen war.


    Plötzlich richtete sich ihr Blick auf die Stelle, an der sich Tammo im Schatten verbarg. Er wich weiter um die Ecke zurück, doch er konnte spüren, wie ihre Gedanken nach ihm suchten. Unsichtbare Finger glitten über seinen Köper und betasteten seinen Geist. So sehr er sich auch wehrte, er konnte die Umklammerung nicht abschütteln.


    »Tammo? Was tust du da? Komm hervor!«


    Er war entdeckt worden. Verfluchte Dracas mit ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen!


    Mit brummiger Miene trat er vor und ging den beiden Frauen entgegen.


    »Anna Christina, was für eine unwillkommene Überraschung«, sagte er ungnädig. »Was willst du hier?«


    »Deinen Gedanken und Worten entnehme ich, dass mich mein erster Einfall trog. Du bist nicht gekommen, um mich abzuholen. Ich dachte schon, mein herzallerliebster Vetter habe meine Absichten geahnt, doch dann müsste ich mich fragen, warum er nicht selbst hergekommen ist und stattdessen ausgerechnet dich geschickt hat.«


    »Falls dein herzallerliebster Vetter geahnt hat, dass du kommst, dann hat er das einzig Richtige gemacht und das Weite gesucht!«, konterte Tammo. Sie betrachteten sich mit gegenseitiger Abneigung.


    »Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Anna Christina und rief dann, als sie Tammos Gedanken auffing, überrascht aus: »Venedig? Ist das dein Ernst? Er ist mit Alisa nach Venedig gefahren? Doch nicht auf Hochzeitsreise oder so etwas in der Art? Ich fasse es nicht. Wie spießbürgerlich!«


    »Dein Vetter ist tief gesunken, seit er sich mit einer Vamalia eingelassen hat, nicht wahr?«, kommentierte Tammo sarkastisch.


    »Das kann man wohl sagen«, bestätigte sie zu seinem Ärger ernsthaft.


    Tammo versuchte, sich nicht provozieren zu lassen, und entgegnete so kalt wie möglich: »Du siehst, du hast den weiten Weg umsonst zurückgelegt. Das Beste ist, du steigst wieder in den Zug und fährst zurück nach Wien, wo du hingehörst.«


    Anna Christina lächelte kühl. »Danke für den Rat, kleiner Vamalia. Das werde ich wohl tun, denn mir ist nicht danach, unnötigerweise auch nur einen Tag in eurem Speicher zu verbringen, in dem ihr jetzt wie die Lagerratten haust.«


    Wieder starrten sie sich gegenseitig an, bis Anna Christina plötzlich die Lippen verzog und ihre weißen Zähne zeigte.


    »Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, was dich in dieser Nacht zum Bahnhof getrieben hat. Nun, lass mich in deinem Geist lesen. Ich gehe jede Wette ein, dass du etwas Verbotenes im Sinn hast.«


    Tammo versuchte mit aller Kraft, ihren Angriff auf seine Gedanken abzuwehren, doch ehe er es schaffte, seinen Geist zu verschließen– so wie Leo es ihm beigebracht hatte–, war es Anna Christina bereits gelungen, einige Gedankenfetzen zu erhaschen.


    »Etwas Verbotenes, wie ich es mir dachte. Du willst diesen Zug nehmen und– ja, natürlich– hinter Leo und Alisa herfahren. Um sie bei ihren Flitterwochen zu beobachten? Ich hätte nicht einmal dich für so geschmacklos gehalten!«


    Tammo erwiderte nichts. Er war zu sehr darauf konzentriert, ihr keine weiteren Einblicke in seine Gedanken zu geben, dennoch nickte sie plötzlich wissend.


    »Nein, es geht hier nicht um Flitterwochen, nicht wahr? Sie haben sich in Schwierigkeiten gebracht. Was sonst.«


    »Nicht Alisa und Leo«, platzte Tammo heraus.


    »Wer denn?«, hakte sie nach.


    Tammo stöhnte. »Neugierige Vampirinnen sind eine Pest! Also gut: Es geht um Luciano und Clarissa. Leo und Alisa vermuten, dass sie in Schwierigkeiten sind, auch wenn Luciano das nicht direkt zugegeben hat. Seine Nachrichten waren mehr als knapp! Aber warum sonst, wenn es keine Probleme gibt, ist er mit Clarissa nach Venedig gegangen, in eine Stadt, in der sich– außer den Vamalia und den Erben der Akademie– kein Vampir frei bewegen kann?«


    Anna Christina hob gelangweilt die Schultern. »Vielleicht ist er ein Romantiker und wollte seiner Servientenfreundin die berühmte Stadt zeigen?«


    Auch Tammo zuckte mit den Achseln. »Glaub, was du willst. Ich werde mich jetzt jedenfalls entschuldigen. Ich muss mir einen Platz in diesem Zug sichern, ehe jemand merkt, dass ich weg bin.«


    Er wollte sich abwenden, aber Anna Christinas höhnisches Lächeln ließ ihn innehalten.


    »Was?«


    »Ach Tammo, was denkst du denn? So einfältig sind nicht einmal die Vamalia. Sie haben deine Flucht längst bemerkt. Zumindest drückt sich dort drüben euer Servient Hindrik herum und lässt dich nicht aus den Augen.«


    Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine Säule in der Nähe des Haupteingangs. Tammo sah in die Richtung. Er konnte Hindrik zwar nicht entdecken, zweifelte aber nicht an Anna Christinas Beobachtung. Wenn sie auch noch arroganter als Leo war und er sie verabscheute, vor ihren Fähigkeiten empfand er Hochachtung. Er fluchte vernehmlich.


    »Soll ich ihn zu uns rufen?«, feixte Anna Christina. »Er könnte Rajka mit meinem Gepäck helfen.«


    »Untersteh dich! Hindrik ist kein Sklave, den du nach Belieben herumkommandieren kannst.«


    Anna Christina hörte nicht auf ihn. Hindrik trat hinter der Säule hervor und kam gemessenen Schrittes auf sie zu. Er neigte den Kopf zur Begrüßung, doch zu Tammos Freude verbeugte er sich nicht vor der Dracas, die das wohl bemerkte und verärgert die Brauen zusammenzog.


    »Darf ich dir deinen Ausreißer übergeben«, sagte sie und packte Tammo beim Kragen.


    »He, bist du verrückt!«, protestierte Tammo und versuchte, sich loszureißen. Die schöne Dracas hatte Kräfte, mit denen er es nicht aufnehmen konnte. Doch es gab einen, der mehr als hundert Jahre älter war als sie und stärker. Hindrik legte seine Finger um ihr Handgelenk.


    »Lass ihn los«, sagte er sanft und sah Anna Christina herausfordernd in die Augen. Die Dracas erwiderte den Blick. Tammo war es, als könne er die Spannung knistern hören. Rajka stand währenddessen reglos wie eine Statue da, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde sie von all dem nichts mitbekommen. Dann lösten sich Anna Christinas Finger von Tammos Kragen.


    »Kriecht zurück in euren Speicher«, sagte sie verächtlich.


    Hindrik lächelte noch immer. »Aber nein, schließlich sind wir zum Bahnhof gekommen, um eine Reise anzutreten, nicht wahr, Tammo?«


    Tammo glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Hindrik hatte nicht vor, ihn zur Speicherstadt zurückzuschleppen?


    »Du lässt mich fahren?«, keuchte er.


    »Wir werden zusammen fahren«, korrigierte der Servient.


    Tammo schwieg. Das war nicht ganz das, was er geplant hatte, aber immer noch besser, als gar nicht zu fahren. Daher nickte er.


    »In Ordnung. Gehen wir. Wir wünschen dir noch eine angenehme Nacht, Anna Christina, und eine gute Heimfahrt«, fügte er spöttisch hinzu, dann wandte er sich ab, um seine Kiste zu holen. Hindrik half ihm, sie in den Eisenbahnwagen zu bringen und unauffällig hinter den anderen Gepäckstücken zu verstauen. Dann ging er noch einmal los, um sich ebenfalls einen Ersatz für seinen Sarg zu suchen. Für wenige Minuten hoffte Tammo, er würde nicht rechtzeitig bis zur Abfahrt des Zuges zurück sein, doch als das Signal erklang, schob Hindrik eine Kiste in den Wagen und sprang an Bord. Mit einem Krachen schob er die eiserne Tür hinter sich zu und ließ den Riegel einschnappen.


    ABSTURZ


    Die Eindringlinge waren über das Dach gekommen und dann in die Loggia herabgestiegen. Von dort hatten sie die Kammer mit den Särgen durchquert und waren die Treppe hinunter in den Salon gegangen.


    Nun, da sie wussten, wonach sie suchen mussten, konnten sie die Spur– oder besser gesagt die fehlende Spur– nachvollziehen. Es war gerade das völlige Fehlen von Fährten– auch jenen, die Luciano oder Clarissa bereits in den Nächten zuvor im Palazzo zurückgelassen hatten–, das ihnen den Weg wies. In den Räumen, die die Eindringlinge nicht betreten hatten, konnten sie die alten Gerüche noch wahrnehmen.


    »Also über das Dach«, wiederholte Luciano. »Und so sind sie dann auch mit ihr zusammen verschwunden. Aber wie haben sie Clarissa dazu gebracht, dass sie, ohne Widerstand zu leisten, mit ihnen ging? Sie können sie ja schlecht einfach unter den Arm geklemmt und aufs Dach getragen haben. Sie ist zwar noch eine junge Vampirin, aber verglichen mit einem Menschen sind ihre Kräfte gewaltig!«


    »Wir haben es hier nicht mit normalen Menschen zu tun«, erinnerte Alisa. »Ich vermute, sie haben sie gefesselt und geknebelt, ehe sie sie aufs Dach geschafft haben.«


    Luciano sah bekümmert drein. »Das war vermutlich nicht einfach. Sie hat sich doch sicher gewehrt. Ich hoffe, sie haben Clarissa nicht zu sehr wehgetan.«


    »Zumindest haben sie sie nicht so verletzt, dass Blut geflossen wäre. Ich denke, das würden wir riechen, selbst wenn sie es weggewischt hätten«, meinte Alisa.


    »Ich glaube nicht, dass es zu einem Kampf kam«, widersprach Leo. »Dieser Geruch, der mir zuvor schon aufgefallen ist. Ich glaube, ich weiß jetzt wieder, wo er mir schon einmal in die Nase gestiegen ist. Es ist ein paar Jahre her. Es war in Rom während unseres ersten Akademiejahres.«


    »Bei uns? Bei den Nosferas?«, wunderte sich Luciano. »Und was war das?«


    »Etwas, das auch damals dazu benutzt wurde, Vampire zu betäuben«, antwortete Leo.


    »Laudanum«, rief Alisa. »Der Saft aus unreifen Mohnkapseln, der bei Menschen Schmerzen und Ängste lindert und sie schläfrig stimmt.«


    Leo nickte. »Genau. Mit Alkohol und Wasser verdünnt, ist es ein wirksames Betäubungsmittel– vor allem für Vampire.«


    »Dann haben sie ihr zumindest nicht wehgetan«, sagte Luciano mit einem Seufzer.


    Alisa und Leo tauschten Blicke. Sie unterließen es, ihn darauf hinzuweisen, dass Schmerzen vielleicht das geringste Übel war, das der Entführten drohte. Sie wussten ja noch nicht einmal, warum man sie entführt hatte und wer dahintersteckte. Dass es, wie bei der Entführung von Menschen, um die Erpressung von Geld ging, konnten sie wohl getrost ausschließen. Aber worum ging es dann? Um den Palazzo? Was konnte an ihm so wichtig sein, dass diese Vermummten, von denen Clarissa gesprochen hatte, die neuen Bewohner mit allen Mitteln vertreiben wollten?


    »Das müssen wir herausbekommen, aber zuerst suchen wir uns ein neues, sicheres Versteck«, schlug Alisa vor. »Ich hätte kein gutes Gefühl, hier den Tag zu verbringen, wenn diese Leute jederzeit zurückkommen und wer weiß was mit uns anstellen könnten.«


    »Wir müssen nicht mehr dem Ruf der Sonne folgen«, gab Luciano zu bedenken.


    Alisa nickte. »Stimmt, wir könnten wach bleiben, wenn wir uns darauf konzentrieren, doch das ist sehr anstrengend und raubt uns mit Sicherheit bald unsere Kraft und unsere Schnelligkeit, die wir vielleicht als Vorteil gegen sie brauchen. Sind wir aber erst einmal in unsere Starre verfallen, können wir nicht einfach aufwachen und uns verteidigen.«


    »Ja, leider«, seufzte Luciano. »Das konnte vermutlich nur Ivy.«


    Für einen Moment hielten sie inne und dachten an die tote Freundin, die bei ihrem Kampf mit Dracula vernichtet worden war.


    »Lasst uns gehen!« Leo holte sie aus der Vergangenheit zurück. »Wir brauchen ein Versteck möglichst in der Nähe, von wo aus wir den Palazzo beobachten können.«


    Sie brachen auf. Es war gar nicht so schwierig, in den umliegenden Häusern leere Wohnungen oder Dachböden zu finden, die wohl seit Jahren keiner mehr betreten hatte. Die Erben untersuchten ein Gebäude nach dem anderen und hatten bereits nach einer Stunde ein schmales Haus gefunden, das, bis auf ein kleines Ladengeschäft im Erdgeschoss und den beiden Wohnräumen des Besitzers darüber, seit Langem unbewohnt war. Vom Dach aus konnten sie die Loggia und das Dach des Palazzos sehen. Ein anderes geeignetes Versteck lag noch näher. Das Haus wurde zwar von einigen Personen bewohnt, die beiden oberen Stockwerke waren allerdings zu baufällig, um sie noch zu nutzen, und auf den Dachboden war sicher schon eine Ewigkeit keiner mehr gestiegen. Von hier hatten sie, schräg über den Kanal und den kleinen Campo, eine gute Sicht auf den ummauerten Garten und die gesamte Rückseite des Palazzos.


    Sie gingen wieder zurück und holten die beiden Särge und die wenigen Habseligkeiten, die Luciano und Clarissa mit nach Venedig gebracht hatten. Dann besorgten sie noch einige große Kisten auf dem Rialtomarkt und deponierten diese in ihren beiden Verstecken.


    Inzwischen neigte sich die Nacht ihrem Ende zu. Drüben im Palazzo rührte sich nichts, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich in ihre Särge zurückzuziehen. Alisa zog es vor, sich einen Sarg mit Leo zu teilen, statt in einer Kiste zu ruhen, in der– dem Geruch nach zu urteilen– Fisch transportiert worden war.


    Sie rümpfte die Nase. »Bei dem Gestank kann ja nicht einmal ein Vampir schlafen. Hast du diese Kiste hierhergebracht?« Sie sah zu Luciano hinüber, während sie anklagend auf das Objekt ihrer Missgunst zeigte.


    »Es war die einzige geräumige Kiste, die es noch gab. Du willst dich ja auch nicht zusammengekauert wie eine Mumie in eine Kiste pressen.«


    »Nein, danke, da quetsche ich mich lieber mit Leo in Clarissas Sarg.«


    Leo grinste und verbeugte sich mit einer einladenden Geste. »Ich bin entzückt, meine Liebe. Von dir lasse ich mich doch gern ein wenig zerquetschen.« Er legte sich in den Sarg und breitete die Arme aus.


    »Komm schon!«


    Alisa ließ sich nicht lange bitten. Sie kuschelte sich an ihn, während Leo den Deckel zuzog.


    Luciano sah noch eine Weile auf den geschlossenen Sarg herab. Er konnte nicht verhindern, dass so etwas wie Neid in ihm aufstieg. Warum war bei ihm immer alles so schwierig und mit so vielen Hindernissen verbunden?


    ***


    Es war schon längst wieder dunkel, als der Zug in Wien einfuhr. Tammo und Hindrik hatten ihre Reisekisten verlassen und die Tür entriegelt. Sie lugten hinaus und warteten, bis sich der Strom der Reisenden durch die Schranke ins Bahnhofsgebäude bewegt hatte. Sie sahen Rajka mit Koffern und Hutschachteln beladen den Bahnsteig entlangschreiten, als würde sie nicht mehr als eine Handtasche tragen. Anna Christina entdeckten sie nicht, aber das war vielleicht auch besser so. Tammo verspürte nicht das Bedürfnis, sich von ihr zu verabschieden.


    Hindrik schob die Tür auf. »Komm, lass uns nach einem geeigneten Zug suchen, ehe wir die Kisten ausladen. Dieser hier wird nicht vor dem Morgen weiterfahren.«


    Sie fanden bald den Bahnhofsvorsteher, der unter dem zwingenden Blick der Vampire beflissen Auskunft erteilte. Um sechs Uhr in der Früh würde der Zug, der auf Gleis vier bereitstand, über Graz und Triest nach Venedig abfahren. Er sollte die Lagunenstadt kurz vor Mitternacht erreichen.


    Die Vampire dankten ihm und zogen sich zurück. Tammo strahlte, als sie zu dem Gepäckwagen zurückkehrten, um ihre Kisten zu holen. Sie trugen sie hinüber zu ihrem Anschlusszug und verstauten sie wieder unauffällig hinter anderem Gepäck.


    »Und nun?« Tammo sah sich ein wenig unschlüssig um. »Ich hätte Hunger«, gestand er und warf Hindrik einen Blick zu. Der lächelte.


    »Ich auch. Wollen wir uns noch ein wenig an Wiener Blut stärken, ehe wir unsere Reise fortsetzen?«


    Tammo sah den Servienten misstrauisch an. »Du meinst das wirklich ernst? Du willst mit mir auf die Jagd gehen?«


    Hindrik nickte. »Warum denn nicht? Hast du dein Ritual in London begangen?«


    »Aber ja! Du warst doch dabei.«


    »Genau, also dürfte nicht einmal Dame Elina etwas dagegen haben.«


    Tammo begann zu grinsen. »Da hast du auch wieder recht. Gut, gehen wir uns stärken!«


    Gesättigt und gut gelaunt kehrten die beiden Vamalia eine Stunde später zum Bahnhof zurück und huschten unbemerkt zu ihrem Waggon. Tammo schob die Tür auf, sprang in den Wagen und blieb dann wie vom Donner gerührt stehen.


    »Das glaube ich jetzt nicht«, stöhnte er.


    Hindrik folgte ihm und musste ebenfalls verwirrt blinzeln. Dann entfuhr ihm ein Lachen.


    »Was für eine angenehme Überraschung! Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wieder begegnen!«


    »Angenehm?«, rief Tammo und verzog angewidert sein Gesicht. »Das meinst du nicht ernst. Verflucht, Anna Christina, was willst du hier?«


    Die beiden Vamalia starrten auf die Dracas herab, die mit übergeschlagenen Beinen auf einem Schrankkoffer saß, der– laut dem Etikett– einer Contessa Foscari gehörte. Sie lächelte hoheitsvoll zu ihnen hinauf.


    »Was ich hier will? Das ist doch eindeutig, oder? Ich fahre mit euch nach Venedig, um meinen Vetter Franz Leopold zu besuchen. Deshalb bin ich von Wien aufgebrochen. Und wenn er sich im Augenblick nicht in Hamburg aufhält, gut, dann fahre ich eben nach Venedig. Vielleicht ist das ja gar keine so schlechte Idee. In Wien ist es zu dieser Jahreszeit schrecklich öde, aber in Venedig hat mit dem Oktober bereits die Ballsaison begonnen. Ja, ich glaube gar, sie fangen jetzt, statt mit dem Weihnachtstag, bereits zu dieser Zeit mit dem Karnevalstreiben an.« Ihre Augen funkelten. »Maskenbälle in den prächtigen Palazzi des alten venezianischen Adels, das ist doch mal etwas anderes als immer die gleichen langweiligen Wiener.«


    »Wir fahren nicht nach Venedig, um uns auf Maskenbällen zu amüsieren!«, ereiferte sich Tammo. »Es könnte sein, dass Luciano und Clarissa in Schwierigkeiten stecken.«


    Anna Christina nickte. »Ja, ja, das kann ich mir gut vorstellen. Und Alisa und Leo eilen mit fliegenden Fahnen zu ihnen, um sie aus– was auch immer– herauszuhauen. Das wird langsam zu einer schlechten Angewohnheit. Ich rechne fest mit irgendwelchen haarsträubenden Schwierigkeiten, deshalb reise ich nur mit leichtem Gepäck.« Sie tippte mit der Schuhspitze gegen einen handlich kleinen Koffer, neben dem eine einfache Hutschachtel lag. Jetzt fiel Tammo auf, dass sie sich umgezogen hatte und nun ein schlichtes, nicht zu eng geschnürtes Kleid mit einem weiten Rock trug, in dem man notfalls auch laufen, springen oder kämpfen konnte. Der Rock fiel lediglich bis zu ihren Knöcheln herab und gab den Blick auf ihre Schnürstiefeletten frei. Sie dachte also offensichtlich nicht nur daran, Maskenbälle zu besuchen!


    Anna Christina feixte. »Man kann das eine mit dem anderen verbinden. Alles zu seiner Zeit! Nichts ist schlimmer als der ewige Gleichklang der Langeweile.«


    Und damit hatte sie auch beantwortet, warum sie sich nach Hamburg zu den von ihr nicht gerade hochgeachteten Vamalia aufgemacht hatte.


    »Ich weiß zwar nicht, was uns erwartet«, sagte Hindrik und schloss mit einer kräftigen Bewegung die schwere Eisentür, »aber ich denke, langweilig wird es uns in Venedig nicht werden.«


    »Das hoffe ich«, sagte Anna Christina, und zum ersten Mal spielte ein erwartungsvolles Lächeln um ihren Mund. In Tammo keimte der Verdacht auf, dass auch sie– trotz ihrer hochmütigen Reden– die Zeit der Akademie vermisste.


    ***


    Es wurde dunkel in Venedig. Die Sonne verschwand, hinter dichten Regenwolken verborgen, am Horizont. Zwei Särge klappten auf, aus denen sich drei Vampire erhoben. Sie beschlossen, den verfluchten Palazzo die Nacht über zu beobachten. Irgendeinen Grund musste es schließlich geben, warum Clarissas Entführer so viel Wert darauf gelegt hatten, dass sie und Luciano den Palazzo wieder verließen. Sie hofften, dass die Entführer zurückkehren und ihnen die Möglichkeit geben würden, sie zu verfolgen. Noch hatten sie keine Spur, die sie zum Versteck der Entführer und zu Clarissa hätte führen können, und auch keine Idee, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten. Also blieb der Palazzo Dario ihre einzige Hoffnung.


    »Er ist wirklich verflucht«, murmelte Luciano, als er an das kleine Dachfenster trat und über den Kanal zum ummauerten Garten hinübersah. »Ich hätte die Warnungen ernst nehmen sollen. Zu viel Blut ist dort schon vergossen worden. Es hätte mich stutzig machen müssen, dass der Fluch noch in aller Munde ist, obgleich der letzte Besitzer schon seit Jahren keinen Fuß mehr über die Schwelle seines Hauses gesetzt hat.«


    Alisa trat hinter ihn. »Ich denke, es kommt jemandem sehr gelegen, dieses Märchen vom verfluchten Palazzo aufrechtzuerhalten. In vielen alten Häusern ist im Laufe der Jahrhunderte Blut vergossen worden, gab es Unglücksfälle, Krankheit und Eifersuchtsdramen. Das ist bei Menschen völlig normal. Hier haben sie sich vielleicht ein wenig gehäuft, aber an einen Fluch, der auf dem Haus ruht, mag ich nicht glauben.«


    »Du siehst doch, was geschehen ist!«, rief Luciano.


    Leo trat zu den beiden und folgte ihrem Blick zu dem Palazzo hinüber, der sich still und verlassen im letzten Abendlicht erhob.


    »Ich neige dazu, Alisa recht zu geben. Die Menschen sind schnell dabei, für unliebsame Ereignisse einen Schuldigen zu suchen. Sie sind abergläubisch, und so muss in diesem Fall eben der Fluch eines Hauses herhalten. Vielleicht hoffte der Kerl im schwarzen Domino, die Angst der Menschen vor dem Fluch würde ausreichen, jeden von diesem Haus fernzuhalten. Und ich gehe jede Wette ein, dass er kräftig dazu beigetragen hat, dass dieser Fluch nicht in Vergessenheit gerät.«


    »Aber warum?«


    Leo hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wenn wir diese Frage beantworten können, dann sind wir auch Clarissa einen großen Schritt näher gekommen.«


    »Und wenn wir sie erst gefunden haben, dann werden wir sie auch befreien«, fügte Alisa mit Zuversicht in der Stimme hinzu.


    »Wenn sie überhaupt noch lebt«, flüsterte Luciano.


    »Natürlich tut sie das!«, rief Alisa. »Warum sonst hätten sie sich die Mühe machen sollen, sie mitzunehmen? Sie hätten sie doch gleich im Palazzo ermorden können, um dem Märchen vom verfluchten Haus neue Nahrung zu geben.«


    Luciano nickte nur stumm. Er wollte Alisa ja glauben.


    Sie verteilten sich auf die Posten. Während Luciano auf dem Dachboden ihres Unterschlupfes blieb und von dort die umliegenden Dächer sowie den Garten und die Loggia des Palazzos beobachtete, behielt Leo von der anderen Seite des Kanals die Wasserseite im Auge. Er wandelte sich in eine Fledermaus und flatterte zum Anleger von Santa Maria del Giglio hinüber. Alisa dagegen suchte sich auf der Ostseite des Palazzos einen strategisch günstigen Platz auf einem der Dächer. Eine Möwe putzte sich auf einem der Kamine das Gefieder, ohne den Palazzo aus den Augen zu lassen. Zweimal war der Eindringling über die Dächer gekommen. Würde er heute Nacht zurückkehren?


    Sie warteten.


    Und? Tut sich etwas?, erkundigte sich Alisa, die sich langsam langweilte. Ihr Gefieder war inzwischen bis zur letzten Feder sorgfältig gereinigt, und sie fühlte das seltsame Bedürfnis, ein Bad im kühlen Wasser des Kanals zu nehmen und nach etwas Fressbarem Ausschau zu halten.


    Noch nicht, antwortete Leos Stimme in ihrem Geist. Mit ihm konnte sie sich auf diese Entfernung leicht verständigen. Ihm war die Verbindung des Geistes wie allen Dracas in die Wiege gelegt worden, während Alisa die Fähigkeit mühsam hatte erlernen müssen. Doch seit Leo ihnen in Wien die ersten Schritte beigebracht hatte, verwendete sie viel Zeit und Kraft darauf, diese machtvolle Kunst zur Perfektion zu entwickeln. Ja, es konnte eine wundervolle Gabe sein und sehr hilfreich, um sich selbst über einige Entfernung zu verständigen. Sie konnte aber auch ein Fluch sein, wenn andere sie zu gut beherrschten und ungefragt in den eigenen Geist eindrangen, um Gedanken zu lesen oder sie gar zu beeinflussen. Daher verwendete Alisa mindestens die gleiche Energie darauf, die Abwehr ihres Geistes zu stärken und ihn gegen fremde Angriffe zu sensibilisieren. Es war ein beliebtes Spiel zwischen ihr und Leo geworden. Sie versuchten immer wieder, den anderen zu überrumpeln und ihm einen Gedanken zu entlocken, den er eigentlich für sich behalten wollte. Leider war Leo noch immer ihr Meister, was Alisa ärgerte, aber auch anspornte. Es tröstete sie, dass sie immer besser wurde. Irgendwann würde es ihr gelingen, ihn zu überflügeln, daran glaubte sie ganz fest.


    Leos Stimme unterbrach ihre Gedanken.


    Ich glaube, jetzt kommt jemand. Zwei Männer steuern ein Boot zum Wassertor. Ja, sie legen an.


    Dann will ich sie mir mal ansehen!


    Alisa breitete ihre Schwingen aus und stieß sich von der Dachkante ab. Sie segelte den schmalen Kanal unter sich entlang, bis dieser in den Canal Grande mündete. Sie schlug ein paar Mal mit den Flügeln und genoss das Gefühl, so leicht durch die Luft zu gleiten. Vom Nachtwind ließ sie sich auf den Canalazzo hinaustragen und zog eine weite Kurve nach Osten. Mit ein paar Flügelschlägen schwebte sie über das schwarze Boot hinweg, das, unter einigen Decken verborgen, irgendetwas transportierte.


    Die beiden Ruderer vertäuten das Boot an den Paline vor dem Palazzo und öffneten das Wassertor. Alisa konnte nicht sehen, ob sie einen Schlüssel benutzten. Oder hatte Luciano vergessen, das Tor abzuschließen?


    Die beiden in Schwarz gekleideten Männer hoben die Decke und trugen dann einige verschieden große Kisten an Land. Es dauerte nicht lange, da waren sie schon wieder zurück, bestiegen ihre Gondel und lösten das Tau.


    Ich wüsste gern, was sie in den Palazzo getragen haben, meldete sich Leo von der anderen Seite des Kanals. Konntest du erkennen, was es war?


    Irgendwelche Kisten. Die sehen wir uns später an. Jetzt müssen wir erst einmal herausbekommen, wohin die beiden fahren. Vielleicht führen sie uns zu ihrem Versteck.


    Das ist möglich, stimmte ihr Leo zu. Ich hefte mich an ihre Fersen. Du kannst ja derweil nachsehen, was in den Kisten steckt.


    Der Vorschlag schmeckte Alisa gar nicht. Ich komme mit! Vielleicht trennen sich die beiden ja, dann können wir jeder einem von ihnen folgen. Soll doch Luciano zum Palazzo hinübergehen und nach den Kisten sehen.


    Sie spürte, wie Leo mit sich rang, doch sie war nicht bereit, nachzugeben.


    Dickkopf! Also gut.


    Alisa lächelte innerlich. Nimmst du mit Luciano Kontakt auf und sagst ihm Bescheid? Es ist mit ihm nicht ganz einfach.


    Ja, ein wenig Übung würde ihm nicht schaden, stimmte ihr Leo zu.


    Alisa überquerte den Kanal und traf dort statt auf eine Fledermaus auf eine prächtige Möwe mit kräftigem gelbem Schnabel und leuchtend roten, mit Schwimmhäuten versehenen Zehen. Wie nicht anders zu erwarten, war das Gefieder schneeweiß und ohne Makel.


    Angeber, murmelte sie mit einem Lächeln in der Stimme.


    Danke, du siehst auch ganz wundervoll aus, gab er gut gelaunt zurück.


    Sie kreisten Seite an Seite über der Gondel. Tief genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, doch so hoch, dass sie den beiden Ruderern nicht auffielen. Diese steuerten das Boot den Kanal hinauf und fuhren unter der Eisenbrücke hindurch. Sie war neben der seit alters her bestehenden Rialtobrücke die einzige, die den Canal Grande überspannte.


    Die beiden Gondolieri hielten sich am rechten Ufer und steuerten schließlich den Anleger bei San Samuele an. Der kleine Platz an der Kaimauer wurde rechts und links von prächtigen Palazzi flankiert, die die Kirche zu erdrücken schienen. Lediglich der schiefe Campanile überragte trotzig die beiden Adelspaläste.


    Die Männer vertäuten die Gondel neben dem Anleger der Fährgondel, die hier zwischen San Marco und San Polo hin- und herpendelte, und gingen dann an Land.


    Zwei Möwen landeten auf dem Steg des Traghetto. Sie warteten, bis die Männer in der Gasse zwischen der Kirche und dem barocken Palazzo Grassi verschwanden, ehe sie sich in einem Wirbel aus Nebel auflösten, aus dem nur einen Wimpernschlag später die beiden Vampire hervortraten. Eilig machten sie sich auf den Weg, um die beiden Männer einzuholen, doch diese schienen es nicht eilig zu haben. Nur wenige Augenblicke später sahen sie die beiden Männer einige Meter vor sich. Alisa und Leo blieben so weit auf Abstand, dass selbst einem Menschen mit außergewöhnlich feinen Sinnen nichts auffallen konnte, achteten aber darauf, die beiden in dem Gewirr der Gassen nicht aus den Augen zu verlieren. Sie schienen sich hier gut auszukennen, was Alisa nicht verwunderte. Die Männer schlüpften durch enge Durchlässe in Höfe, die wie Sackgassen anmuteten, doch dann fand sich um eine Biegung wieder einer der Sottoportegi, der in eine weitere Gasse mündete, die an einem Campiello endete. In der Mitte des kleinen Platzes erhob sich, wie nicht anders zu erwarten, die steinerne Einfassung eines Brunnens. Dahinter drang aus einer geöffneten Tür Licht und Stimmengewirr. Ein paar wackelige Tische und Stühle standen auf dem Pflaster.


    Die Ruderer betraten die kleine Osteria. Leo folgte ihnen ins Innere, während Alisa im Schatten des dunklen Flurs stehen blieb und nur einen Blick in die Schankstube warf. Wie sie erwartet hatte, standen an der Theke der Gaststube nur Männer, die vermutlich hier im Viertel wohnten. Ihrer Kleidung nach zu urteilen konnte man sie nicht gerade zum venezianischen Adel zählen, daher war es auch für Leo nicht ratsam, sich in seinem Frack zu ihnen zu gesellen. Er blieb in der dunklen Ecke neben der Tür stehen, wo ihn niemand bemerkte.


    Die Männer, die sie verfolgt hatten, wurden nicht nur vom Wirt freundlich begrüßt. Offensichtlich waren sie hier gut bekannt, sodass der Oste nicht einmal nach ihren Wünschen fragte, sondern gleich zwei Gläser mit dunkelrotem Wein füllte und sie ihnen über den blank gescheuerten Tresen schob. Ansonsten wirkte der Raum alt und muffig. Das aufgequollene Holz zu Füßen der Bar zeugte davon, dass die Osteria mit ihren Tischen und Hockern bei jeder höheren Flut buchstäblich nasse Beine bekam.


    Draußen schlug die Glocke einer nahen Kirche Mitternacht, worauf einer der Männer sein noch halb volles Glas fast ein wenig hektisch abstellte. Er wandte sich um und kam so schnell zur Tür, dass Alisa gerade noch ein Stück in den schmalen Gang zurückweichen konnte. Doch statt die Osteria zu verlassen, lief der Mann die Treppe hinauf. Alisa folgte ihm geräuschlos.


    Drei Stockwerke ließen sie hinter sich, bis die Treppe auf einem kleinen Absatz endete. Der Mann öffnete die Holztür, betrat den Dachboden des Hauses und schloss die Tür wieder hinter sich. Alisa hielt inne und tastete nach seinen Gedanken. Sie wollte natürlich wissen, was er dort oben zu suchen hatte, konnte aber nicht riskieren, ertappt zu werden.


    Sie hörte ein Rascheln. Dann huschte ein Lichtschein am Türspalt entlang. Widerstrebend nahm sie die Hand von der Klinke. Er könnte sie entdecken, wenn sie die Tür öffnete. Da gab es eine bessere Möglichkeit. Alisa sammelte ihre Kräfte und konzentrierte sich auf das Bild eines kleinen, flinken Nagers. Der Nebel wallte auf, und schon schlüpfte die Maus unter dem Türspalt hindurch. Als sie sich umsehen wollte, hätte sie fast unter dem Stiefel, der unvermittelt auf sie herabsauste, ihr Leben ausgehaucht. Sie zischte hinter eine Kiste und blieb dort zitternd sitzen.


    Was ist los?


    Nichts, wehrte sie Leos besorgte Frage ab. Ihm entging einfach nichts.


    Alles in Ordnung. Ich denke, er erwartet jemanden.


    Alisa lugte hinter der Kiste hervor. Der Mann war verschwunden. Das war doch nicht möglich! Die Tür war noch immer geschlossen. Die Maus kam hinter der Kiste hervor und sah sich ratlos um. Keiner zu sehen. Alisa wandelte sich zurück. Verflucht, wie hatte er einfach so verschwinden können?


    Ein kalter Luftzug erregte ihre Aufmerksamkeit und ließ sie dem verwinkelten Dachboden bis zu seinem Ende folgen. Ein hohes Fenster stand offen, und von draußen konnte sie nun das Raunen einer Stimme hören. Langsam schob sich Alisa näher.


    Das Fenster war der Zugang zu dem hölzernen Altan auf dem Dach, auf dem sich zwei Gestalten gegen den Nachthimmel abhoben. Alisa ließ den Blick nach links und nach rechts schweifen. Ein Stück weiter gab es noch ein kleineres Fenster, durch das sie problemlos auf das Dach steigen konnte, ohne von den Männern bemerkt zu werden. Sie dachte nicht weiter darüber nach. Schon war sie draußen auf dem Dach und schob sich hoch über den Gassen auf den abschüssigen Ziegeln an den Altan heran.


    Was hatten die beiden zu bereden? Alisa spitzte die Ohren. Wie war es Menschen möglich, so leise zu sprechen? Sie konnte den Gondoliere hören, nicht aber, was der maskierte Mann im schwarzen Kapuzenumhang erwiderte.


    Alisa schob sich noch näher. Nun konnte sie die Sätze hören, verstand sie aber nicht. In welcher Sprache unterhielten sich die Männer? Italienisch war das nicht, obwohl manches entfernt danach klang. Alisa stöhnte innerlich. Natürlich, viele sprachen hier Venetisch. Sie konnte nur einige Wörter aufschnappen. Den Namen »Richard Wagner«, verstand sie und: »Es werden alle da sein. Er wird eine neue Komposition vorstellen.«


    Der Vermummte sprach wieder so leise, dass sie nur ein Murmeln vernahm. Er griff unter seinen Umhang und reichte dem anderen einen kleinen Beutel. Dann wandte er sich um und schlüpfte unter der Brüstung des Altan hindurch, während der Ruderer auf den Dachboden zurückkehrte.


    Wem sollte sie folgen? Sie brauchte nur einen Augenblick, sich zu entscheiden.


    Leo, der Gondoliere kommt zurück. Ich folge dem Maskierten.


    Schon hatte er den First erreicht und eilte leichtfüßig auf der anderen Seite das Dach wieder hinunter.


    Sei vorsichtig!


    Alisa antwortete nicht. Geduckt huschte sie im Schutz der Kamine das Dach hinauf und lugte über den First. Er war bereits auf der anderen Seite und lief nun, noch immer unglaublich schnell und sicher, auf die Dachkante zu. Dann breitete er die Arme aus und sprang. Geschickt landete er auf dem nächsten Dach und lief weiter. Es war ein Satz von mehr als fünf Metern. Für einen Vampir gar kein Problem! Alisa ließ ihm noch einen Atemzug lang Vorsprung, dann sprang sie hinterher. Sie flitzte über das Dach. Sie durfte ihn nicht aus den Augen verlieren. Im Laufen sog sie tief die Luft ein, um seine Fährte aufzunehmen, doch es roch nach keiner menschlichen Spur. Es roch eher nach Asche und Staub und kitzelte ihr in der Nase.


    Der Schemen wandte sich nach rechts. Sie überquerten zwei weitere Dächer. Alisa sah, dass sich unter ihr rechterhand ein weitläufiger Campo öffnete, an dessen Ende sich auf der anderen Seite eine Backsteinkirche mit einem hohen Kirchenschiff erhob. Der Mann lief mit wehendem Umhang auf die Dachkante zu. Wollte er etwa zur Kirche hinüberspringen? Das waren weit mehr als ein paar Meter! Für einen Menschen nicht zu schaffen. Selbst Alisa zweifelte, ob einem Vampir solch ein Sprung gelingen konnte, aber der Vermummte hielt unvermindert auf den Abgrund zu. Die Häuser waren hier vier Stockwerke hoch! Ein Sturz auf die Gasse würde ihm alle Knochen brechen. Doch er ignorierte die Gefahr, beschleunigte sogar noch und breitete dann die Arme aus.


    Alisa hielt inne. Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Der Wind blähte den Umhang und trug ihn auf die andere Seite, wo er sicher auf dem Kirchendach landete und einfach weiterlief, als wäre nichts geschehen.


    Das war nicht möglich! Oder doch? Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Dann hatte Clarissas Schilderung also der Wahrheit entsprochen und war keine Übertreibung einer jungen, überspannten Frau gewesen.


    Alisa lief weiter. Nein, so einfach würde er ihr nicht entkommen! Sie hatte zwar keinen solchen Umhang, mit dem sie über den Campo segeln konnte, dafür standen ihr die Fähigkeiten der gesamten Tierwelt offen.


    Alisa rannte auf die Kante zu, während sie wie gewohnt die Nebel der Wandlung rief. Ihr Fuß berührte bereits die Dachrinne, als sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Ein herzhaftes Niesen schüttelte ihren Körper und zerriss den Energiestrom, der ihr für die Wandlung Kraft gab.


    Es war zu spät, um noch zu stoppen. Ihre Füße stießen sich bereits von der Kante ab. Ihr Körper schnellte nach vorn auf die Kirche zu. Vielleicht würde sie den Sprung schaffen?


    Nein!


    Alisa spürte, wie sie an Höhe verlor. Die Backsteinmauer raste auf sie zu. Sie dachte mit aller Kraft an die Gestalt der Fledermaus, doch es waren nur Arme und Hände, die hilflos in der Luft ruderten. Ihr Körper klatschte gegen die Backsteinwand und fiel dann rücklings in die Schwärze unter ihr. Mit einem schauderhaften Geräusch schlug Alisa auf dem Pflaster auf. Der Schmerz raubte ihr kurz die Sicht. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch sie hatte das Gefühl, in finsterem Nebel zu versinken.


    Nein, nein, nein! Sie musste aufstehen und dem Mann hinterher, der sie ganz sicher zu Clarissas Versteck führen würde. Alisa biss die Zähne zusammen und unterdrückte das aufsteigende Stöhnen. Der Schmerz war schrecklich, doch nichts, was einen Vampir aufhalten konnte. Sie musste nur die Augen öffnen und sich aufrichten und dann aufstehen.


    »Aua!«


    Sie spürte, wie der gesplitterte Knochen ihres Beins das Fleisch durchschnitt. Da erklang ein Rauschen an ihrem Ohr, das ihr für kurze Zeit den Schmerz nahm. Ein Lufthauch strich über ihre Wangen, dann spürte sie eine kalte Hand in der ihren.


    »Wenn man dich mal für ein paar Minuten aus den Augen lässt«, hauchte ihr eine Stimme ins Ohr, doch sie klang eher zärtlich als vorwurfsvoll.


    »Wir müssen ihm hinterher!«, sagte sie undeutlich. Sie konnte zwar die Augen öffnen, doch das Gesicht über ihr wollte keine Konturen annehmen.


    »Du machst heute Nacht gar nichts mehr«, widersprach Leo.


    »Dann musst du es tun. Schnell! Flieg ihm hinterher. Noch kannst du ihn einholen. Er ist über die Gasse zum Kirchendach hinübergeflogen.«


    »Was ihm offensichtlich besser gelungen ist als dir.«


    Tiefe Scham überflutete sie. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Aber nun geh! Beeile dich!«


    Sie spürte, wie Leo den Kopf schüttelte. »Ich lasse dich nicht völlig zerschlagen hier vor dem Kirchenportal liegen. Für heute Nacht bleibt uns nichts anderes übrig, als unsere Niederlage einzugestehen.«


    Sie spürte, wie er sie aufhob. Sie fühlte sich geborgen in seinen Armen, und dennoch nagte der Zorn in ihr. Wie hatte sie derart versagen können? Seit Jahren beherrschte sie Wandlungen.


    »Ja, das ist eine Frage, der wir nachgehen sollten. Doch nicht jetzt. Schlaf, wenn du kannst. Ich bringe dich zurück in unser Versteck, wo dein Körper sich während des Tages erholen kann.«


    Alisa schwieg. Sie glitt durch nebelhafte Traumwelten. Sie hörte Wasser plätschern und dann schwankte der Boden unter ihr. Als sie kurz die Augen öffnete, sah sie Leos Silhouette gegen den nachtschwarzen Himmel aufragen, wie er am Heck der Gondel stand und den Riemen sanft hin- und herbewegte, während sein Blick auf Alisa gerichtet blieb.


    DRACAS UND VAMALIA


    Sie erreichten die Endstation des Zuges. Die Lokomotive stieß noch einmal einen letzten Pfiff aus, dann kam sie mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Noch ein letztes Ruckeln. Türen wurden aufgerissen. Reisende stiegen die Treppen hinunter, Zugbegleiter reichten Koffer, Taschen und Hutschachteln nach draußen, die die Gepäckträger auf ihre Karren luden. Ein bunter Strom wälzte sich durch die weit geöffneten Türen ins Bahnhofsgebäude. Auf dem Bahnsteig wurde es still.


    »Können wir endlich?«, drängte Anna Christina mit ungnädiger Stimme.


    Tammo hatte zwar das Gleiche gedacht, dennoch fuhr er sie an: »Hör auf rumzunörgeln. Hindrik weiß schon, was er tut. Er ist der Älteste von uns.«


    Hindrik schmunzelte. »Da musste schon viel passieren, dass du mich verteidigst. Ich dachte immer, ich sei dir nur lästig.«


    »Blödsinn!«, gab Tammo zurück. »Du weißt genau, dass ich viel auf deine Meinung gebe– nun ja, wenn du mir nicht gerade mit irgendeinem unsinnigen Verbot den Spaß verderben willst.«


    Er musste selbst grinsen, und sogar Anna Christina ließ so etwas wie ein Lächeln sehen. »Was gemeinsame Feinde so alles bewirken.«


    »Du bist nicht unsere Feindin«, widersprach Hindrik. »Du bist nur, wie soll ich es sagen…«


    »…nur ein wenig lästig«, ergänzte Tammo. »Es hat dich keiner eingeladen, mit uns zu kommen, also fang ja nicht wieder an, dich über alles zu beschweren.«


    Zu seiner Verwunderung erwiderte Anna Christina nichts, allerdings konnte das auch daran liegen, dass Hindrik gerade die schwere Schiebetür des Gepäckwagens öffnete und hinausspähte.


    »Wir können gehen. Soll ich dein Gepäck nehmen?«


    Anna Christina sah ihn überrascht an. Natürlich war das bei den Dracas die Aufgabe der Unreinen, doch sie wusste selbstverständlich, dass es bei den Vamalia anders zuging und sich Hindrik ganz sicher nicht als ihr Dienstbote verstand.


    Sie nickte und fügte noch ein »Danke« hinzu.


    Die drei folgten dem dunklen Bahnsteig und durchquerten dann die Halle, in der nur noch wenige Reisende unterwegs waren. Hindrik ging bis zum Anleger der Gondeln und Vaporettos und stellte dort Anna Christinas Gepäck ab.


    »Und nun? Hat einer von euch sich schon Gedanken darüber gemacht, wie wir die anderen aufspüren können? Oder hast du einen Hinweis, wo sie sich aufhalten, Tammo?«


    Der Vamalia schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie zu Luciano und Clarissa wollten und dass sie den Verdacht hatten, hier sei irgendetwas faul.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Jedenfalls verspricht es hier spannender zu werden als in Hamburg.«


    Anna Christina verdrehte die Augen. »Was für eine perfekte Vorbereitung für dieses Vorhaben.«


    »Ach ja, und wie hast du dich vorbereitet?«, konterte Tammo.


    »Ich habe meine Pläne lediglich spontan den Gegebenheiten angepasst«, sagte sie mit emporgerecktem Kinn.


    Hindrik hob die Schultern. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Stadt nach ihren Spuren zu durchkämmen. Es sei denn, Anna Christina kann uns weiterhelfen.«


    Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen aufmerksam an. Tammo dagegen machte eine wegwerfende Handbewegung. Ausgerechnet die! Doch die Miene der Dracas wurde von einem Lächeln erhellt, das ihre Schönheit zum Leuchten brachte.


    »Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    Hindrik lächelte zurück. »Nun, ich habe gehört, die Dracas seien Meister darin, Gedanken zu lesen, Stimmungen aufzufangen und zu beeinflussen. Da frage ich mich, wie weit ihre geistigen Fähigkeiten gehen.«


    Anna Christina lächelte noch immer. »Wie weit sollten sie denn gehen?«


    »Nun, vielleicht ist es den Dracas möglich, auch über weite Entfernungen hinweg in Kontakt miteinander zu treten.«


    »Das ist den Mächtigen unter uns durchaus möglich«, gab sie zu.


    Hindrik ließ nicht locker. »Und? Könntest du Leo erreichen?«


    Tammo starrte sie ungläubig an. »Nie im Leben«, behauptete er.


    Anna Christina ließ die beiden ein wenig zappeln. Dann nickte sie. »Was soll ich tun? Mich bei Leo melden und eine Gondel bestellen?«


    Hindrik grinste breit. »So in etwa habe ich mir das gedacht.«


    »Gut, dann will ich es mal versuchen.«


    ***


    Die Erben erwachten. Leo und Luciano eilten sofort zum Fenster, um zu sehen, ob sich im Palazzo drüben etwas tat, doch noch schien er verlassen. Leo wandte sich um und warf Alisa einen besorgten Blick zu, als sie mit bedacht langsamem Schritt zu ihnen trat. Aber immerhin konnte sie heute Abend ihren Sarg bereits wieder auf ihren eigenen Beinen verlassen. Als er sie zur Ruhe gebettet hatte, war sie kaum bei Bewusstsein gewesen.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie mühte sich um ein Lächeln. »Aber ja, warum denn nicht? Ich habe einen ganzen Tag lang geruht. Das muss ja wohl reichen.«


    »Du hast Schmerzen!«, behauptete Leo und sah sie scharf an. Alisa öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch er fiel ihr ins Wort.


    »Du brauchst es nicht abstreiten. Ich kann deine Schmerzen spüren. Der gebrochene Knochen in deinem Bein ist noch nicht verheilt. Du bleibst heute hier, und ich mache mich mit Luciano zusammen auf, einen strategisch günstigen Punkt für unsere Beobachtungen zu suchen.«


    »Ich schaff das! Das war…« Sie suchte nach Worten. »…nur ein dummer Unglücksfall.«


    Leo runzelte die Stirn. »Ach ja? So wie Lucianos unfreiwilliges Bad im Kanal?«


    »Erinnere mich nicht daran«, wehrte Luciano ab. »Musst du auf jeder Peinlichkeit immer wieder herumreiten?«


    »Darum geht es im Moment nicht«, widersprach Leo. »Das ist kein Zufall! Gut, ich gebe zu, als ich von deiner missglückten Wandlung erfuhr, habe ich es genau dafür gehalten, für ein Missgeschick, das dir passiert ist, weil Wandlungen eben nicht deine Spezialität sind und du dich vielleicht nicht richtig konzentriert hast. Aber nun?«


    »Du meinst, nachdem Alisa das Gleiche passiert ist, ist es etwas ganz anderes?«, hakte Luciano nach.


    »Genau!« Leo zog eine Grimasse. »Nein, du musst jetzt nicht gleich den Beleidigten spielen. Auch dir dürfte nicht entgangen sein, dass Alisa während der ganzen Akademiezeit eine der brillantesten Schülerinnen war– neben uns Dracas natürlich«, fügte er hinzu.


    Luciano ging nicht auf die Provokation ein.


    »Jedenfalls sollte es uns in Alarm versetzen, wenn auch Alisa eine Wandlung misslingt, und wir müssen uns fragen: Wie kann das sein?«


    Die beiden Vampire sahen Alisa an, die nur ratlos mit den Achseln zuckte.


    »Vielleicht wurde meine Konzentration durch das Niesen zu sehr gestört.«


    »Bitte?« Leo hob die Brauen.


    »Ich musste bei der Wandlung niesen, und dann hat es nicht mehr funktioniert.«


    »Schon wieder dieses Niesen«, ereiferte sich Luciano. »Vampire niesen nicht. Aber in diesem verfluchten Palazzo musste ich dauernd niesen. Überall dieser dunkle Staub, der einem in die Nase steigt.«


    »…und unsere Sinne verwirrt«, ergänzte Leo. »Vielleicht ist es das.«


    Alisa ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ihren geschlossenen Sarg sinken und streckte das verletzte Bein aus. Aufmerksam sah sie Leo an. »Du meinst, diese Asche oder der Staub oder was auch immer es ist, den diese Männer zurücklassen, trübt unseren Geruchssinn und beeinträchtigt unsere magischen Kräfte?«


    »So scheint es«, stimmte ihr Leo zu. »Deshalb können wir ihre Fährten nicht aufspüren. Die Frage ist nur, setzen sie diesen Staub absichtlich zu diesem Zweck ein oder ist das Zufall?«


    »Ist doch egal«, schimpfte Luciano. »Ich finde die Frage viel entscheidender, wie wir es schaffen, dieses Zeug in Zukunft nicht mehr einzuatmen, um uns das nächste Mal nicht wieder von einem dieser Vermummten abhängen zu lassen, wenn er mit seinem Umhang über Gassen und Plätze segelt.«


    Alisa und Leo konnten dem nur zustimmen. Eine Turmuhr schlug in der Nähe die nächste Stunde und erinnerte die Erben daran, wie die Zeit verstrich.


    »Lasst uns gehen«, drängte Alisa. »Nicht, dass wir sie verpassen.« Sie erhob sich, wobei sie darauf achtete, nur das unversehrte Bein zu belasten.


    »Du gehst heute Nacht nirgendwo hin!«, widersprach Leo. »Nicht solange du dich nicht wieder ungehindert bewegen kannst. Wenn wir uns nicht wandeln können, müssen wir von Dach zu Dach oder über Kanäle springen. Das schaffst du in diesem Zustand nicht.«


    Alisa setzte zu einer Widerrede an, blieb dann aber stumm und seufzte nur kaum hörbar. »Du hast ja recht. Es wäre unverzeihlich, wenn ich euch mit diesem blöden Bein aufhalten würde.«


    Leo trat auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »So ist es vernünftig. Du bleibst hier, beobachtest den Campo und den Garten und meldest dich, wenn etwas geschieht.«


    Die beiden Vampire strebten auf die Tür zu, gefolgt von Alisas sehnsüchtigem Blick. Plötzlich zuckte Leo zurück, als habe er einen unsichtbaren Schlag erhalten.


    »Was ist?«, fragten Alisa und Luciano gleichzeitig, doch Leo antwortete nicht. In seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab, dann schüttelte er ungläubig den Kopf.


    »Ich fasse es nicht.«


    »Was?«, drängten die anderen.


    »Anna Christina! Ich höre ihre Stimme in meinem Geist.«


    »Sicher?«, argwöhnte Luciano.


    »Kein Zweifel.«


    »Sie kann von Wien bis hierher Kontakt mit dir aufnehmen? Unglaublich!« Alisa machte aus ihrer Bewunderung keinen Hehl. Luciano dagegen interessierte mehr der Grund für diese ungewohnte telepathische Verbindung.


    Leo war noch immer fassungslos, was bei ihm nicht oft vorkam. »Nein, sie ist nicht in Wien. Sie ist hier in Venedig und fordert mich auf, ihr eine Gondel zu schicken, um sie vom Bahnhof abzuholen.«


    Nun war es an den anderen beiden, verblüfft dreinzusehen.


    »Was hat sie in Venedig zu suchen?«, wollte Luciano wissen. »Habt ihr sie aufgefordert, zu kommen? Ausgerechnet Anna Christina!«


    »Meiner Einladung ist sie nicht gefolgt«, wehrte Leo ab. »Ich habe keine Ahnung, wie sie davon erfahren hat, aber das wird sie uns ja bald erzählen können.«


    »Du holst sie ab?«, rief Luciano entsetzt. »Ich denke, wir haben Wichtigeres zu tun!«


    »Zumindest muss ich ihr mitteilen, wo sie uns finden kann«, beschwichtigte ihn Leo. Alisa aber begann zu lachen.


    »Das ist typisch für sie. Taucht hier einfach auf und verlangt nach einem Chauffeur! Sie ist und bleibt eine Dracas.«


    ***


    Es war dunkel. Nur eine einzige Kerze brannte und verbreitete ein flackerndes Licht, das durch den kahlen Raum huschte. Die Hand, die den Halter mit der Kerze trug, zitterte. Mit kaum hörbaren Schritten trat ein Schemen näher, bis der Schein das Bett mit dem eisernen Gestell erfasste und die darauf liegende Gestalt, die– an Armen und Beinen an die eisernen Stäbe gekettet– reglos dalag. Kein Atemzug hob und senkte die Brust mit dem toten Herzen.


    Der Schemen blieb stehen. Sein Blick ruhte auf der Gestalt auf dem Bett. Etwas in ihm wollte sich weigern, das entstellte Gesicht und die verbrannten Arme und Beine zu betrachten, die noch vor Kurzem zu einem so schönen Körper gehört hatten. Der Anblick der verkohlten Reste des einst üppigen Haares schmerzte.


    »Nicoletta?«


    Sie hörte ihn rufen, aber sie antwortete nicht. Sie ahnte seine Schritte, die suchend durch das Haus streiften, bis sie immer näher kamen und kaum eine Armeslänge hinter ihr verstummten.


    »Hier bist du. Ich hätte es wissen sollen. Warum bist du aufgestanden? Du bist schwach, meine Liebe, du musst dich ausruhen. Sie hat dir viel Blut geraubt.«


    Nicoletta drehte sich zu ihrem Vater um. Sie trug heute Abend keine Maske, und auch er hatte bisher nur seinen Umhang umgelegt– wie jede Nacht, wenn sie auf Beutezug gingen.


    »Mir geht es gut, Padre. Ich bin eine Oscuri! Wir kennen keine Schwäche. Wir sind schnell wie der Wind und flüchtig wie die Schemen, die keiner greifen kann. Niemand kann uns aufhalten.«


    In Calvinos Lächeln lag Stolz. »Ich weiß, mein Liebes, du bist eine wahre Oscuri, und wir sind alle stolz auf dich. Aber heute Nacht solltest du ruhen. Egal, was du sagst, ich werde dich nicht mitnehmen, und ich bitte dich, auch nicht mehr hier herunterzukommen.«


    »Ich fürchte die Vampirin nicht«, entgegnete Nicoletta. »Sie ist angekettet und ich bin nicht unbewaffnet gekommen.« Sie hob die Rechte, in der sie einen Dolch mit gefährlich schimmernder Klinge hielt.


    Ihr Vater nahm ihr das Messer aus den Händen. »Was hattest du vor? Wir kämpfen nicht mit Waffen aus Stahl. Unsere Waffen sind unsere Schnelligkeit und unsere Magie, die von Generation zu Generation stärker wird und uns von den übrigen Menschen unterscheidet. Wir narren die Sinne und täuschen den Verstand. Wir haben es nicht nötig, Blut zu vergießen, um an unser Ziel zu gelangen.«


    »Ich bin nicht gekommen, um mich an ihr zu rächen«, verteidigte sich Nicoletta. »Ich wollte nur nach ihr sehen, mich aber nicht noch einmal in Gefahr bringen. Ich zürne ihr nicht, dass sie mich gebissen hat. Auch sie folgt nur ihrer Natur und versucht zu überleben.«


    Calvino nickte. »Ja, und dabei hätte sie dich ohne Skrupel bis zum letzten Tropfen Blut ausgesaugt, wenn sie nicht das Bewusstsein verloren hätte.«


    »Ist sie tot?«, fragte das Mädchen.


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »In gewissem Sinne ja, sie ist kein Mensch mehr, doch der Vampir in ihr lebt noch immer. Er ruht sich nur aus und zieht sich in seine Starre zurück, um seinen Körper zu heilen. Ich habe keine Ahnung, wie lange so etwas dauert, aber man sagt, dass sich Vampire wieder und wieder aus ihren Gräbern erheben, solange ihr Kopf auf den Schultern sitzt und kein Pfeil ihr Herz durchstoßen hat.«


    Einige Augenblicke sahen sie schweigend auf den leblosen Körper herab. Noch immer stieg ein stechender Geruch von verbranntem Fleisch auf.


    »Das haben wir ihr angetan«, sagte Nicoletta nach einer Weile und seufzte schwer. »Ich schäme mich für meine Unwissenheit und hoffe, dass ich das irgendwie wiedergutmachen kann.«


    Calvino schüttelte den Kopf. »So darfst du nicht denken. Sie ist keine von uns. Sie ist ein Vampir, der vermutlich Nacht für Nacht Menschen tötet. Du brauchst dein Mitleid nicht für sie verschwenden. Gut, es war nicht so geplant. Wir wollten sie nur für immer aus Venedig verjagen. Nun aber ist es geschehen. Vielleicht hätte ich auf den Rat meiner Brüder hören und sie an Ort und Stelle vernichten sollen, statt sie mit hierher zu nehmen.«


    »Wir töten nicht!«, rief das Mädchen empört. »Waren das nicht eben deine Worte? Keine Waffen aus Stahl?«


    Calvino zog eine Grimasse. »Es gibt andere Methoden, einen Vampir zu vernichten, und ich frage mich, ob es nicht an der Zeit ist, das zu Ende zu bringen, was du unabsichtlich begonnen hast.«


    »Ohne böse Absicht!«, betonte Nicoletta. Sie streckte die Hand nach ihrem Dolch aus. Ihr Vater gab ihn ihr zurück. Doch nun stellte sie sich mit dem Rücken zum Bett gewandt auf, richtete die Klinge gegen ihn und sah herausfordernd zu ihm auf. Er seufzte.


    »Nein, tu das nicht. Ein Vampir ist es nicht wert, dass du die Hand gegen deine eigene Sippe erhebst.«


    Nicolettas Miene war entschlossen. »Ich habe nicht vor, meine Hand gegen irgendjemand zu erheben, aber ich werde auch nicht zulassen, dass sich jemand an der Vampirin vergreift, während sie hier wehrlos in ihrem Todesschlaf liegt. Und sage nun nicht, dass ich allein mit dieser Ansicht dastehe. Ich weiß, dass es Leones Idee war, sie zu entführen statt zu töten. Auch er will keine Gewalt anwenden, um unsere Forderungen durchzusetzen, sei es gegen Menschen oder Vampire.«


    »Ja, das ist richtig. Doch viele deiner Cousins und selbst deine Brüder denken anders.«


    Nicoletta schnaubte durch die Nase. »Ich weiß, und deshalb werde ich hierbleiben und dafür sorgen, dass ihr keiner etwas antut, solange sie sich nicht wehren kann.«


    »Es soll ihr nichts geschehen«, versprach Calvino widerstrebend. »Ich werde Anweisung erteilen, dass keiner den Raum betreten darf. Ich selbst werde ihn verschließen und den Schlüssel mitnehmen. Aber nun komm mit hinaus und geh zurück in dein Bett. Ich möchte, dass du bald wieder bei Kräften bist. Ich brauche doch den schnellsten Schemen an meiner Seite.«


    Nicolettas Augen leuchteten. »Der große Coup? Wann ist es so weit?«


    »Geduld, meine Liebe. Schon bald! Sehr bald.«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie hinaus. Dann schloss er die Tür ab und ließ den Schlüssel in seine Tasche gleiten.


    Entweder bemerkte er es nicht oder er wollte es nicht merken, dass Nicoletta ihn bei ihrer Umarmung zum Abschied entwendete und mit hinauf in ihre Kammer nahm.


    ***


    Alisa fiel die Aufgabe zu, den unerwarteten Besuch am Anleger einige Häuser oberhalb des Palazzo am Canal Grande in Empfang zu nehmen und zu ihrem Versteck zu bringen, während Leo und Luciano auf ihren Beobachtungsposten blieben, um nicht etwa den Maskierten zu verpassen, sollte er heute Nacht dem Palazzo neuerlich einen Besuch abstatten.


    Sie schluckte ihre Widerworte herunter und humpelte die Gasse entlang bis zum Kai, wo die Gondel anlegen würde, die Leo seiner Cousine geschickt hatte. Alisa machte sich noch Gedanken darüber, was Leo mit »einer weiteren Überraschung« gemeint hatte, die sie erwarten würde, als ein Boot mit zwei Gondolieri in Sicht kam. Alisa streckte ihre geistigen Fühler aus und stieß auf eine Wand aus eisiger Abwehr. Das konnte nur Anna Christina sein!


    Ich grüße dich, Alisa de Vamalia, vernahm sie die Stimme der Dracas in ihrem Kopf. Ich dachte schon, es bequemt sich keiner von euch, uns gebührend willkommen zu heißen.


    Es wunderte Alisa zuerst nicht, neben Anna Christina noch zwei weitere dunkle Silhouetten in der Gondel ausmachen zu können, die nicht die warme Aura der Menschen mit sich trugen. Anna Christina war nie ohne ihren Schatten unterwegs, und vielleicht nahm sie sich auf eine solche Reise mehr als einen Dienstboten mit. Allerdings hätte ihr auffallen müssen, dass Anna Christina von uns gesprochen hatte, worunter bei einem Dracas sicher keiner der Servienten fiel. Sie waren für die Wiener Vampire nur stumme, dienstbare Geister und keine Personen, die man in einem Atemzug mit einem reinen Vampir nannte.


    Als die Gondel näher kam, erkannte Alisa, dass es sich bei Anna Christinas Begleitung um zwei männliche Vampire handeln musste, von denen der eine deutlich kleiner war als sie.


    Das war seltsam. Etwas in ihr begann zu prickeln, und sie ahnte, dass sie die beiden sehr gut kannte.


    Das war doch nicht möglich!


    »Nein, das glaube ich jetzt nicht«, stöhnte sie. Die Gondel beschrieb einen Bogen und kam nun direkt auf sie zu. Obgleich sie die Gesichtszüge in der Dunkelheit noch nicht erkennen konnte, stand ihr ein deutliches Bild vor Augen, das sie aus strahlender Miene angrinste und ihr zuzwinkerte.


    Na, überrascht, Schwesterherz?, ließ sich Tammos Stimme in ihrem Geist hören.


    Das kannst du laut sagen!, gab sie mit einem Stöhnen zurück. Was um alles in der Welt tust du hier?


    Nachsehen, was es hier Spannendes gibt, natürlich! Du glaubst doch nicht etwa, dass du allein Spaß haben darfst.


    Du bist und bleibst ein Kindskopf! Spaß? Das hier ist alles andere als Spaß. Wir haben es mit einem ernsthaften Problem zu tun.


    Noch besser!, frohlockte Tammo. Ich wusste doch, dass hier die Langeweile ein Ende hat.


    Die beiden Gondolieri brachten das Boot längsseits. Sie warfen ihren Passagieren neugierige Blicke zu, während sie die Gondel so festhielten, dass die Gäste trockenen Fußes aussteigen konnten. Alisa bezahlte die Männer, da keiner der Neuankömmlinge bisher über Lira verfügte. Sie wartete, bis sich das Boot außer Hörweite befand, ehe sie sich an Hindrik wandte.


    »Was soll das? Ich hätte erwartet, dass du es mit deiner hundertjährigen Erfahrung schaffst, einen vierzehnjährigen Vampir im Zaum zu halten!«


    »Fast fünfzehn«, korrigierte Tammo mit einer Grimasse.


    Seine Schwester ignorierte ihn und sah stattdessen Hindrik vorwurfsvoll an. »Wir hätten ihn eingeladen, wenn es unser Wunsch gewesen wäre, ihn bei uns zu haben.«


    Hindrik lächelte ein wenig gequält. »Ich verfüge durchaus über genug Kraft, ihn vom Bahnhof zurück in die Speicherstadt zu schleppen, aber so, wie ich deinen Bruder kenne, ist sein Dickkopf dem deinen durchaus ebenbürtig, und so hätte er sich bei der nächsten Gelegenheit wieder davongemacht. Da hielt ich es für sicherer, ihn, wie all die Jahre zuvor, bei seinen Reisen zu begleiten. Und vielleicht schadet es ja nicht, wenn ich auch dich ein wenig im Auge behalte«, fügte er mit einem Schmunzeln hinzu.


    »Ich bin erwachsen!«, protestierte Alisa. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


    »Aha«, sagte Hindrik, der sie scharf musterte. Anscheinend waren noch nicht alle Spuren ihres gestrigen Absturzes aus ihrem Gesicht verschwunden. Und auch ihr Bruder betrachtete sie nun misstrauisch. Daher wandte sie sich lieber an Anna Christina, was vermutlich noch gefährlicher war.


    »Du kommst alleine? Und wo ist dein Gepäck? Noch am Bahnhof? Kommt Rajka nach?«


    Anna Christina schüttelte den Kopf. »Nein, dieser kleine Koffer und die Schachtel sind alles, was ich dabeihabe. Ich reise ohne Schatten. Ich dachte, sie könnte hier eher im Weg sein, als uns nützen.«


    Alisa konnte nicht verhindern, dass sie die Dracas ungläubig anstarrte. »Du denkst, du kommst ohne sie zurecht?«


    Ein Schimmer von Verärgerung huschte über ihr schönes Gesicht. »Ja, das denke ich! Du und Leo seid ja auch ohne Servienten hergekommen.«


    »Das ist aber auch etwas völlig anderes«, murmelte Alisa, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Dracas, die sonst keinen Schritt ohne ihren Schatten tat, der sie hinten und vorne bedienen musste, nun ohne einen Dienstboten auskam. Aber das sollte nicht ihre Sorge sein. Anna Christina würde eh nicht lange bleiben.


    »Bist du dir da so sicher? Ich habe diese beschwerliche Reise nicht auf mich genommen, um gleich wieder zurückzufahren. So bequem ist es nicht, mit dem Zug zu reisen! Wobei ich mir überlege, ob ich mir nächstes Mal nicht ein Schlafwagenabteil reserviere.«


    »Können wir jetzt gehen?«, drängte Tammo.


    Alisa nickte. Viel zu langsam machte sie sich auf den Weg und konnte dennoch ihr Hinken nicht völlig überspielen. Das Bein schmerzte zu sehr. Der Knochen war noch nicht vollständig verheilt.


    Hindrik trat an ihre Seite und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Willst du mir nicht erzählen, was dir zugestoßen ist? Oder ist das bei Flitterwöchnern auf Venedigurlaub normal?«


    »Wir sind nicht in den Flitterwochen!«, fauchte sie und schwieg dann beharrlich, bis sie das unauffällige Mietshaus erreichten, auf dessen Dachboden sie sich vorläufig einquartiert hatten.


    »Gemütlich habt ihr es hier«, spottete Anna Christina und sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen auf dem Dachboden ihres Beobachtungspostens um. »Eine gute Wahl, wenn ich an die ach so armseligen Paläste denke, die wir auf unserer Fahrt den Canal Grande entlang passierten.«


    Leo zog eine Grimasse. »Wir mussten einen strategischen Rückzug vornehmen«, gab er bedauernd zu. »Luciano hatte sein Quartier augenscheinlich nicht schlecht gewählt.« Er winkte sie zum Fenster und deutete auf den Palazzo Dario. »Aber leider trog die schöne Fassade.«


    »Was hier in Venedig, wenn ich recht informiert bin, nicht nur bei den Palazzi eher die Regel als die Ausnahme ist«, fügte Anna Christina hinzu. »Und inwiefern war die Nuss im Innern faulig?«


    Leo fasste zumindest einen Teil der Vorkommnisse in wenigen Sätzen zusammen. Die drei Neuankömmlinge starrten ihn an, wobei es der Dracas nicht gelang, ihre gelangweilte Miene aufrechtzuerhalten.


    »Und willst du uns nicht auch noch verraten, was Alisa zugestoßen ist?«, fragte Hindrik. »Nachdem sie so beharrlich über dieses Thema schweigt.«


    »Ja, mich würde interessieren, warum ihre Wandlung so gründlich schiefging«, ergänzte Anna Christina, die das Drama längst in Alisas Gedanken gelesen hatte.


    »Dir ist eine Verwandlung missglückt?«, hakte Tammo ungläubig nach.


    »Ja«, gab seine Schwester widerstrebend zu. »Dann bin ich gegen eine Kirchenfassade geprallt und vier Stockwerke tief gefallen. Das ist kein Grund, so zu frohlocken!«


    »Tue ich ja gar nicht«, verteidigte sich ihr Bruder. »Ich wundere mich nur, wie unserer Musterstudentin so etwas passieren konnte.«


    »Weil unsere Gegner keine normalen Menschen sind, sondern über eine Waffe verfügen, die uns unserer magischen Kräfte beraubt«, sagte Leo.


    Eine Weile war es still. Selbst Anna Christina sah ein wenig besorgt drein, während Tammo und Hindrik ihr Entsetzen gar nicht zu verbergen suchten.


    »Und diese Leute haben Clarissa in ihrer Gewalt?«, murmelte Hindrik. »Wie gut, dass wir hergekommen sind.«

  


  
    


    NACHFORSCHUNGEN


    »Tragen wir noch einmal zusammen, was wir über Clarissas Entführer und ihre außergewöhnlichen Eigenschaften wissen«, schlug Hindrik vor.


    Sie saßen auf den Särgen und lang gestreckten Kisten, die der Servient besorgt hatte, während draußen dicke Regenwolken über den Himmel zogen. Zuerst hatte es nur ganz sacht genieselt, doch nun prasselte der Regen auf das Dach herab, dass sie ihre Stimmen heben mussten, um einander zu verstehen. Nacheinander zählten Alisa, Leo und Luciano auf, was sie wussten und welche Erfahrungen sie mit den seltsam Vermummten gemacht hatten, die vielleicht Menschen waren, vielleicht aber auch nicht.


    »Und was haben die Gondolieri, die ihr beobachtet habt, in den Palazzo gebracht?«, wollte Anna Christina wissen. Sie richtete ihren Blick auf Luciano, den das sichtlich nervös machte.


    »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben.


    »Sagtest du nicht, du wärst in den Palazzo gegangen, nachdem die Männer wieder verschwunden waren? Leo hat uns berichtet, sie hätten mehrere Gegenstände durch das Wassertor hereingetragen.«


    Luciano wand sich. »Ja, das hat er mir gesagt, aber ich konnte nichts finden. Weder ihre Spuren noch die Sachen, die sie in den Palazzo gebracht haben.« Er hob entschuldigend die Arme. »Ich habe wirklich überall nachgesehen.«


    Anna Christina machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Skepsis zu verbergen. »Vielleicht sollte ich die Sache selbst in Augenschein nehmen.«


    Alisa spürte, wie der Zorn in Luciano aufstieg, doch unter Anna Christinas eisigem Blick traute er sich nicht, ihm Luft zu machen.


    »Wir werden euch den Palazzo zeigen«, versuchte sie zu vermitteln. »Es schadet sicher nichts, wenn ihr euch mit der Lage vertraut macht, aber hütet euch vor diesem schwarzen Staub! Er scheint uns Vampiren zu schaden. Wie er genau wirkt, wissen wir noch nicht, doch wir glauben, er ist die Ursache dafür, dass unsere magischen Kräfte uns unvermittelt im Stich lassen.«


    Sie warfen noch einen Blick aus dem Fenster. Drüben im Palazzo Dario schien alles ruhig zu sein. Wachsam machten sich die Vampire auf den Weg. Sie überquerten die schmale, bogenförmige Brücke und gingen zwischen Campo und der Gartenmauer des Palazzos zum Tor. Luciano zog den Schlüssel aus der Tasche und öffnete. Er führte die drei Neuankömmlinge vom Garten in die große Halle und dann die Treppe hinauf ins Piano nobile. Tammo und Hindrik schienen angemessen beeindruckt, während Anna Christina kein noch so kleiner Mangel entging.


    »Der Ballsaal ist nicht gerade groß, und hier hinten ist der Terrazzoboden überall gebrochen. Überhaupt finde ich diesen Boden nicht gerade schön. Wenn ich da an unsere Marmorböden in Wien denke. Der Brokat der Polster ist verblichen und abgewetzt und die Spiegel sind blind…«


    »Was ich nicht gerade als unangenehm empfinde, werte Cousine«, beendete Leo ihre Litanei. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht hier sind, weil wir diesen Palazzo kaufen wollen. Wir suchen die Spuren der maskierten Schemenmänner!«


    Anna Christina verstummte und folgte den anderen in einigem Abstand bis hinauf unters Dach, wo die Särge gestanden hatten und eine Tür auf die Loggia hinausführte. Tammo sah sich überall neugierig um und musste herzhaft niesen.


    »Ich rieche gar nichts«, musste er zugeben, »aber das kitzelt scheußlich in der Nase. Ist es das, was dich zum Abstürzen gebracht hat?«, erkundigte er sich bei seiner Schwester, die sich noch immer sehr bedacht bewegte.


    »Du kannst es ja mal ausprobieren«, schlug sie vor.


    »Keine schlechte Idee«, pflichtete ihr Leo bei. »Versuch es! Wandle dich!«


    »Was wollt ihr sehen?«, erkundigte sich Tammo großspurig und nieste noch einmal. »Einen Adler? Eine Fledermaus oder einen Wolf?«


    »Einen Wolf«, entschied Leo, »das ist am einfachsten. Er steht uns am nächsten.«


    »Nun gut«, stimmte Tammo ihm zu. »Das ist eine meiner leichtesten Übungen.«


    Alisa spürte, wie er seine Kräfte zusammenzog und auf einen Punkt konzentrierte. Er beschwor das Bild des Wolfes herauf und ließ die wirbelnden Nebel aufsteigen, die jede Wandlung begleiteten.


    Doch dann zog er eine Grimasse, sog tief die Luft ein und nieste wieder. Der grünliche Nebel stob davon und Tammo setzte sich unsanft auf seinen Hosenboden. Verwirrt sah er zu den anderen auf. In Lucianos Miene stand Belustigung, Hindrik sah eher entsetzt drein und Alisa besorgt. Anna Christinas Miene war nicht zu deuten.


    »So ein Mist«, fluchte Tammo. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir eine einfache Wandlung in einen Wolf noch mal misslingt.« Er erhob sich und ging auf die Tür zur Loggia zu, doch Anna Christina hielt ihn zurück.


    »Es mag ja sein, dass ein gewisser Bartwuchs einen Jüngling männlicher erscheinen lässt. Von so viel Fell im Gesicht würde ich allerdings abraten.«


    Verblüfft tastete Tammo über seine Wangen. Jetzt verstand er auch die besorgten Blicke. Sein Gesicht war komplett mit Fell bedeckt! Es war schon schlimm genug, eine Wandlung nicht zu schaffen, in der Hälfte einer Verwandlung stecken zu bleiben, konnte dagegen eine Katastrophe bedeuten!


    »Oh nein, und wie bekomme ich das nun wieder weg?«


    »Das sehen wir später«, beeilte sich Alisa zu sagen.


    »Du versuchst es jedenfalls nicht hier und auch nicht allein«, warnte Leo. »Wir wissen nicht, was noch alles passieren kann, wenn unsere Kräfte derart beeinträchtigt werden. Hier im Haus müssen wir jedenfalls sehr vorsichtig vorgehen.«


    Sie stiegen noch hinauf aufs Dach, doch wie Luciano gesagt hatte, fanden sie auch dort keine Spur von den Kisten, die die Männer durch das Wassertor in den Palazzo gebracht hatten.


    »Ich habe auch nichts gefunden«, gab Tammo zu. Den anderen war es nicht besser ergangen.


    Betrübt gingen sie wieder in die große Halle hinunter, in der sich früher vermutlich Unmengen an Handelsgütern gestapelt hatten, die nun aber leer war. Langsam drehte sich Alisa um ihre Achse.


    »Wir müssten ihre Spuren zumindest hier am Tor wittern können. Doch es hängt nur dieser seltsame Geruch, der uns betäubt, in der Luft. Dann machen wir es doch wie bei unserer Suche nach Clarissas Entführer: Suchen wir den Teil des Hauses, an dem wir am wenigsten wittern, und ich wette mit euch, dort ist das Versteck!«


    Sie verteilten sich und suchten aufmerksam jeden Raum ab. Es war Alisa, die auf die richtige Spur stieß, wobei es nicht der kaum wahrnehmbare Geruch war, der sie stutzig machte. Sie hatte zuerst den Garten durchsucht und war dann in die Halle zurückgekehrt, als ihr etwas auffiel. Sie ging noch einmal in den Hof, stieg dann die Treppe hinauf und kehrte wieder in die Halle zurück. Leo gesellte sich zu ihr.


    »Du machst ein Gesicht, als hättest du des Rätsels Lösung entdeckt.«


    »Vielleicht«, sagte sie langsam, während sie an der Wand entlangging, die an den Palazzo nebenan stieß.


    »Wie dick, schätzt du, sind die Mauern dieses Palastes?«


    Leo hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber vermutlich so dünn wie nur möglich, da die Last des Hauses auf Pfählen ruht, die man in den Lagunenschlamm gerammt hat. Es war stets die Kunst, so leicht wie möglich zu bauen und das Gewicht gleichmäßig zu verteilen.«


    »Eben! Wenn du dir aber die Außenmaße ansiehst und dann die Breite der Halle, dann könnte man die Mauer einer mittelalterlichen Burg vermuten.«


    Leos Miene hellte sich auf. »Ein geheimer Lagerraum. Sehr schlau. Dann wollen wir uns mal dranmachen, den Eingang zu suchen.«


    Nach und nach kamen die anderen herunter und halfen ihnen, nachdem sie in den oberen Stockwerken nichts gefunden hatten.


    Es war Tammo, der schließlich den losen Ziegelstein fand, der den Mechanismus der verborgenen Tür in Gang setzte. Neugierig versammelten sie sich vor der Öffnung und spähten in einen langen, schmalen Raum, der voll von Kisten war. Die Vampire traten ein und öffneten einige von ihnen.


    »Nein, wie schön!«, rief Alisa. »Ist das ein Tizian? Er war Venezianer und hat sein Leben lang hier gemalt, nicht wahr?«


    Anna Christina öffnete eine kleine Truhe, die herrliche Schmuckstücke enthielt.


    Leo pfiff durch die Zähne. »Clarissa und Luciano haben sich also ausgerechnet das Versteck einer Diebesbande zu ihrem neuen Wohnsitz gewählt. Das konnte ja nicht gut gehen.«


    ***


    Als ihr Vater und die anderen Oscuri das Hauptquartier im Arsenal verlassen hatten, zog Nicoletta den Schlüssel aus ihrer Tasche und stieg noch einmal zu dem steinernen Gelass herab, in dem die Vampirin in ihrem Todesschlaf lag. Sie musste nicht befürchten, überrascht zu werden. Außer ihr war nur noch der frühere Anführer Tommaso im Haus, doch der konnte, seit einem Unfall vor vielen Jahren, seine Beine nicht mehr benutzen und saß wie immer auf einem Diwan in seinem Gemach.


    Nicoletta wusste nicht so recht, warum sie das tat, doch das fremde Wesen faszinierte sie. Es war eine Mischung aus Bewunderung und Furcht, und vielleicht drückte sie noch immer das schlechte Gewissen, für ihren Zustand verantwortlich zu sein. So kam es ihr fast ein wenig wie ausgleichende Gerechtigkeit vor, dem Vampir ihr Blut geopfert zu haben.


    Nicoletta fühlte sich schwach und musste sich am Geländer festhalten, um nicht die Treppe hinunterzustolpern. Draußen war es längst dunkel geworden. Wie Vampire waren auch die Oscuri auf gewisse Weise Wesen der Nacht, die im Verborgenen lebten und von den Menschen gefürchtet wurden, vielleicht, weil sie sie nicht kannten und nicht verstanden.


    »Siehst du, wir sind gar nicht mal so verschieden«, murmelte Nicoletta, als sie an das Bett trat und auf die regungslose Gestalt mit ihren schaurigen Verbrennungen herabsah.


    »Ich kenne nicht einmal deinen Namen. Ich weiß nur, dass du ein Vampir bist, der sich vom Blut Unschuldiger nährt, ein Ungeheuer der Nacht, doch sind wir das nicht auch ein wenig?«


    Wieder schwieg Nicoletta und sah auf das ihr fremde Wesen herab.


    Warum erwachte sie nicht? Endete der Todesschlaf der Vampire nicht jeden Tag, wenn die Sonne versank? Waren ihre Verbrennungen doch so stark, dass sich ihr Körper nicht wieder regenerieren konnte?


    Nicoletta wollte sich gerade abwenden, um in ihr Bett zurückzukehren, als der Körper der Vampirin zuckte. Ein Stöhnen, das nach Schmerz klang, entrann ihren Lippen. Dann begann sie etwas zu murmeln. Nicoletta trat näher, um die Worte zu verstehen. War das ein Name? Er klang wie Luciano, doch ihre nächsten Worte waren nicht italienisch. Sprach sie Deutsch? Ja, es hörte sich so an, wie die österreichischen Besatzer gesprochen hatten. Viele waren nicht mehr in der Stadt, seit Venedig zum Königreich Italien gehörte. Doch einige Untertanen der Habsburger zogen es noch immer vor, hier in Venedig zu leben, obgleich sie von den Venezianern nicht gern gesehen wurden. Allerdings musste man zumindest die, die Geld mitbrachten, dulden. In Zeiten, da nicht mehr der Fernhandel Reichtum in die Stadt schwemmte, mussten dies wohlhabende Fremde übernehmen, die sich mehr oder weniger lange hier aufhielten, ausgelassen Karneval feierten und die Künste der Stadt bewunderten.


    Wieder stöhnte die Vampirin, dann hoben sich ihre Lider, doch Nicoletta war sich nicht sicher, ob sie wach war. Sie hob ihre Kerze und ließ den Schein über den geschundenen Körper wandern. Plötzlich wurde der Blick klar, und Nicoletta erkannte, dass der Schmerz in ihm nicht allein die körperliche Pein widerspiegelte.


    »Vernichte mich!«


    »Was?« Nicoletta dachte, sich verhört zu haben. Sie beugte sich näher zu den schwarz verkrusteten Lippen herab.


    »Töte mich!«, formten sie.


    Nicoletta glaubte zu wissen, woher dieser Wunsch rührte. »Du musst Geduld haben. Die Schmerzen werden vergehen. Du bist ein Vampir. Mein Vater sagt, ihr könnt euch regenerieren.«


    Die Vampirin schüttelte unter Mühen den Kopf. »Du verstehst das nicht. Es hat nicht funktioniert. Ich bin eine Unreine. Wir regenerieren uns jeden Tag, wenn wir schlafen.«


    »Was bedeutet das, unrein?«


    Die Stimme der Vampirin klang noch immer rau, und das Sprechen schien sie anzustrengen, aber sie sprach weiter.


    »Ich war einst ein ganz normales Mädchen, naiv und verwöhnt, bis ich in Wien Luciano traf.«


    »Einen Vampir?«


    »Ja«, hauchte sie. »Wir haben uns ineinander verliebt und er hat mich verwandelt. Ich wollte es nicht. Ich wusste ja nicht, was er ist.«


    »Und du liebst ihn noch immer?«


    »Ja«, sagte sie, aber da war wieder dieser tiefe Schmerz. Sie richtete sich unter Mühen ein wenig auf und sah an sich herunter. Nicoletta konnte ihre Verzweiflung spüren.


    »Wie heißt du eigentlich?«


    »Mein Name ist Clarissa«, sagte sie und wiederholte dann: »Vernichte mich! Bring zu Ende, was du begonnen hast.«


    »Nein!«, protestierte die Oscuro. »Es war ein Unfall. Ich will dich nicht töten.«


    »Das tut jetzt nichts mehr zur Sache. Erlöse mich, denn es bricht mir das Herz, mich so in seinen Augen zu sehen. Er liebt meine schöne Gestalt, mein Gesicht mit der makellosen weißen Haut und mein langes Haar. Wie könnte er mich als hässliches Scheusal noch lieben?«


    »Wenn er dich wirklich liebt, wird ihm das nichts ausmachen«, behauptete Nicoletta, doch so ganz sicher war sie sich nicht. Auch bei den Oscuri wurden schöne Frauen bewundert und begehrt. Konnte Liebe wirklich selbstlos und frei von äußerem Schein sein?


    »Vielleicht brauchst du nur mehr Zeit? Die Sonne ist der Feind der Vampire. Kann es nicht sein, dass Verletzungen durch Sonnenstrahlen nicht so schnell heilen wie andere Blessuren?«


    Clarissa überlegte. »Ich weiß es nicht.«


    »Gut, dann gedulde dich, und ich bin überzeugt, deine Schönheit wird zurückkehren. So schnell wirst du deinem Luciano eh nicht unter die Augen treten. Ich weiß nicht, was die Familie beschlossen hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie vorhaben, dich in den nächsten Tagen freizulassen.«


    »Luciano wird mich suchen und finden, und dann wird er mich befreien. Das könnt ihr nicht verhindern«, behauptete Clarissa.


    Nicoletta lächelte überlegen. »Das glaube ich nicht. Wie sollte er unser Versteck finden? Bisher ist es noch niemandem gelungen, uns aufzuspüren. Kein Mensch…«


    Clarissa fiel ihr ins Wort. »Luciano ist aber kein Mensch. Er ist ein Vampir mit mächtigen magischen Fähigkeiten, von denen du dir keine Vorstellung machen kannst, und er wird nicht ruhen, bis er mich gefunden hat. Er darf mich so nicht sehen! Ich könnte es nicht ertragen, die Abscheu in seinen Augen zu sehen. Das ist schlimmer als sterben.«


    Nicoletta war nicht überzeugt. »Warte einfach ab und schlaf und lass der Natur ihren Lauf. Er kann dich hier nicht aufspüren. Auch wir verfügen über Magie, das müsste dir doch aufgefallen sein, oder ist es für normale Menschen so einfach, einen Vampir zu überraschen und sich seiner zu bemächtigen?«


    »Nein«, musste Clarissa zugeben.


    Sie schwiegen eine Weile und betrachteten einander. Nicoletta hatte bei ihrem heutigen Besuch auf ihre Maske verzichtet, und so konnte Clarissa zum ersten Mal ihr Gesicht sehen.


    »Du bist noch sehr jung«, sagte sie scheinbar zusammenhangslos.


    »Ich bin schon vierzehn!«, gab Nicoletta zurück und reckte ihre schmächtige Gestalt, die bereits erahnen ließ, dass sie sich zu einer schönen, jungen Frau entwickeln würde. Hübsch war sie jetzt schon mit ihrem dunklen Haar, den fast schwarzen Augen und den feinen Gesichtszügen.


    »Nimm dir Zeit und prüfe gut, wem du dein Herz schenkst. Die Liebe ist ein scharfes Schwert, das tiefe Wunden reißt, die noch schlechter heilen als Wunden, die die Sonne einem Vampir zufügt. Erfreue dich an deiner unbeschwerten Jugend, solange es möglich ist.«


    Nicoletta schnaubte abfällig durch die Nase. »Ich interessiere mich nicht für Jungen. Sie sind eingebildet und grob. Und sie denken, sie könnten alles besser als Mädchen. Aber ich bin schneller und schlauer als sie!«


    »Die Zeit wird kommen, da trifft dich die Liebe wie ein Blitz mitten in dein Herz, und du kannst nichts dagegen tun.«


    Ein Lächeln umspielte Clarissas verbrannte Lippen, als ihr die Augen zufielen und sie wieder in einen unruhigen Schlummer fiel.


    Nicoletta betrachtete sie noch eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. Liebe, so ein Unsinn. Mit so etwas wollte sie nichts zu tun haben. Liebe war schädlich. Sie verwirrte die Sinne. Sie machte schwach und angreifbar. Das hatte ihr Onkel Leone ihr immer wieder gesagt. Er schien nichts von der Liebe zu halten. Vielleicht besuchte er deshalb seine Ehefrau und die jüngeren Kinder in ihrem Palazzo so selten.


    So wenig wie sich ihr Vater früher bei Valentina hatte blicken lassen, seiner Frau und Mutter von Edoardo, Filippo, Nicoletta, Arianna und der kleinen Elena. Nun war Valentina seit drei Jahren tot und die beiden Jüngsten lebten seitdem im Haus von Leones Familie. Nicoletta aber teilte das Leben ihrer älteren Brüder, der Cousins, Onkels und ihres Vaters, der sie schon im zarten Alter von acht Jahren mit auf die Dächer genommen hatte. Vielleicht vermisste sie ihre Mutter deshalb nicht so sehr. Das Leben an der Seite ihres Vaters war so aufregend. War es nicht verständlich, dass sie nur selten Zeit gefunden hatte, ihre Mutter zu besuchen?


    Fast so selten wie ihr Vater Calvino.


    Nicoletta schüttelte den Kopf und riss sich aus ihren Gedanken. Sie nahm die Kerze und verließ die steinerne Zelle. Draußen schloss sie die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel zweimal herum.


    ***


    »Ich denke, es wird Zeit, dass wir mehr über unseren Gegner in Erfahrung bringen«, sagte Anna Christina in diesem herrischen Ton, der ihr zu eigen war.


    »Ach ja?«, konterte Tammo. »Und was machen wir hier gerade?«


    Sie waren in der vergangenen Nacht im strömenden Regen zu ihrem Versteck auf dem Dachboden zurückgekehrt. Dort war es Tammo mit Alisas, Leos und Anna Christinas Hilfe gelungen, das Fell in seinem Gesicht wieder loszuwerden. Nun war es noch früh am Abend, und die Freunde saßen beisammen, um Pläne zu schmieden.


    Anna Christina hob die Schultern. »Vergeblich nach Spuren suchen? Nein, ich glaube, wir müssen uns anderweitig umhören und die fragen, die bereits Erfahrung mit diesen seltsamen Gestalten haben.«


    Alisa sah sie interessiert an. »Ach, und die wären?«


    Auch Leo hob den Kopf und nickte dann. »Keine schlechte Idee, Cousine. Vielleicht ist es doch nicht so dumm, dass du nach Venedig gekommen bist.«


    »Was?«, rief Tammo, der vergeblich versuchte, ebenfalls in Anna Christinas Gedanken zu lesen. Eine Grimasse des Schmerzes huschte über sein Gesicht. »Was hast du vor?«


    »Sie will zur Polizei gehen«, erklärte Leo.


    Tammo lachte. »Oh ja, eine gute Idee. Wir spazieren in die Polizeiwache und melden die Entführung einer Vampirin durch seltsame Vermummte, die unsere Magie stören. Darüber gibt es bestimmt schon jede Menge Akten und der Commissario wird uns detailliert berichten.«


    Er erntete von Anna Christina einen strafenden Blick. »So würdest du vorgehen. Genau deshalb werde ich die Sache in die Hand nehmen.«


    »Und wo finden wir die Polizei?«, wollte Luciano wissen.


    Anna Christina seufzte tragisch. »Das weiß ich noch nicht, aber das dürfte ja nicht so schwer in Erfahrung zu bringen sein. Lasst mich das machen und sucht ihr hier lieber weiter nach euren Spuren.«


    Sie stolzierte davon, holte ihren Koffer und zog ein bewundernswert raffiniert geschnittenes Kleid heraus. Es war aus hellblauer Seide und mit Rüschen und Spitzen verziert. Rasch kleidete sie sich um, steckte ihr Haar neu auf und krönte es mit einem frechen kleinen Hütchen, dessen lange weiße Feder sich neckisch zu ihrer Wange herabbog. Weiße Handschuhe und ein Ridikül aus dem gleichen Stoff vervollständigten ihre Aufmachung. Alisa konnte nicht verhindern, dass sie die Dracas bewundernd anstarrte und der Wunsch in ihr aufstieg, sie bei dieser Mission zu begleiten.


    »Vergiss es«, wehrte Anna Christina ab. Die Art, wie sie Alisa musterte, war eine einzige Beleidigung. »Dein Erscheinungsbild wäre nicht von Vorteil.«


    Leo brauste auf, doch Alisa fiel ihm ins Wort. »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn Anna Christina allein geht. Einer hilflosen schönen Frau gelingt es bestimmt, die Zunge des Commissarios zu lösen.«


    »Hilflos«, wiederholte Tammo mit einer Grimasse. »So hilflos und harmlos wie eine Kobra!«


    »Und dabei muss er ja nicht einmal bereit sein, ihr alles zu erzählen. Es reicht ja schon, wenn er daran denkt«, meinte Hindrik.


    Alisa und er begleiteten die Dracas bis zum Anleger vor der Akademie der Künste, wo auch bei Nacht immer einige Gondeln auf Passanten warteten. Der Regen hatte sich glücklicherweise verzogen, sodass Anna Christina nicht fürchten musste, dass ihr Aussehen Schaden nehmen könnte.


    Alisa konnte nicht umhin, die Haltung der Dracas zu bewundern, wie sie da am Anleger stand und ein Boot heranwinkte. Es schien ganz einfach, sich nach der Questura zu erkundigen und sich dann dorthin bringen zu lassen. Anna Christina warf den beiden Vampiren am Ufer noch einen triumphierenden Blick zu, dann nahm sie in vollendeter Anmut unter dem Baldachin der Felze Platz. Alisa spürte, wie schwer es dem Gondoliere fiel, seinen Blick von ihr loszureißen und sich auf seinen Riemen zu konzentrieren. Vermutlich spielte sie bewusst mit ihm und genoss ihre Macht. Sie würde ihn um seinen Verstand bringen und vielleicht auch um sein Blut– sobald sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Alisa und Hindrik sahen der Gondel nach, die sich den Kanal hinunter in Richtung Bacino de San Marco aufmachte. Dann kehrten sie zu den anderen zurück, um ihre Beobachtungsposten einzunehmen.


    ***


    Anna Christina verließ am Campo de San Lorenzo im Sestiere Castello die Gondel. Der Gondoliere reichte ihr die Hand, um ihr ans Ufer zu helfen, und nannte ihr dann den Preis für die Fahrt. Anna Christina lächelte kühl. Sie hatte nicht vor, dem Mann Geld zu geben, obgleich ihr Leo einen Beutel mit Lira überlassen hatte. So eine Verschwendung! Nein, für solche Dienste wusste sie eine bessere Entlohnung. Sie sah dem Mann in die Augen, bis sich sein Blick verschleierte.


    »Ihr untertänigster Diener, Signorina«, hauchte er und bot ihr seinen Hals.


    Anna Christina biss zu, trank einige Schlucke und ließ ihn dann in seine Gondel zurückgleiten.


    »Mit Dank bis zum nächsten Mal«, sagte sie spöttisch, zog ein mit Spitze verziertes Taschentuch aus ihrem Ridikül und tupfte sich über die Lippen. Dann machte sie sich zur Questura auf.


    Ein gelangweilt wirkender Polizist stand hinter dem Tresen. Träge hob er den Blick, doch als sein Geist erfasste, was er da vor sich sah, war er unvermittelt hellwach, nahm Haltung an und salutierte.


    »Signorina, womit kann ich dienen?«


    »Ich möchte mit Ihrem Herrn Commissario sprechen.«


    Der Polizist wiegte verlegen den Kopf. »Das ist im Moment nicht möglich. Es ist schon sehr spät. Kann ich Sie bitten, morgen nach zehn Uhr noch einmal zu kommen?«


    »Nein, das können Sie nicht«, widersprach Anna Christina. »Wo befindet sich Ihr Commissario im Moment? Hat er bereits Feierabend?«


    »Nun ja, wie ich schon sagte, es ist spät«, wiederholte der Polizist.


    Sie sah das Bild eines etwas korpulenten Mannes mit schütterem Haar in den Gedanken des Polizisten auftauchen, der im Gegensatz zu ihm keine Uniform trug. Vermutlich der Kommissar, nach dem sie ihn gefragt hatte. Doch er sah ihn nicht in der Umgebung eines trauten Zuhauses. Er saß an einem Tresen, ein Glas Wein und eine Schale mit frittierten Tintenfischstücken vor sich.


    »Wie heißt die Osteria, in der der Commissario nach Feierabend einzukehren pflegt, und wo finde ich sie?«


    »Ich habe nicht gesagt…«, protestierte der Polizist und verstummte dann unter ihrem Blick. Zitternd hob er die Hand und deutete zur Tür.


    »Er ist gleich da drüben bei Da Mario.«


    »Besten Dank.«


    Anna Christina raffte ihre Röcke und wandte sich ab. Sie verzichtete darauf, auch den Uniformierten um ein wenig Blut zu erleichtern. Sein träumerischer Blick folgte ihr durch die Tür und die Stufen hinunter bis auf den Campo. Anna Christina sah sich um. Ja, dort drüben musste es sein. Licht und Stimmen fluteten auf den Platz hinaus. Mit energischen Schritten überquerte sie den Campo und trat in den Schankraum. Alle Augen richteten sich auf sie, die Gespräche verstummten. Selbst der Wirt hielt mitten in der Bewegung inne und achtete nicht mehr auf das Glas, das er unter den Hahn eines Fasses hielt. Selbst als das Bier ihm über die Hand lief und auf den Boden floss, reagierte er nicht.


    Das war nicht ganz das, was Anna Christina beabsichtigte. Sie sammelte ihre Kräfte und sandte dann eine Welle von Energie aus, die in die Köpfe der Menschen eindrang und sie von ihr ablenkte. Anna Christina wartete, bis sich die Männer wieder ihren Gläsern zuwandten. Als die ersten Gespräche den Raum zu erfüllen begannen, trat sie auf den Mann zu, den sie im Geist des Polizisten gesehen hatte.


    »Commissario? Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Er zwinkerte ein wenig verwirrt, doch sie ließ ihm nicht die Chance, ihr Ansinnen abzuwehren.


    »Bitte, Signorina, setzen Sie sich. Darf ich Ihnen etwas bestellen?«


    Anna Christina wehrte ab. »Nein, danke, ich möchte mich nur ein wenig mit Ihnen unterhalten. Ich muss gestehen, ich war neugierig auf Sie, nachdem ich schon so viel von Ihnen gehört habe.«


    Natürlich fühlte er sich geschmeichelt und warf sich ein wenig in die Brust.


    »Was für eine aufregende Arbeit«, fuhr sie fort. »All die schrecklichen Verbrecher in Venedig zu jagen.«


    »So eine gefährliche Stadt ist Venedig nicht«, wiegelte er ab. »Bei uns geht es nicht so zu wie in anderen Städten des Königreichs oder gar wie in Rom. Nur hier und da ein Diebstahl, ein kleiner Einbruch. Wir haben hier eine sichere Stadt, Signorina, da können Sie ganz beruhigt sein.«


    Anna Christina sah ihn aus großen Augen an. »Ach, wirklich, Commissario? Und dabei habe ich die Leute hinter vorgehaltener Hand reden hören. Von fliehenden Schemen, die keiner zu halten vermag. Vom nächtlichen Alb, der über die Dächer kommt und dann einfach davonfliegt.«


    Sie sah in seinen Gedanken einen Raum Gestalt annehmen. Was war das? Ein Palazzo, ja, sie konnte Leuchter und Gemälde sehen und schwere Vorhänge.


    Ein Ball oder ein Empfang? Es waren Damen und Herren in feiner Abendgarderobe anwesend, die aufgeregt durcheinanderredeten. Sie hörte die schrille Stimme einer Dame, die kurz davor war, in Hysterie zu verfallen, und spürte den Groll des Commissarios, der so etwas hasste.


    Was rief sie? Irgendetwas von einem Collier und einem Diamantarmband.


    »Was ist mit all diesen Überfällen«, raunte Anna Christina ihm ins Ohr. »Der Schmuck, das Geld«, fügte sie hinzu, um seine Fantasie anzuregen.


    Die Bilder in seinem Kopf wurden klarer. Ah, jetzt konnte sie die seltsam grünen Tische erkennen. Es war ein Casino. Nicht schlecht! Da hatten diese Vermummten sicher gute Beute gemacht.


    »Das Casino«, half sie ihm auf die Sprünge. »Konnten Sie diesen Überfall aufklären? Und was ist mit den Einbrüchen in die Palazzi?«, fantasierte sie, als ihr der Tizian einfiel und die anderen Gemälde, die sie in dem geheimen Lager gefunden hatten.


    Seine Miene blieb noch immer unverändert, doch sie konnte die Gefühle von Zorn und Demütigung in ihm aufsteigen spüren, die dann in Resignation übergingen. Er konnte ihnen einfach nicht beikommen.


    »Wer sind sie?«, drängte Anna Christina.


    »Keiner weiß es«, flüsterte der Kommissar gegen seinen Willen. »Wir nennen sie Larvalesti, denn sie sind wie Geister, wie flüchtige Schemen, die keiner halten kann. Es gibt sie, seit ich denken kann. Meine Großmutter hat mir als Kind von ihnen erzählt. Wie sie früher in der großen Zeit der Serenissima die Kaufleute beraubten und jedes Mal verschwanden, ohne eine Spur zu hinterlassen– außer ein wenig Staub.«


    »Haben Sie nicht versucht, sie zu finden und zu fassen?«, drängte Anna Christina.


    »Oh ja, seit vielen Jahren ist es mein einziges Ziel, der Larvalesti habhaft zu werden. Darüber werde ich alt und grau, doch ich kann sie nicht aufspüren. Immer wenn ich glaube, wir sind ihnen dicht auf den Fersen und werden sie erwischen, schlagen sie uns ein Schnippchen, und wir bleiben zurück, in entrückte Träume versunken.«


    SPITZEL


    »Wusste dein Commissario sonst noch etwas über diese Larvalesti«, erkundigte sich Alisa. »Schnelle Schemen oder huschende Geister, was für ein passender Name.«


    Sie saßen wieder auf ihrem Dachboden beisammen. In dieser Nacht war keiner der Schemen im Palazzo Dario aufgetaucht. Die Erben hatten beschlossen, das geheime Lager wieder zu verschließen und so zurückzulassen, wie sie es vorgefunden hatten. Sie wollten noch nicht preisgeben, dass sie das Versteck entdeckt hatten.


    »Er sagte, die Larvalesti seien bei den armen Leuten so eine Art Volkshelden, da sie nur reiche Adelige und Besucher der Stadt berauben. Man sagt ihnen manche gute Tat nach, daher finden sich nur selten Zeugen, die bereit wären, der Polizei Hinweise zu geben. Er vermutet, dass die Larvalesti zahlreiche Verstecke in den ärmeren Vierteln haben, vor allem in Castello bei den Werftarbeitern des Arsenals. Vielleicht verstecken sie dort ihre Schiffe, mit denen sie im Schutz der Nacht unterwegs sind. Er vermutet auch, dass sie irgendeine der zahlreichen unbewohnten Laguneninseln als Rückzugsort gewählt haben, doch trotz intensiver Suche ist es ihm noch nicht gelungen, sie aufzuspüren.«


    »Das sind doch schon mal einige Informationen«, freute sich Alisa.


    »Die uns aber nicht gerade weiterbringen«, entgegnete Tammo. »Hat er nicht irgendwas gesagt, wo wir ansetzen können?«


    Anna Christina schüttelte den Kopf. »Es kribble ihn seit Tagen im Nacken, was ein untrügliches Zeichen sei, dass die Larvalesti bald wieder zuschlagen werden. Ein großer Coup sei geplant, behauptet er, aber es sei zum Verzweifeln, er könne trotz unzähliger Spitzel keinen zuverlässigen Tipp bekommen.«


    »Das hilft uns alles nicht weiter«, stöhnte Tammo.


    »Es sei denn, Anna Christina hat auch herausbekommen, wer seine Spitzel sind, und diese sind nicht ganz so zuverlässig in der Weitergabe ihrer Informationen an die Polizei, wie es der Commissario hofft«, meinte Hindrik und sah die Dracas aufmerksam an.


    »Ein paar Namen konnte ich durchaus in Erfahrung bringen. Aber alles Weitere ist jetzt eure Aufgabe. Ich habe keine Lust, mir in irgendwelchen armseligen Hinterhöfen meine Röcke schmutzig zu machen. Ich muss morgen erst einmal sehen, dass ich mir eine ordentliche Garderobe besorge und das ein oder andere, was ich noch für meine Bequemlichkeit benötige.« Sie seufzte theatralisch. »So wie sich das hier anlässt, ist meine Hilfe noch länger vonnöten.«


    »Wir schaffen das auch ohne dich«, brauste Tammo auf, doch Leo brachte ihn zum Schweigen.


    »Du hast uns heute Nacht ein gutes Stück vorangebracht. Danke, Anna Christina.«


    »Und das alles für eine Unreine«, seufzte sie und brachte damit schon wieder Lucianos Blut zum Kochen.


    »Du weißt, es geht hier nicht nur um Clarissa«, sprach Leo schnell weiter, ehe Luciano sich ereifern konnte.


    »Ich weiß, werter Vetter. Diese Larvalesti haben es gewagt, sich an einem Vampir zu vergreifen. Dies ist ein Angriff auf uns alle, dem wir entsprechend begegnen müssen.«


    »Genau«, pflichtete ihr Leo bei. »Deshalb kannst du morgen deine Besorgungen machen und wir suchen diese Spitzel auf, um mehr über die Ahnungen des Commissarios herauszubekommen.«


    ***


    Sie war so müde. Der Tag konnte noch nicht vorüber sein. Nicoletta ahnte das Licht hinter ihren geschlossenen Lidern. Ihr Vater war mit den anderen Männern– ihren Brüdern, den Cousins und ihren drei Onkels– die ganze Nacht unterwegs gewesen. Über den Dächern von Venedig, ihrem Revier, das in der Nacht ganz allein den huschenden Schemen gehörte. Nicoletta liebte die Stadt und sie liebte die Nächte, in denen sie sich frei fühlte. Wenn der Wind ihren Umhang blähte und das Wasser der Kanäle im Sternenlicht glitzerte, als wäre jeder Wellenkamm von Diamanten besetzt. Wenn die Wolken über den Himmel jagten und dann unvermittelt den Mond freigaben, der mit seinem Licht die Lagune in flüssiges Silber tauchte. Die schimmernden Dächer hoch über den engen, stinkenden Gassen, in denen sich der Unrat der Menschen sammelte. Hier oben waren sie der Erde und ihren Zwängen entrückt. Laufen und springen, ständig in Bewegung sein, dass es keinem Blick, der sie erfasste, vergönnt war, sie festzuhalten. Dann fühlte sie sich dem Himmel näher als der Erde. Wenn sie ihren Umhang ausbreitete und über Gassen oder Kanäle glitt, dann war sie so frei wie ein Vogel, der sich vom Wind in die Weite des Meeres hinaustragen ließ.


    Frei!


    Wie lange noch?


    Der Gedanke fuhr wie eine Klinge durch ihr Herz. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Nicoletta kniff die Augen zusammen und drehte sich auf die andere Seite. Sie versuchte, sich in die schöne Stimmung zurückzuversetzen, die sie am Rande des Traumes entlang getragen hatte.


    Die venezianische Nacht mit all ihrer Schönheit, mit ihren Geheimnissen und ihrem Zauber und ihrer ganz eigenen Musik. Dem Hauch des Windes, dem Murmeln des Wassers, dem Klang von Geige und Cello, der abends von prächtigen Palazzi auf die Kanäle hinausklang. Wenn die Fenster von Hunderten Kerzen erhellt golden erstrahlten, vom Wasser tausendfach widergespiegelt.


    Gold, Silber und Juwelen, ja, das war es, was die Oscuri seit Menschengedenken liebten, was sie antrieb und niemals zur Ruhe kommen ließ.


    Nicoletta träumte von dem Geschmeide, das ihr Vater ihr um den Hals gelegt hatte, als er von ihrem Ehrentag sprach, der vielleicht bald kommen würde.


    Du wirst die prächtigste Braut sein, die Venedig je gesehen hat.


    Nein, sie durfte nicht daran denken. Sie musste etwas anderes träumen, doch der Schlaf wollte nicht zurückkehren. Nicoletta konnte Stimmen hören. Sie erkannte den dunklen Ton des Vaters, der eindringlich auf jemanden einsprach, dann eine hellere Stimme, erregt und energisch. Noch eine Stimme. Das war ihr Cousin Matteo, Leones Sohn. Er war kaum drei Jahre älter als sie, zählte sich aber gern schon zu den Männern. Nicoletta lauschte. Ganz langsam schlug sie die Decke zurück, durchquerte das zunehmend dämmrige Zimmer und blieb dann stehen, als sie die Forderung ihres Cousins hörte.


    »Was sollen wir mit so einer anfangen? Sie taugt zu nichts mehr. Sie ist nur noch verbranntes Fleisch, und noch dazu gefährlich wie ein verletzter Panther. Bringen wir zu Ende, was wir ohne Absicht begonnen haben. Das ist für alle am besten.«


    »Für alle außer für sie«, erklang die Stimme des Vaters.


    »Bist du sicher?«, widersprach Edoardo, ihr ältester Bruder, der im Sommer zwanzig Jahre alt geworden war. »Wie kann sie auf diese Weise weiterexistieren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Leute sie in diesem Zustand zurückhaben wollen. Wie Matteo bereits sagte, sie sind wie wilde Tiere. Vermutlich würden die anderen Vampire sie in diesem Zustand selbst töten, um keinen in ihrer Mitte wissen zu müssen, der die ganze Gruppe schwächt und angreifbar macht.«


    »Sie sind reißende Bestien, die Nacht für Nacht im Rudel auf Menschenjagd gehen«, mischte sich nun Daciano ein, Leones ältester Sohn, der im gleichen Jahr geboren war wie Edoardo. »Wir erweisen Venedig einen Gefallen, wenn wir die Stadt von solch einem Blutsauger befreien.«


    »Alessandro und Filippo sind übrigens auch dafür«, ergänzte Edoardo.


    »So, so, ihr habt also mit den anderen bereits darüber gesprochen, und nun soll ich es vollenden«, hörte Nicoletta ihren Vater sagen. Seine Stimme klang so ruhig und emotionslos, dass sie nicht heraushören konnte, wie er über die Sache dachte. Sie trat noch einen Schritt näher an die Tür heran und lauschte mit angehaltenem Atem.


    »Und, habt ihr auch schon Michele, Leone und Flavio gefragt?«


    »Michele und Flavio sind dafür«, antwortete Edoardo sofort.


    Was bedeutete, dass sich wenigstens der jüngste ihrer drei Onkel gegen diesen heimtückischen Mord aussprach. Das beruhigte Nicoletta ein wenig, denn ihr Vater hielt viel von Leone, der der Schnellste von ihnen war und vielleicht auch der Schlauste.


    Was aber auch hieß, dass die Mehrheit der männlichen Oscuri dafür war. Was Frauen und Mädchen dachten, zählte nicht. Nicoletta war die Einzige, die am Leben der Männer und Jungen teilhatte.


    Noch.


    Ihr Vater erhob wieder das Wort und ließ sie die Ohren spitzen.


    »Ihr meint also, ich solle es beenden.«


    »Ich kann es tun«, bot Matteo mit einem Eifer an, der Nicoletta Übelkeit in ihrem Magen aufsteigen ließ. In diesem Moment hasste sie ihren Cousin. Er lechzte so sehr nach Anerkennung und Macht, dass er jeden Skrupel bedenkenlos beiseiteschob, doch zum Glück lehnte ihr Vater ab.


    »Nein, das wirst du nicht. Das ist meine Entscheidung und auch meine Verantwortung, die Tat auszuführen.«


    »Verzeih, Calvino«, widersprach Matteo, »du bist unser aller Padre, das will auch keiner infrage stellen, dennoch haben wir Oscuri stets gemeinsam entschieden und sind den Stimmen der Mehrheit gefolgt. Das war seit unzähligen Generationen gut für uns.«


    Nicoletta spürte den Zorn, der auch ihren Vater bei den Worten des jungen Ehrgeizlings erfassen musste. Nun müsste er ihm eine Lektion erteilen und ihn auf seinen Platz verweisen, doch zu ihrem Entsetzen gab der Vater nach.


    »Es ist nicht meine Absicht, das Bewährte infrage zu stellen. Wir Oscuri haben uns stets an den Vorsatz gehalten, keine Gewalt anzuwenden. Wir nehmen uns, was uns gefällt, aber wir töten nicht!«


    »Wir töten keine Menschen«, widersprach Matteo. »Dieses Wesen ist aber kein Mensch. Es ist nur ein Blutsauger, der so viel Rücksicht nicht verdient hat.«


    Nicoletta ballte bei seinen Worten die Fäuste. Hatte Matteo das zu entscheiden? Er erdreistete sich, sich an Gottes Stelle zu setzen und den Richter über Leben und Tod zu spielen!


    Sie hörte ihren Vater seufzen und ahnte, dass er schwer mit der Entscheidung haderte, doch zu ihrem Entsetzen sagte er schließlich:


    »Ich werde mich dem Mehrheitsentschluss nicht entgegenstellen. Wenn es denn sein muss, dann werde ich es tun. Aber nicht jetzt. Die Sonne ist untergegangen. Wir haben noch einige Vorkehrungen zu treffen. Lasst uns die Boote klarmachen. Ich kümmere mich darum, wenn wir zurück sind.«


    »Ganz sicher?«, wagte Matteo noch einmal nachzuhaken, doch damit ging er endgültig zu weit.


    »Wer bist du, Matteo Oscuro, dass du an meinem Wort zweifelst und mir einen Schwur abverlangst?«, polterte der Vater, und Nicoletta konnte geradezu sehen, wie Matteo vor seinem Zorn zurückwich.


    »Verzeih, Padre, so habe ich das nicht gemeint«, stieß er beschwichtigend hervor.


    »Dann ist das Thema also erledigt«, meinte Edoardo, der verdächtig lange geschwiegen hatte. »Gehen wir. Soll ich Nicoletta wecken?«


    »Nein, lass sie schlafen«, wehrte ihr Vater ab. »Sie ist noch nicht wieder ganz bei Kräften. Ich möchte sie am Donnerstag mitnehmen. Bis dahin soll sie sich ausruhen.«


    Sie ahnte, dass ihr Vater noch nach ihr sehen würde, ehe er das Boot bestieg, daher eilte Nicoletta ins Bett zurück, zog die Decke bis ans Kinn und schloss die Augen. Sie wollte von ihrem Vater nicht beim Lauschen erwischt werden, und noch weniger wollte sie sich seinem forschenden Blick aussetzen, dem es so oft gelang, ihre Gedanken zu durchschauen. Daher war es besser, sich schlafend zu stellen.


    Schon vernahm sie seinen leichten Schritt, der vor ihrem Bett verharrte. Sie spürte, wie er auf sie herabsah, doch sie widerstand dem Bedürfnis, die Augen zu öffnen.


    Nicoletta wusste nicht, ob es ihr gelungen war, ihn zu täuschen, oder ob er ihren Entschluss einfach akzeptierte. Jedenfalls beugte er sich herab, strich ihr über das Haar und ging dann zur Tür.


    »Wir sind vor Anbruch des Tages zurück«, sagte er, ehe er sie hinter sich schloss und die Treppe in den Hof hinunterstieg, wo die anderen ihn vermutlich erwarteten.


    ***


    Viel brachte ihre Suche nach den Spitzeln der Vermummten nicht. Sie konnten überhaupt nur vier von ihnen aufspüren. Vielleicht, weil die Gedanken des Commissarios zu ungenau gewesen waren oder er selbst es nicht besser wusste. Zwei der Männer, die sie im Sestiere Castello aufspürten, schienen nichts über einen großen Coup zu wissen. Weil es ihn nicht gab oder weil die Larvalesti sie nicht eingeweiht hatten? Sie wussten überhaupt sehr wenig. Alisa hatte gehofft, die Lage zumindest eines weiteren Verstecks herauszubekommen, doch in ihren Köpfen war nichts zu finden. Es waren stets die Larvalesti, die mit den Männern Kontakt aufnahmen, um ihnen eine Aufgabe zu übertragen. Überhaupt schien der jüngere der beiden, ein Zimmermann, der im Arsenal, der großen Werft im Osten der Stadt, arbeitete, weniger ein Spitzel der Polizei zu sein denn ein begeisterter Anhänger der Larvalesti, in deren Auftrag er gezielt Nachrichten zur Questura trug, die stets ein Körnchen Wahrheit enthielten, aber noch mehr Angaben, die Polizei zu verwirren und in die Irre zu führen.


    Ein anderer Mann, ein alter Fischer, den sich Tammo und Hindrik vornahmen, war vor allem an den Münzen interessiert, die die Polizei ihm für seine Spitzeldienste bezahlte. Er hatte den Larvalesti anscheinend einige Male– gewollt oder ungewollt– sein Boot zur Verfügung gestellt und sie zu einer der umliegenden Inseln transportiert. In ihre Geheimnisse eingeweiht war er ganz sicher nicht. Zumindest konnte Tammo zu seinem Ärger in seinem Geist nichts zutage fördern, was ihnen weitergeholfen hätte.


    Luciano war noch frustrierter, nachdem er die beiden Männer, die er aufsuchen sollte, nicht finden konnte. Es schien sie gar nicht zu geben. Zumindest brachten ihn weder seine Fragen noch seine Versuche, in den Gedanken seiner Gegenüber etwas zu erfahren, weiter.


    Als Letztes suchten Alisa und Leo am frühen Morgen den Wirt einer kleinen Osteria im Gewirr der Gassen von Castello auf. Schon vor einer Weile hatten sich die letzten Gäste verabschiedet, doch er stand noch immer hinter seiner Theke und wischte über die längst saubere Fläche. Er schien auf etwas zu warten, denn sein Blick huschte immer wieder zur Tür. Alisa und Leo lugten durch das Fenster.


    »Was meinst du?«, fragte Alisa leise.


    »Ich würde sagen: vielversprechend. Vielleicht haben wir Glück und er bekommt heute Nacht noch maskierten Besuch.«


    Alisa nickte. »Das wäre wunderbar.«


    Sie beschlossen, erst einmal abzuwarten, ob sich einer der Larvalesti zeigte. Träge floss die Zeit dahin, doch nichts tat sich. Alisa kostete es viel Mühe, untätig dazustehen und nur ab und zu einen Blick durch das Fenster zu werfen. Nun saß der Wirt auf einem Hocker, den Kopf in die Hände gestützt, und döste vor sich hin.


    »Wir müssen etwas unternehmen«, unterbrach sie die Stille.


    »Sei nicht so ungeduldig. Er wartet auf etwas, das so wichtig ist, dass er trotz seiner Müdigkeit nicht ins Bett geht. Wenn es für ihn wichtig ist, ist es das für uns vielleicht auch. Geduld kann sich durchaus auszahlen.«


    Alisa schnaubte durch die Nase. »Wir sind bereits verdammt lange geduldig! Es muss schon nach drei sein. Wie viele Stunden wollen wir hier noch untätig vor dem Fenster verharren?«


    »Bis das eintritt, worauf der Wirt wartet«, gab Leo sanft zurück, was Alisa noch mehr aufregte.


    »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«


    Leo lächelte und sah plötzlich beunruhigend gefährlich aus. »Das ist die schärfste Waffe des Jägers. Im Verborgenen warten und das Opfer in Sicherheit wiegen, bis der rechte Moment gekommen ist, und dann wie ein tödlicher Pfeil aus dem Verborgenen zuschlagen.«


    Seine Hand zischte bei seinen Worten so unvermittelt nach vorn, dass Alisa zusammenzuckte.


    »Du hast recht«, sagte sie ein wenig beschämt. »Ich bin eine schlechte Jägerin.«


    Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nase. »Sagen wir, eine ein wenig ungeduldige.«


    Sie sah in seine dunklen Augen, in denen ein Feuer loderte, das sie anzog und doch noch immer ein wenig erschreckte. Ihre Finger berührten sich. Er kam noch näher, bis sein Duft sie wie eine Aura umhüllte. Sie schob ihre Hände in seine und legte ihre Lippen auf seinen Mund. Nach wie vor jagten seine Berührungen ihr Schauder wie Blitze durch den Körper, und sie war froh, als Vampir nicht atmen zu müssen. Vermutlich wäre sie als Mensch jedes Mal in Ohnmacht gesunken, wenn er sie berührte.


    »Das wäre aber ganz schön lästig«, gurrte er zwischen zwei Küssen.


    Sie versanken.


    Oder die Welt um sie herum? Alisa wusste es nicht. Venedig, die Larvalesti, ihre Aufgabe. Alles verschwand im Nebel und war für diesen Moment vergessen. Es gab nur noch sie beide. Ihre Hände, ihre Lippen, ihre Körper, die sich aneinanderschmiegten. Es war ein seltsames Gefühl des Schwebens, als habe sich auch der Boden unter ihren Füßen aufgelöst.


    Alles nur ein schöner Traum?


    Und dennoch spürte Alisa ihren Körper intensiv wie nie. Es hätte ewig andauern können!


    Leo löste seine Lippen von ihr und zog eine Grimasse. Dann nieste er herzhaft.


    Die beiden starrten einander an. Der Traum verwehte. Der feste Boden des kleinen Campo, Venedig und ihr Auftrag kehrten zurück.


    Was zum Teufel taten sie hier eigentlich?


    Alisa sah auf ihre ineinander verschränkten Hände herab, die ein Hauch von feiner Asche grau gefärbt hatte. Leo folgte ihrem Blick.


    »Verflucht!«


    Er ließ sie los und sah nach oben, wo noch immer feiner Staub in der Luft tanzte. Für einen Wimpernschlag erschien die dunkle Silhouette eines von einer Kapuze verhüllten Kopfes über der Dachkante, dann war er verschwunden.


    Leo fluchte noch einmal vernehmlich und lief los. Er musste einen Weg hinauf zu den Dächern finden. Vergeblich rüttelte er an zwei verschlossenen Türen, bis er eine dritte fand, die seiner Kraft nicht standhielt und mit einem Knarzen nachgab. Er stürzte die Treppen des heruntergekommenen Mietshauses hinauf, während Alisa die Tür zum Schankraum der Osteria aufstieß. Sie sah mit einem Blick, dass der Raum nun leer war.


    Wie hatte ihnen so etwas passieren können? Wo war der Wirt? Alisa durchmaß den Raum mit langen Schritten, trat hinter die Bar und schob eine schmale Tür auf, die in die Küche und von dort zur Hintertür führte. Sie stand einen Spalt offen. Alisa durchmaß die Küche und legte ihre Hand gerade auf die Klinke, als die Tür aufgezogen wurde und der Wirt unvermittelt vor ihr stand.


    Sie wichen beide überrascht zurück.


    Warum hatte sie ihn nicht gewittert?


    Die Antwort klebte noch als feine Asche auf ihrer Hand. Beschämt musste sie sich eingestehen, dass sie sich wieder von einem Larvalesti übertölpeln hatten lassen.


    »Signorina, was suchen Sie hier?«, fragte der Wirt ein wenig unwirsch. »Wir haben geschlossen, und Sie sollten um diese Uhrzeit ganz sicher nicht alleine unterwegs sein.«


    Alisa fixierte ihn. Er war etwa mittelgroß, vielleicht um die fünfzig Jahre alt, Haar und Bart ergraut. Sein gewölbter Wams sprach davon, dass er gern mit seinen Gästen aß und trank. Er wirkte völlig harmlos.


    »Wer sagt denn, dass ich alleine unterwegs bin?«, gab sie zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Fast ein wenig erschrocken blickte der Wirt sich um, konnte aber niemanden entdecken. Sie sah, wie er überlegte, ob sie die Wahrheit sprach. Alisa intensivierte ihren Blick.


    »Sie hatten gerade Besuch?«


    Der Wirt starrte zurück. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht«, brummte er abwehrend.


    Das war die falsche Antwort. Sie sammelte die Kraft ihrer Gedanken und band ihn mit ihrem Blick. Er müsste Wachs in ihren Händen sein und sich nichts mehr wünschen, als ihr zu dienen. Stattdessen kam er ihr bockig.


    Alisa biss die Zähne aufeinander und suchte nach Kraftlinien der Erde, um ihre Energie zu stärken.


    »Wir haben ihn gesehen. Leider wollte er nicht bleiben und machte sich gleich wieder auf den Heimweg– über die Dächer hinweg, wie üblich, aber das wissen Sie ja«, fügte sie hinzu, ganz auf seine Gedanken konzentriert. Selbst wenn sie ihn nicht dazu brachte, es laut auszusprechen, müsste er die Antworten, die sie suchte, doch zumindest in seinen Gedanken bewegen, doch die Bilder blieben nebelhaft, ließen sich nicht greifen.


    »Was wollen Sie hier, Signorina?«, verlangte er stattdessen zu wissen und war gar so dreist, nach ihrem Arm zu greifen. Es war für Alisa ein kleiner Schock, doch sie nutzte die Nähe ihres Opfers, um nach seinen Händen zu fassen und ihm ihren Blick aufzuzwingen, sodass er ihm nicht mehr ausweichen konnte.


    »Was wollte der Larvalesti hier?«, fragte sie ihn eindringlich und umklammerte seinen Geist, so weit es ihr gelang.


    »Larvalesti?«, wiederholte er ein wenig undeutlich und kicherte. »Sie haben den Schemen gesehen, Signorina? Ja, so nennt man sie, denn keiner kann sie fassen. Sie sind wie Geister, die alles sehen und hören und denen niemand entkommt, der sich gegen sie stellt. Uns normalen Sterblichen wird es niemals gelingen, mehr als einen flüchtigen Blick auf sie zu werfen.«


    »Sicher haben nicht viele hier die Ehre, von ihnen aufgesucht zu werden«, fügte Alisa hinzu. »Was wollte der Schemen von Ihnen? Hat er eine Nachricht gebracht? Was planen die Larvalesti?«


    Der Mann starrte sie an. Alisa war sich nicht sicher, ob sie seinen Geist nun endlich unter Kontrolle hatte. Er wehrte sich innerlich und entwand sich ihr immer wieder.


    »Wer glauben Sie, bin ich?«, prostestierte er. »Ein einfacher Schankwirt soll wissen, was die Oscuri planen?«


    »Oscuri?«, hakte Alisa nach. »Warum nennen Sie sie Oscuri?«


    Der Wirt kicherte. »Weil sie so heißen, Schätzchen. Nur die Unwissenden, die sich vor ihnen fürchten, nennen sie Larvalesti.«


    »Wenn Sie das wissen, dann können Sie mir sicher auch sagen, was der Oscuro hier wollte«, fügte sie sanft hinzu, während sie den Druck auf seinen Geist noch einmal verstärkte. Verflucht, war das schwierig. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so hatte anstrengen müssen, um in den Verstand eines einfachen Mannes einzudringen.


    Vielleicht als ich dir in Wien die Grundlagen dieser Kunst beibrachte?, schlug Leos sanfte Stimme in ihrem Geist vor. Als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte, fuhr sie erneut zusammen. Schon wieder! Was war mit ihrer Wachsamkeit? Mit ihren Instinkten? Mit den scharfen Sinnen der Vampire?


    Verwirrt, antwortete Leo. Von unseren schemenhaften Gegnern, deren Gefährlichkeit wir nicht zu geringschätzen sollten.


    Alisa ließ den Wirt nicht aus ihrem Blick, während sie die Verbindung mit Leos Geist vertiefte.


    Er ist dir also entwischt?


    Ja, ich muss es zu meiner Schande gestehen, aber wir werden hier nicht eher weggehen, bis wir aus diesem Herrn alles herausgeholt haben, was sein Geist zu bieten hat.


    ***


    »Und was hat sein Geist geboten?«, erkundigten sich Hindrik, Tammo und Luciano, die bereits in ihrem Versteck auf sie warteten.


    »Nicht viel«, seufzte Alisa. »Ich fürchte, er wusste wirklich nichts Genaues. Es scheint für Donnerstagnacht etwas Großes geplant zu sein, so viel haben wir herausgefunden.«


    »Na großartig«, seufzte Luciano. »Am Donnerstag, irgendwo in Venedig. Und wir haben keine Ahnung, wo dieser Überfall stattfinden soll. Wir können nicht die ganze Stadt überwachen oder gar noch die Dutzenden von Inseln in der Lagune. Diese Information allein nützt uns nichts.«


    Hindrik widersprach. »Wir haben gehört, dass es ein ungewöhnlicher Coup sein wird. Da werden die Larvalesti nicht gerade die Gräber in San Michele ausrauben oder die Werkstatt eines Glasbläsers auf Murano. Nein, ich denke, wir können alle Stadtteile ausschließen, die von den einfachen Menschen bewohnt werden, die niemals in ihrem Leben Reichtümer ansammeln.«


    Alisa nickte. »Das ist sicher richtig, aber selbst wenn nur die großen Palazzi des Adels und die Luxushotels infrage kommen, sind das noch Hunderte! Nicht zu vergessen die verborgenen Casinos. Oder vielleicht haben sie es auch auf den Dampfer abgesehen, der reiche Reisende aus Triest bringt?«


    »Ja, aber wie viele Bälle oder andere große Feste wird es am Donnerstag in Venedig geben?«, widersprach Hindrik.


    »Mehr, als wir überwachen können! Täusche dich nicht. Für die Venezianer ist bereits Karneval, und das heißt, es wird überall gefeiert. Das ist schlimmer als Wien zur Ballsaison im Januar!«, gab Leo zu bedenken.


    »So viele Möglichkeiten«, stöhnte Luciano. »Wenn wir nicht mehr herausfinden, werden wir Clarissas Befreiung keinen Schritt näher kommen.«


    Alisa hob nur die Schultern. »Aber es ist ein Anfang.«


    MIT BLANKEM DEGEN


    Anna Christina brachte nicht nur allerlei unnützen Weiberkram– wie Tammo vermutet hatte– von ihrer Einkaufstour mit. Sie überreichte Luciano zudem ein großes Paket, das dieser verwirrt entgegennahm.


    »Für mich?«


    »Nicht ganz«, gab sie spöttisch zurück. »Es sei denn, du kleidest dich bei Damenschneidern ein.«


    Luciano löste die Schnur und schlug das Papier auseinander.


    »Wie wunderschön!«, rief Alisa und kam näher, um die drei Kleider zu bewundern, die Luciano aus dem Paket zog. Er schluckte, als die Erinnerung an seine letzte glückliche Nacht mit Clarissa in ihm aufstieg.


    »Ich wusste nicht, dass die Schneiderin ihre Kleider fertig gemacht hat. Sie wollte eigentlich noch einmal zur Anprobe vorbeikommen. Ach, Clarissa war so freudig erregt in dieser Nacht, von all diesen unnützen Kleinigkeiten, die das weibliche Herz erfreuen. Und dann hat sie das Lehrmädchen gebissen«, verriet er. Tammo grinste breit. »Aber ich konnte es vor der Schneiderin vertuschen und als Schwächeanfall hinstellen.«


    »Jedenfalls war deine Wahl des Damensalons nicht schlecht«, ließ sich Anna Christina zu einem Lob herab. »Ich habe mir auch gleich einige Kleider bestellt. Leo, wenn ich sie bezahlen soll, dann brauche ich eine ganze Menge Lira mehr, als du mir gegeben hast. Das hat kaum für die Anzahlung gelangt. Vielleicht sollten wir unsere flüchtigen Geister doch um die ein oder andere ihrer Schatztruhen erleichtern. Bei dem vielen Zeug fällt das sicher nicht auf.«


    »Oder wir sollten etwas entwenden, dessen Fehlen ihnen direkt ins Auge springt«, meinte Hindrik nachdenklich. Alisa sah ihn aufmerksam an.


    »Du meinst, ihnen den Fehdehandschuh hinwerfen und sie herausfordern, in der Hoffnung, dass wir sie so zu fassen kriegen und sie uns zu Clarissa führen?«


    Hindrik hob die Schultern. »Eine Möglichkeit wäre es.«


    »Die wir ins Auge fassen sollten, wenn wir bis Donnerstag nichts weiter herausbekommen«, stimmte ihm Leo zu.


    »Was ist in diesen langen, dünnen Paketen?«, erkundigte sich Tammo.


    Ein rätselhaftes Lächeln glitt über Anna Christinas Gesicht. »Das ist etwas, das ich schätzen gelernt habe und in solch einer Lage nicht mehr missen möchte, leider aber nicht aus Wien mitgebracht habe, da ich nicht damit rechnete, es in Hamburg zu brauchen.«


    Sie begann die Schnüre zu lösen und die beiden Gegenstände auszuwickeln.


    »Zwei Degen!«, rief Luciano. »Das ist eine gute Idee.«


    Anna Christina nickte. »Ja, einen für mich und einen für dich, Leo.« Sie warf ihrem Vetter die leichte, biegsame Waffe zu, die er geschickt auffing.


    »Danke, verehrte Cousine«, sagte er mit einer eleganten Verbeugung. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fange an, deine Gesellschaft zu schätzen.«


    Alisa unterbrach das Geplänkel der Dracas. »Warum hast du nur zwei Degen mitgebracht? Ich kann auch damit umgehen!«


    Der Blick, mit dem Anna Christina diese Aussage bedachte, war einer Dracas würdig. Alisa kannte ihn nur zu gut von Leo, der sie früher ständig damit auf die Palme gebracht hatte. Sie spürte die alte Wut in sich, trat zu Leo und riss ihm den neuen Degen aus der Hand. »Du entschuldigst doch?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, raffte sie ihren Rock mit der einen Hand und hob mit der anderen grüßend die Klinge.


    »Du willst dich mit mir schlagen? Und das, nachdem dein Bein kaum verheilt ist? Aber bitte, Hochmut kommt vor dem Fall. Leo, ich versuche, sie dir nicht zu unansehnlich zurückzugeben.«


    Anna Christina nahm ebenfalls Aufstellung und präsentierte ihren Degen.


    »Willst du das wirklich?«, fragte sie, doch Alisas Miene ließ keinen Zweifel.


    Luciano sah entsetzt von einer zur anderen. »Leo, das kannst du doch nicht zulassen!«, rief er entsetzt.


    »Warum? Und wie kommst du auf die Idee, dass auch nur eine der beiden auf mich hören würde? Warten wir es ab. Ich denke, es ist eine gute Lektion.«


    »Für wen?«


    »Das werden wir gleich sehen. Wenn Alisa gewinnt, dann freue ich mich zu sehen, wie Anna Christinas Hochmut gestutzt wird, und wenn sie gewinnt, dann hoffe ich, wird das Alisa eine Lehre sein und sie ein wenig vorsichtiger machen.«


    »Wir haben Wichtigeres zu tun!«, protestierte Luciano, aber keiner hörte auf ihn.


    Tammo sprang auf einen der Särge und ließ sich im Schneidersitz nieder. Er klopfte auf die freie Fläche neben sich. »Komm, Hindrik, das darfst du dir nicht entgehen lassen. Und schau nicht so besorgt. Alisa wird das schon machen. Wollen wir wetten? Ich setze auf Alisa. Wenn sie sich in was reinsteigert, dann ist Vorsicht geboten! Ihr Zorn ist fürchterlich.«


    Hindrik setzte sich neben ihn und nickte. »Das schon, aber Anna Christina ist eine Meisterin mit dem Degen, und Alisas Bein, fürchte ich, behindert sie noch immer ein wenig.«


    »Wir werden sehen«, winkte Tammo ab, der sich seine Zuversicht nicht nehmen lassen wollte.


    Die beiden Vampirinnen umkreisten sich in einigem Abstand, die Gegnerin fest im Blick. Alisa wartete. Sie wollte, dass Anna Christina den ersten Schritt tat. Ihre Strategie war, sich erst einmal auf ihre Verteidigung zu konzentrieren und den Fechtstil der Dracas zu studieren, um ihre Schwächen herauszufinden– falls es denn welche gab. Wenn sie sich nur den kleinsten Fehler erlaubte, würde Alisa zur Stelle sein und blitzschnell zustoßen.


    So lautete der Plan. Und es war auch Anna Christina, die das Scharmützel eröffnete, doch ihr Angriff kam so schnell und mit so präzise geführter Klinge, dass Alisa froh war, sie überhaupt parieren zu können. Sie erkannte, dass Anna Christinas Fußarbeit brillant war, was man von der ihren ganz und gar nicht behaupten konnte. Ihr Bein war alles andere als flink. Nein, es fühlte sich an, als würde ein Klotz daran hängen. Alisa musste sich auf ihre Schrittfolgen konzentrieren, um nicht zu stolpern. Dabei versuchte sie gleichzeitig, Anna Christinas nächsten Angriff vorauszuahnen, um ihre Klinge abzufangen. Doch die Dracas war nicht Luciano oder ein anderer Schüler, dessen Absichten sie leicht in seinem Geist lesen konnte. So war sie allein auf ihre Intuition und ihre Schnelligkeit angewiesen.


    Anna Christina jagte Alisa gnadenlos über den Dachboden. Alisa hatte zwar vorgehabt, zuerst nur zurückzuweichen, aber das hier konnte keiner mehr für bloße Taktik halten. Sie war die Gejagte, die um ihr Leben lief!


    Endlich ließ der Druck ein wenig nach und Alisa bekam die Gelegenheit für einige Angriffe. Es wunderte sie allerdings nicht, dass Anna Christina sie mit Leichtigkeit parierte. Ja, wenn sie nicht so dringend einen Treffer gegen Leos Cousine hätte landen wollen, hätte sie deren leichten, eleganten Stil restlos bewundert, aber dafür blieb ihr keine Zeit. Sie hatte alle Hände und Gedanken voll zu tun, sich ihrer Haut zu wehren. Einmal stolperte sie gar, und Anna Christinas Degenspitze fuhr durch den Ärmel ihres Kleids, doch die Dracas zog ihre Klinge wieder zurück, ohne weiteren Schaden anzurichten.


    Alisa wusste, dass sie sie geschont hatte. Es demütigte sie und machte sie wütend. Sie preschte mit einer Kombination schneller Streiche nach vorn, konnte aber die Deckung der Dracas nicht durchbrechen. Dann war wieder sie die Getriebene. Erneut stolperte sie, als ihr verletztes Bein nicht so schnell hinterherkam, doch Anna Christina nutzte die Situation nicht aus. Erst als Alisa ihren nächsten Angriff startete, überraschte sie sie mit einer Sequenz, die Alisa noch nie gesehen hatte.


    Ratsch.


    Sie ahnte den Streich mehr, als dass sie ihn spürte. Anna Christina trat zurück und ließ den Degen sinken.


    »Das genügt«, sagte sie fest. Alisa griff nach ihrer Wange, an der aus einem winzigen Schnitt ein paar Blutstropfen quollen.


    Alisa wollte jetzt nicht aufhören. Sie dürstete nach Revanche und wollte zumindest einen Treffer landen! Wider besseren Wissens hob sie ihren Degen. »Weiter!«, knirschte sie durch die zusammengepressten Zähne, doch Anna Christina ließ sie einfach stehen und ging zu Leo zurück.


    »Ich hätte dich einige Male treffen können, wenn ich es gewollt hätte«, sagte die Dracas über die Schulter, und Alisa glaubte ihr, auch wenn es an ihrem Ego nagte.


    »Die Degen scheinen von guter Qualität«, war der einzige Kommentar, den Leo von sich gab, während Luciano Alisa versicherte, dass sie großartig gefochten habe. »Nur dein verletztes Bein hat dich behindert«, betonte er.


    Anna Christina funkelte ihn spöttisch an. »Du meinst, sonst hätte sie mich mit Leichtigkeit besiegt?«


    Luciano wich ihrem Blick aus. »Sie hätte zumindest eine gute Chance auf einen Treffer gehabt«, wagte er zu sagen.


    Anna Christina lachte, doch es klang nicht so verächtlich wie gewöhnlich. »Wir können das Experiment gerne noch einmal wiederholen, wenn Alisa wieder ganz auf der Höhe ist. Die Ansätze waren nicht schlecht«, gab sie großzügig zu, und das war schon mehr, als man von der Dracas gewohnt war.


    ***


    Sie waren weg. Nicoletta war sich sicher. Sie war alleine im Versteck der Oscuri im Arsenal. Nun zumindest fast, wenn man den gelähmten Tommaso nicht mitzählte. Die anderen Verstecke der Oscuri waren über ganz Venedig verteilt: An der Südseite von La Giudecca, von wo aus man die Kloster- und Lazarettinseln sehen konnte, die sich verstreut in der Lagune erhoben, ehe der Lido den Horizont begrenzte, in Cannaregio oder Santa Croce und natürlich auf der ein oder anderen unbewohnten Insel in der Lagune. Das wichtigste Versteck aber war das im Arsenal, zu dem die Oscuri schon immer eine enge Bindung gehabt hatten. Sie konnten sich von jeher sicher sein, unter den Werftarbeitern Unterstützung zu finden. Das Arsenal war eine kleine Welt am Rande Venedigs, wo ganz eigene Regeln galten. Hier würden sich ihr Vater und die anderen morgen wieder treffen, um die Vorbereitungen für Donnerstag abzuschließen. Natürlich nur die männlichen Mitglieder der Familie. Die Frauen und ihre Kinder lebten verborgen, verteilt in drei Häuserblöcken in drei verschiedenen Sestiere, unerkannt mitten unter den nichts ahnenden Venezianern. Es war den Oscuri schon immer wichtig gewesen, ihre Frauen und Kinder besonders zu schützen. Sie von den nächtlichen Raubzügen und den Verstecken der Beute fernzuhalten, schien ihnen die größte Sicherheit zu bieten. Dafür bekamen die Frauen die männlichen Familienmitglieder nicht gerade häufig zu Gesicht. Es waren zwei Welten, in denen das Leben nicht unterschiedlicher hätte sein können.


    Nicoletta wartete noch eine Viertelstunde. Nicht, dass sie befürchtete, sie könnten noch einmal zurückkommen. Nein, sie musste sich klar darüber werden, was sie nun tun sollte. Sie musste sich ganz sicher sein, dass sie das auch wirklich wollte, denn Nicoletta wusste, dass dies nicht ohne Folgen bleiben konnte. Selbst wenn ihr Vater ihr verzieh und beschloss, ihr eigenmächtiges Handeln nicht zu bestrafen. Sie war sich sicher, dass es genug Männer in der Familie gab, die auf solch eine Gelegenheit nur warteten. Sie war ein Mädchen. Sie gehörte nicht in ihre Runde. Bis auf ihren Onkel Leone und ihren Cousin Gabriele würde sie vermutlich keine Fürsprecher finden.


    War es das Risiko wert? Wie würde ihr Vater reagieren? Würde er sich in diesem Fall schützend vor sie stellen oder sich wie bei der Vampirin dem Entschluss der Mehrheit beugen?


    Es war ein Risiko, und dennoch konnte sie nicht anders. Nicoletta erhob sich. Sie legte sich ihren Umhang über die Schultern und nahm die Maske in die Hand. Für einen Moment erwog sie, sie anzulegen, dann aber schob sie sie in ihre Tasche. Langsam stieg sie die Treppe zum Gelass hinunter. Der Schlüssel steckte nicht im Schloss. Das hatte sie fast schon vermutet. Ihr Vater hatte ihn sicher an sich genommen und verwahrte ihn nun sorgfältiger. Aber das machte nichts. Nicoletta hatte vorgesorgt und sich einen passenden Ersatz aus einem anderen alten Schlüssel zurechtgefeilt. Er klemmte ein wenig, doch dann knirschte das Schloss, und die Tür sprang auf.


    Clarissa lag auf dem Rücken im Bett, ihre Beine waren am eisernen Rahmen angekettet. Sie hatte die Hände vor der Brust gefaltet und starrte an die Decke. Sie rührte sich nicht, als Nicoletta die Tür öffnete und mit erhobener Lampe näher trat. Sie blinzelte nicht einmal. Ihr Blick wirkte seltsam starr. War sie nun doch ihren Verletzungen erlegen? Hatte sich das Problem von selbst gelöst?


    Nicoletta schämte sich für diesen Gedanken. Sie räusperte sich.


    »Clarissa, bist du wach?«


    Die Vampirin blinzelte noch immer nicht, doch ihre Lippen begannen sich zu bewegen.


    »Ja, die Sonne ist versunken. Die Nacht ist hereingebrochen. Der gnädige Schlaf des Vergessens ist zu Ende.«


    Nicoletta unterdrückte den Impuls, sich nach ihren Schmerzen zu erkundigen. So wie sie noch immer aussah, mussten sie höllisch sein, und sie konnte nichts dagegen tun. Daher sagte sie: »Würdest du mir ein Versprechen geben?«


    Nun löste sich Clarissas Blick von der Decke und heftete sich auf die Oscuro in ihrem weiten schwarzen Umhang. Mit seltsam eckigen Bewegungen stemmte sie sich hoch und setzte sich auf.


    »Was für ein Versprechen?«


    Nicoletta trat noch ein Stück näher. »Wenn ich dich von deinen Fesseln befreie, versprichst du mir dann, mir nicht noch mehr Blut zu rauben? Ich bin immer noch recht schwach und könnte dann keine Gondel mehr steuern.«


    »Warum willst du meine Fesseln lösen?«, erkundigte sich Clarissa, obgleich sie an dem Thema nicht wirklich interessiert schien.


    »Weil ich dich von hier wegbringen muss.«


    »Du allein? Warum schickt dein Vater nicht ein paar seiner Männer, die sich einem Vampir gewachsen fühlen?« Sie lachte trocken, sodass es sich eher wie ein Husten anhörte.


    »Weil sie weg sind und nichts davon wissen«, gab Nicoletta zu.


    »Du willst mich ohne ihr Wissen freilassen?« Clarissa sah sie erstaunt an.


    Nicoletta nickte. »Ja. Ich weiß, dass ich dein Unglück verschuldet habe, aber ich will nicht deinen Tod auf mein Gewissen laden.«


    Clarissa nickte. Sie verstand. »Dann hat dein Clan also beschlossen, dem Elend ein Ende zu setzen.«


    »Ja, die andern haben meinen Vater gezwungen. Er hat ihnen zugesagt, dich zu töten, wenn er am Morgen zurückkehrt. Aber dann wirst du nicht mehr hier sein. Ich bringe dich über das Bacino nach Dorsoduro hinüber. Von da an bist du auf dich allein gestellt. Suche noch heute Nacht deinen Gefährten auf und verlasst Venedig! Dann können sie euch nichts mehr tun.«


    »Und wie werden sie dich für diesen Verrat bestrafen?«, erkundigte sich Clarissa.


    Nicoletta hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, aber das muss ich dann eben ertragen.«


    Clarissas verkrustete Lippen teilten sich zu einem Lächeln. »Du bist sehr tapfer, Nicoletta Oscuro, und sehr mutig, doch meinetwegen musst du nicht den Unmut deiner Familie auf dich ziehen. Es ist gut so. Ich fürchte mein Ende nicht. Wenn das Schicksal es bestimmt hat, dass ich heute zum zweiten Mal sterbe, dann soll es so sein.«


    Nicoletta starrte sie entsetzt an. »Das meinst du nicht wirklich. Es sind nur die Schmerzen, die deine Sinne noch immer verwirren, aber das wird vergehen. Es braucht Zeit, bis solch schwere Wunden heilen. Ist es nicht schon ein wenig besser geworden? Mir kommt es so vor, als würde sich hier und da ein wenig Haut bilden.«


    Das Lächeln wurde traurig. »Egal, ob sich hier und dort ein wenig Kruste löst, ich werde für immer entstellt sein. So kann und will ich nicht zurückkehren. Luciano soll mich so in Erinnerung behalten, wie er mich geliebt hat. Ich weiß, dass er mich nicht verlassen würde. Er ist tief in seinem kalten Herzen ein warmes, mitfühlendes Wesen, das nicht einmal ein hässliches Monster wie mich verstoßen würde, doch ich könnte sein Mitleid und seinen Schmerz nicht ertragen! Nein, da ist es besser, wenn es ein Ende hat. Mach dir keine Vorwürfe, Nicoletta, ich weiß, dass es nicht in deiner Absicht lag. Ich verzeihe dir. Und nun lass mich meinen Frieden finden.« Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und faltete die Hände vor ihrer Brust. Ihr Blick schweifte wieder in die Ferne.


    »Nein!«, protestierte die Oscuro. »Ich lasse es nicht zu, dass du einfach so aufgibst. Du kannst wieder gesund werden. Du bist ein Vampir. Deine Schönheit wird zurückkehren, du musst nur Geduld haben. Wenn du deinem Luciano so nicht unter die Augen treten willst, dann bringe ich dich eben woanders hin, wo du in aller Ruhe gesund werden kannst.«


    Clarissa antwortete nicht. Nicoletta spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Wie konnte man so stur sein? Und wie des Lebens so müde, dass man es, ohne zu kämpfen, einfach aufgeben wollte?


    Sie trat ans Bett und griff ohne Rücksicht auf die Wunden nach Clarissas Arm.


    »Verflucht!«, schimpfte sie. »Weißt du eigentlich, was für ein Geschenk du bekommen hast? Ewiges Leben! Wer würde nicht davon träumen? Wir Menschen werden so schnell alt und hinfällig und siechen dann nur noch vor uns hin, abhängig von anderen, die uns versorgen, bis dass der Tod uns viel zu früh davonträgt. Du hast noch so viel vor dir. Selbst wenn sich Luciano von dir abwendet, dann bedeutet das nicht das Ende. Werde gesund und suche dir einen neuen Gefährten, oder besser noch: Mach dich nicht abhängig von einem Mann, denn das ist es, was ich tun werde, das schwöre ich! Ich will frei sein und tun, was mir gefällt. Ich werde mich niemals einsperren lassen!«


    Clarissa wandte sich ihr noch einmal zu. In ihrer Miene standen Verständnis und auch ein wenig Mitleid.


    »Du bist noch so jung. Du weißt nicht, wie es ist, vom Blitz der ersten Liebe getroffen zu werden, und zu was man alles bereit ist, um den Einzigen, um den sich diese Welt dann noch dreht, glücklich zu machen.«


    »Du willst ihn glücklich machen, indem du dich töten lässt? Ein wirklich guter Plan!«, kommentierte Nicoletta sarkastisch.


    »Ich will ihm nur die Chance geben, wieder frei zu sein und sich eine andere Vampirin zu suchen.«


    »Das ist dein Wunsch?«, hakte Nicoletta nach. »Ist das auch dein Glück?«


    »Nein«, musste Clarissa widerstrebend zugeben. »Aber dann gibt es mich nicht mehr, und ich muss den Schmerz, ihn verloren zu haben, nicht mehr ertragen. Er ist schlimmer als der Schmerz von den Brandwunden.«


    »Gut«, sagte Nicoletta und zog einen gebogenen Haken aus der Tasche. »Wenn du also meinst, den Schmerz der Brandwunden ertragen zu können, dann macht es dir auch nichts aus, wenn wir der Zeit noch eine Chance geben, sie zu heilen. Ich bringe dich an einen anderen Ort, wo weder die Oscuri noch dein Luciano dich finden werden. Warten wir es ab, wie du in ein paar Tagen oder Wochen darüber denkst. Wer weiß, vielleicht gibt dir die Natur deine Kraft und deine Schönheit doch wieder zurück.«


    »Für meine Kraft bräuchte ich Blut, du erinnerst dich?«


    Nicoletta zögerte. »Menschenblut?«


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, das Blut von Tieren genügt, um einen Vampir bei Kräften zu halten. Die jungen Vampire der Clans nehmen bis zu ihrem Ritual nur Tierblut zu sich.«


    »Junge Vampire? Clans?« Neugierig sah Nicoletta die Vampirin an. »Du musst mir alles erzählen. Nun aber lass uns aufbrechen. Ich verspreche dir, ich besorge dir so viel Tierblut, wie du haben möchtest, aber bitte, halte deine Gier vorerst zurück, bis wir unser Ziel erreicht haben. Kannst du das?«


    Clarissa nickte und ließ sich von Nicoletta die eisernen Fesseln lösen. Sie lehnte ihren Arm ab und richtete sich mit einer Grimasse langsam auf. Ihre Füße ruhten einige Augenblicke auf dem Boden, ehe sie sich hochstemmte und die ersten unsicheren Schritte wagte. Nicoletta wollte nach ihrem Arm greifen, um sie zu stützen, doch Clarissa stieß sie von sich.


    »Halte so viel Abstand wie möglich. Es ist nicht einfach, dem verlockenden Duft deines Blutes zu widerstehen. Ich habe heute noch nichts getrunken.«


    Nicoletta nickte. Sie reichte Clarissa ein einfaches dunkelblaues Kleid und einen grauen Umhang und trat dann wieder zurück. Es fiel Clarissa sichtlich schwer, sich alleine anzukleiden, doch da sie nicht um Hilfe bat, blieb Nicoletta unter der Tür stehen und wartete, bis sie so weit war. Dann wandte sie sich ab und ging voran. Clarissa folgte ihr mit schwerfälligen, eckigen Bewegungen zu einem kleinen Becken, an dessen Mauer eine Gondel vertäut lag. Nicoletta sprang geschmeidig auf das Boot und ergriff den Riemen, während Clarissa zögernd am Ufer stehen blieb.


    »Komm! Steig ein«, forderte die Oscuro sie auf.


    »Ich kann nicht. Das Wasser steht noch zu hoch. Erst in ein paar Stunden, beim Wechsel der Gezeiten, kann ich das Wasser überwinden.«


    Nicoletta stöhnte. »So lange können wir nicht warten. Wenn ich alleine rudere, brauchen wir eine Weile bis zu unserem Ziel. Wir können ja nicht riskieren, dass es unterwegs Tag wird.«


    Clarissa nickte. Ratlos starrte sie das Boot an, dessen Planken nur einen einzigen Schritt entfernt waren, und doch konnte sie sich nicht dazu zwingen, ihn zu wagen. Sie war zu geschwächt, um gegen den Widerstand und den Schmerz anzukämpfen.


    »Es muss eine Lösung geben!«, rief Nicoletta. Sie stieg wieder aus und stellte sich neben Clarissa. Ihr Blick wanderte zwischen dem fest vertäuten Boot und der Mauer hin und her. Sie konnte die Vampirin nicht einfach an Bord heben, wie ihr Vater es getan hatte. Aber irgendwie musste sie dorthin, und zwar jetzt, nicht erst in ein paar Stunden.


    »Komm, gib mir deine Hand und vertrau mir«, sagte sie.


    Clarissa zögerte, doch dann gehorchte sie. Nicoletta fühlte ihre eiskalten Finger in den ihren. Mit der anderen Hand griff sie nach dem Beutel unter ihrem Mantel.


    »Und nun hol ganz tief Luft«, raunte sie der Vampirin ins Ohr.


    Als sich Clarissas Brustkorb zitternd hob, warf Nicoletta eine Handvoll dunklen Staub in die Luft. Dann umklammerte sie die Vampirin.


    Sie wusste nicht, ob der Plan funktionieren konnte. Sie hatte nur einen Versuch. Wenn dieser schiefging, würden sie beide im Wasser landen. Vermutlich würde Clarissa nicht so schnell wieder erwachen und sie beide in die Tiefe reißen. Dann würden sie gemeinsam dort unten ein eisiges Grab finden.


    Nein! Es konnte klappen. Sie musste positiv denken. Sie war eine Oscuro!


    Ein Zittern durchlief Clarissas Körper, dann sackte sie zusammen. Genau in diesem Moment drückte sich Nicoletta von der Mauer ab und landete, den erschlaffenden Körper mit sich ziehend, in der Gondel.


    Clarissa fiel hart auf die Planken und brachte das lange, schlanke Gefährt gefährlich zum Schwanken. Nicoletta duckte sich und ergriff die Planken. Mit dem Oberkörper glich sie die heftigen Bewegungen des Bootes aus, bis dieses wieder ruhig auf dem Wasser lag. Dann erhob sie sich, löste die Taue und stieß den Riemen ins Wasser. Sie hatten einen langen Weg vor sich. Durch den Kanal zum Bacino, durch den Hafen und vorbei an la Giudecca und dann hinaus in die nächtliche Lagune. Es war schon bei Tag nicht ungefährlich. Wie viele Gefahren lauerten dort draußen bei Nacht? Nicht, dass sich eine Oscuro vor Gespenstern fürchtete oder an Ungeheuer der Tiefe glaubte. Dennoch wusste Nicoletta um die ganz realen Bedrohungen der Lagune. Sie wirkte nur beim ersten flüchtigen Blick wie ein Stück Weite des Meeres. Unter der Oberfläche lauerten Untiefen, wuchsen Wälder aus Tang und anderen Schlingpflanzen, die gierig nach jedem Riemen griffen, um ihn festzuhalten und dem Gondoliere zu entreißen. Sandbänke knirschten unversehens unter dem Rumpf. Für große Überseeschiffe waren die wenigen sicheren Fahrrinnen in diesem Labyrinth durch mit Eisenbändern umspannte Eichenpflöcke markiert. Für kleine Boote gab es noch andere Wege, doch diese kannten nur die Eingeweihten und gaben sie auch nur an die weiter, die ihnen würdig erschienen.


    Ihr Vater hatte Nicoletta viele dieser heimlichen Pfade abseits der Bricole gezeigt, wo nur schmale, flache Gondeln ihren Weg fanden. Sie waren unzählige Male zusammen in die Lagune hinausgefahren, doch ohne die Orientierung anhand der Eichenpflöcke und dazu noch bei Nacht, wo man nur schlecht die verschiedenen bewohnten und unbewohnten Inselchen anpeilen konnte, verlor man schnell seinen Weg. Das war Nicoletta durchaus bewusst, doch sie tauchte das Ruder tief ein und ließ die Gondel durch die Wellen schießen. Sie würde es schaffen! Sie hatte gar keine andere Wahl. Sie hatte Clarissa versprochen, sie zu retten und ihr Zeit und Ruhe zu verschaffen, nun durfte sie nicht an einer Sandbank oder in einem Seetangfeld scheitern!


    Immer wieder sah sich Nicoletta um und überprüfte die Himmelsrichtungen anhand der Sterne. Außerdem musste sie die Strömung mit berücksichtigen.


    Die Silhouette einer Insel schälte sich zu ihrer Linken aus der Dunkelheit der Nacht. Das musste die Isola la Grazia sein, wo einst im Mittelalter ein Kloster mit einem Gasthaus für Pilger ins Heilige Land erbaut worden war. Später hatten Kapuzinerinnen die Insel und das Kloster übernommen, bis Napoleon den Orden Anfang des Jahrhunderts hatte aufheben lassen. Bis zu den Tagen der Revolution, als 1848 ein Pulvermagazin auf der Insel explodierte, hatte man Kranke mit ansteckenden Seuchen zur Quarantäne dorthin verfrachtet. In den heutigen Tagen wurden die Ruinen nur noch von Möwen zum Brüten aufgesucht. Nicoletta ruderte weiter und ignorierte das Ziehen, das sich in ihren Armen und dann von der Schulter her über ihren Rücken ausbreitete. Sie würde nicht aufgeben!


    Da endlich sah sie die Insel im Süden aus dem schwarzen Wasser auftauchen. Keine Laterne leitete ihr den Weg zum Anlegesteg. Der Glanz der Sterne musste ihr genügen. Ein Kirchturm erhob sich in den Nachthimmel. Düstere Gebäude tauchten auf. Schwarze Fensteröffnungen starrten zu ihnen herab, als Nicoletta begann, die Insel zu umrunden.


    Da regte sich etwas vorne im Boot. Ein Stöhnen erklang. Clarissa öffnete die Augen und richtete sich ein wenig auf.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Nicoletta, ihr Augenmerk wieder auf die Insel gerichtet und auf die kleine Bucht, die sie jetzt ansteuerte.


    Clarissa stemmte sich hoch und setzte sich auf. »Es geht. Was hast du mit mir gemacht?«


    »Wie Leone zuvor habe ich den Staub des Vergessens benutzt, um dich in Schlaf fallen zu lassen. So hat er dich auch im Palazzo Dario betäubt, um dich ohne Geschrei und Gegenwehr entführen zu können.«


    Clarissa nickte. »Das ist es, was uns Vampiren unsere Sinne und unsere Magie raubt.«


    Nicoletta zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Ich weiß nur, dass es die Sinne der Menschen verwirrt und sie schläfrig stimmt. Wir müssen keine Gewalt mehr anwenden und keine Gegenwehr fürchten, sobald ein wenig Staub in der Luft schwebt. Früher mussten die Oscuri sich auf ihre Fechtkunst mit dem Degen verlassen, hat mir Tommaso, unser Ältester, einmal erzählt. Heute üben wir diese Kunst nur noch aus, um unsere Körper und Sinne geschmeidig zu halten.«


    Clarissa wandte ihre Aufmerksamkeit dem Ufer zu, dem sie sich nun näherten. Nicoletta brachte die Gondel längsseits zu einer bröckeligen Kaimauer und sprang geschickt an Land, wo sie das Tau befestigte.


    »Meinst du, du kannst alleine aussteigen?«, erkundigte sie sich.


    »Ich werde es versuchen.« Clarissa erhob sich schwankend, blieb kurz stehen, um das Gleichgewicht zu finden, raffte ihren Rock und gelangte mit einem großen Schritt an Land.


    »Die Gezeiten stehen günstig«, bemerkte sie erleichtert. »Wo sind wir?«


    »Auf der Insel San Clemente«, gab Nicoletta Auskunft.


    Neugierig sah sich Clarissa um. Die Gebäude, die sich um den verwitterten Kai scharten, sahen alt und baufällig aus. Clarissa kniff ein wenig die Augen zusammen. Die Dächer hingen schon bedenklich durch und waren an einigen Stellen durchlöchert. Hier schien schon lange niemand mehr zu wohnen.


    »Ist die Insel verlassen?«, wollte Clarissa wissen.


    »Nicht ganz. Drüben auf der anderen Seite zur Stadt hin werden noch einige Gebäude des Klosters um die Kirche herum genutzt. Hierher kommt sicher keiner. In diesem Haus sind im ersten Stock noch zwei Kammern bewohnbar. Sie sind trocken und die Fensterscheiben halten den kalten Wind der Lagune fern.«


    »Mir wäre es wichtiger, etwas zu finden, das das Licht der Sonne fernhält«, erinnerte sie Clarissa an ihre Natur. »Wind und Regen können mir nichts anhaben!«


    Nicoletta wand sich verlegen. »Ich vergesse immer wieder, was du bist. Dann möchtest du auch kein Bett haben? Ich meine, wir können das Fenster mit deinem Mantel verhängen, aber wenn es dir lieber ist, kann ich dir auch einen Sarg besorgen.«


    Clarissa folgte Nicoletta in das Haus, dessen Vorderseite mehr einer Ruine glich, doch wie die Oscuro gesagt hatte, waren zwei der Räume im hinteren Teil noch ganz brauchbar. Ein altes Bett stand in einem der Zimmer, dessen schmales Fenster nach Nordwesten zeigte. Um diese Jahreszeit schien die Sonne sicher zu keiner Zeit des Tages herein, dennoch befestigte Clarissa ihren Umhang vor der Scheibe. »Sicher ist sicher, und frieren werde ich in aller Ewigkeit, die mir noch vergönnt ist, nicht mehr.«


    »Brauchst du noch etwas?«, erkundigte sich Nicoletta.


    »Nichts, was du mir geben möchtest«, antwortete sie leise, und Nicoletta konnte ihre Anspannung spüren. In ihren Augen glomm etwas, das sie an ein hungriges Raubtier erinnerte. Vermutlich traf dies den Kern der Sache. Nicoletta wich zur Tür zurück.


    »Geh!«, befahl Clarissa. Sie trat auf das Bett zu und ließ sich darauf nieder. »Die Sonne wird bald aufgehen«, sagte sie mehr zu sich selbst, wie in der Hoffnung, dass das Leiden dann für ein paar Stunden ein Ende haben würde, während sie durch die sanfte Finsternis ihres Todesschlafs dahinglitt.


    SAN CLEMENTE


    »Ich hab’s!«, rief Alisa.


    Sie stürmte auf den Dachboden, wo Hindrik und Tammo sich gerade fertig machten, um noch einmal einen der Spitzel aufzusuchen. Luciano folgte ihr in einigem Abstand. Anna Christina und Leo waren schon weg. Sie wollten sich den Commissario noch einmal vornehmen. Vielleicht wusste er von einer besonderen Veranstaltung am Donnerstag.


    Morgen!


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


    »Was hast du?«, erkundigte sich Tammo mit wenig Begeisterung. Er sah, dass seine Schwester eine Zeitung in der Hand hielt, und verdrehte die Augen. Ihre Vorliebe für solche Lektüre hatte er nie verstanden. Doch nun hielt sie ihm das aufgeschlagene Blatt unter die Nase.


    »Da, lies! Ich würde jede Wette eingehen, dass das die Antwort ist, die wir suchen.«


    Tammo überflog den Artikel. »Richard Wagner, neue Komposition, Ball im Ca’ Vendramin«, murmelte er.


    »Genau!«, rief Alisa und sah zu Hindrik, der nun interessiert näher kam.


    »Versteht ihr denn nicht? Als ich vor ein paar Nächten diesen Mann auf den Dachboden der Osteria verfolgte, sprach er mit einem der Schemen. Ich konnte den Namen Richard Wagner hören und etwas über eine Komposition. Er sagte so etwas wie: Es werden alle da sein.« Alisa tippte auf die Zeitung. »Das hat er gemeint.«


    Nun mischte sich Luciano ein. »Als ich beim Fenice war, habe ich die Leute reden hören, dass Wagner in Venedig ist und für seinen Aufenthalt eine Etage im Palazzo Vendramin gemietet hat.«


    »Und genau dort wird morgen ein großer Maskenball veranstaltet, auf dem er eine seiner neuen Kompositionen vorstellen wird. Hier ist eine Liste der prominenten Gäste, die zu diesem Ereignis erwartet werden. Viel ausländischer Adel. Was glaubt ihr wohl, was das bedeutet? Es wird ein Schaulaufen der Juwelen geben, bei dem sich der venezianische Adel sicher nicht von den Gästen aus dem Ausland übertrumpfen lassen will.«


    Hindrik nickte. »Ja, ich glaube, du hast recht. Dann sollten wir uns morgen zum Ca’ Vendramin aufmachen. Es dürfte ja nicht schwer sein, herauszufinden, wo sich dieser Palazzo befindet.«


    »Ich vermute einmal, am Canal Grande in höchst repräsentativer Lage«, ergänzte Alisa, deren Augen vor Aufregung glänzten.


    »Dieses Mal kriegen wir sie! Wir lassen uns nicht abschütteln, und dann werden sie uns direkt zu ihrem Versteck führen und zu Clarissa!«


    Sie schaute zu Luciano hinüber, in dessen Miene sie nun ebenfalls Hoffnung aufkeimen sah.


    ***


    Clarissa erwachte, sobald der letzte Sonnenstrahl erlosch. Sie schlug die Augen auf und sah zur Decke über sich, die von einem Netz von Rissen durchzogen wurde. Der Putz blätterte überall von Wänden und Decke, und auch das Bett, auf dem sie lag, wäre für das junge Mädchen, das sie einst gewesen war, alles andere als akzeptabel gewesen. Doch jetzt interessierte sie das alles nicht mehr. Clarissa erhob sich und verließ die Ruine. Sie trat an den ebenso zerfallenen Kai, an dem ihre Gondel in der Nacht festgemacht hatte, und sah über die Lagune hinaus. In der Ferne bewegte sich ein Licht auf und ab. Vielleicht ein Schiff, das dort draußen vor Anker lag?


    Sie versuchte, sich anhand der Sterne zu orientieren. Wenn sie sich recht erinnerte, dann musste das hier Süden sein und Venedig von ihr aus im Norden liegen.


    Clarissa folgte dem Ufer und spazierte entlang eines verwilderten Gartens, der, seiner Anlage nach, das Kloster einst mit Heil- und Küchenkräutern und dem ein oder anderen Gemüse versorgt hatte. Der Häuserkomplex, der sich nach und nach aus der Finsternis schälte, musste das Kloster sein. Ein Kirchturm ragte vor ihr auf, um den sich lang gestreckte Gebäude um einen quadratischen Hof scharten, der einst der Kreuzgang für die Prozessionen der Mönche oder Nonnen zur Kirche gewesen sein musste.


    Ein paar der Nebengebäude wirkten ähnlich ruinenhaft wie ihr Versteck, doch die Bauwerke um die Kirche selbst schienen in besserem Zustand. Clarissa sah zu den mit Eisengittern verwehrten Fenstern hinauf, die neueren Datums sein mussten. War das Kloster irgendwann einmal als Gefängnis genutzt worden?


    Clarissa ging weiter, bis sie eine Pforte erreichte. Sie legte die Hand auf die Klinke, als ihr ein Duft in die Nase stieg, der sie trocken schlucken ließ.


    Menschen! Frisches, warmes Blut. Irgendwo dort drinnen gab es Leben.


    Clarissa hatte so lange nicht mehr getrunken, dass ihr Verstand nicht mehr in der Lage war, die Oberhand zu behalten. Nun übernahmen ihre Instinkte! Sie trieben sie um den Gebäudekomplex herum bis zur Kirche. Sie fand eine Pforte, die klemmte, nicht aber verschlossen war. Die Kirche konnte sie betreten, selbst wenn es sie unangenehm schmerzte. Clarissa eilte lautlos durch das Kirchenschiff und verließ es durch das Hauptportal.


    Sie musste nicht überlegen. Etwas in ihr, über das ihre Gedanken keine Macht hatten, führte sie den rechten Weg, und ehe sie es sich versah, lief sie durch den Kreuzgang und huschte eine Treppe hinauf. Als sie die Tür aufschob und in den langen Flur trat, traf sie der Geruch mit solcher Macht, dass sie einen Schritt zurückwankte. Menschen! Eine Mischung aus körperlichen Ausdünstungen, über die sie als Mensch sicher die Nase gerümpft hätte, und der Aura starker Gefühle, die vermutlich auch nur auf einen Vampir anziehend wirkten und bei Menschen eher Mitleid oder auch Bestürzung hervorgerufen hätten. Auf Clarissa wirkte die Mischung aus Schweiß, Angst, Schmerz und Verzweiflung vitalisierend. Es war, als stünde die Luft um sie unter der Spannung eines niederfahrenden Blitzes. Ihr Atem ging hektisch, ihre Finger zitterten, ja, ihr ganzer Körper bebte vor schmerzhafter Gier, die sie nicht länger unterdrückten konnte. Sie ließ sich von den Gerüchen leiten, bis sie vor der ersten Zelle stand, durch deren vergitterte Tür sie eine Frau aus blutunterlaufenen Augen anstarrte. Das ungewaschene schwarze Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Um ihren dürren Körper schlackerte ein weißes Gewand mit weiten Ärmeln, die bis zum Boden herabhingen. Sie sah Clarissa unentwegt an, die den Riegel aufschob und mit einem gemurmelten Gruß eintrat.


    »Du kannst nicht hier wohnen«, erwiderte die andere. »Ich bin immer allein. Ich warne dich. Ich beiße und kratze, bis du darum bettelst, verlegt zu werden.«


    Clarissa sah sie mitleidig an. »Du wirst mir nichts tun«, sagte sie sanft.


    Die andere lachte hart. »Du hast ja auch nicht mehr viel Haut übrig, die man dir zerkratzen könnte. Hast du mal in einen Spiegel gesehen? Weißt du, wie scheußlich du aussiehst?«


    Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich ahne es.«


    »Was hast du angestellt?«, fragte die Frau neugierig.


    »Die Sonne hat mich verbrannt.«


    Die Schwarzhaarige blinzelte verwirrt. »Das wusste ich nicht. Dann ist es vielleicht gut so, dass wir hier die Sonne niemals zu sehen bekommen.«


    Wenn ihr Durst nicht so groß gewesen wäre, hätte ihr Mitleid mit diesem Geschöpf sie niedergedrückt. So aber trat sie noch einen Schritt näher und hob die Hand. Sie sah der Frau mit diesem bezwingenden Blick in die Augen, so wie Luciano es ihr gezeigt hatte.


    »Was für ein seltsamer Besuch«, murmelte die Schwarzhaarige. »Außer den Schwestern bekommen wir selten Menschen zu sehen, aber Nicht-Menschen hatte ich noch niemals zu Besuch.«


    Clarissa war für einen Moment aus dem Konzept gebracht und brach den Augenkontakt ab.


    »Was meinst du mit Nicht-Menschen?«


    »Dich! Oder willst du behaupten, du wärst ein Mensch? Lüg mich nicht an! Ich weiß, dass mich alle für verrückt halten, aber ich kann einen Menschen von einem Nicht-Menschen unterscheiden, wobei ich dir ehrlich gestehen muss, allzu viele habe ich noch nicht getroffen. Und seit ich hier bin, ist mir keiner mehr begegnet.«


    Clarissa starrte sie sprachlos an.


    »Was wirst du jetzt mit mir machen?«, erkundigte sie sich interessiert und brachte Clarissa damit noch mehr durcheinander. Menschen erkundigten sich nicht bei Vampiren nach ihrem Vorhaben! Und dennoch konnte sie nicht anders, als ihr antworten.


    »Ich werde mir ein wenig von deinem Blut nehmen. Nur so viel, dass du erschöpft in den Schlaf sinkst. Es wird dir nicht schaden, das verspreche ich.«


    Die Schwarzhaarige überlegte, dann nickte sie. »Ist gut. Wenn ich danach schlafen kann, darfst du das ruhig öfters machen. Ich kann schon lange nicht mehr schlafen, und von den Pillen der Doktoren bekomme ich schreckliche Träume. Ich spucke sie immer aus, wenn keiner hinsieht.«


    Nun war es die Schwarzhaarige, die den Blickkontakt mit der Vampirin suchte und vertrauensvoll so nahe herantrat, dass ihr Atem warm über Clarissas Gesicht strich. Zitternd vor Hunger beugte sich Clarissa vor und senkte ihre Zähne in den weißen Hals der Frau, die schon so lange keine Sonne mehr gesehen hatte.


    Sie trank gierig und schluckte, wie ein Ertrinkender nach frischer Luft schnappt. Erst als sie spürte, dass die Frau das Bewusstsein verlor, hielt sie inne und löste sich von ihr. Es kostete sie all ihre Beherrschung, denn satt war sie noch lange nicht.


    Die Frau sackte in sich zusammen. Clarissa fing sie auf und trug sie zum Bett. Sie legte sie nieder und deckte sie sorgsam zu, ehe sie die Zelle verließ und sich der nächsten Gittertür zuwandte, hinter der eine alte Frau lag und schlief. Auch sie trug das seltsame Nachtgewand mit den langen Ärmeln und war an den Handgelenken am Bett festgebunden. Clarissa trat zu ihr und beugte sich herab, aber der seltsame Geruch, der von ihrem Körper aufstieg, ließ sie innehalten. Ihre Instinkte warnten sie vor diesem Blut. Nein, das würde ihr nicht bekommen.


    So lautlos, wie sie die Zelle betreten hatte, verließ sie sie wieder und wandte sich der nächsten zu.


    Es war eine schier endlose Reihe wachsenden Leids. Sie wanderte durch die trostlosen Flure und suchte eine Zelle nach der anderen auf. Von manchen der Frauen und jungen Mädchen, die ihr bekömmlich schienen, trank sie, bis der nagende Hunger endlich gestillt war. Jetzt fühlte sie sich besser, und auch die Schmerzen in ihrem Körper waren erträglicher. Sie kam sich in ihren Bewegungen zwar immer noch ein wenig steif vor, doch sie konnte wieder leichter ausschreiten, ohne hin und her zu wanken.


    Clarissa verließ das alte Kloster. Die Nacht war noch jung, und da sie die Herbstkälte nicht spürte, ließ sie sich am Ufer nieder und sah über das Wasser. Glatt und schwarz breitete es sich vor ihr aus, bis es auf den sich herabsenkenden Nachthimmel stieß. Dort am Horizont ahnte sie die Stadt, die sich so märchenhaft unwirklich aus dem Wasser erhob. Dort irgendwo war Luciano.


    Vermisste er sie? Suchte er noch nach ihr oder hatte er aufgegeben? Würde er zu seinem Clan nach Rom zurückkehren, nun, nachdem sie nicht mehr zwischen ihm und seiner Familie stand? Würde er sich den Wünschen des Conte beugen und Giulia zu seiner Gefährtin nehmen, um den Nosferas den lang ersehnten Nachwuchs zu schenken?


    Der Gedanke schmerzte sie mehr als ihre Brandwunden. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Sie wollte seine Arme um sich spüren, seine Küsse auf ihren Lippen. Sie wollte am Morgen in seinen Armen einschlafen und am Abend in der Gewissheit erwachen, dass er noch immer bei ihr war.


    Nicoletta hatte gesagt, sie würde sie gehen lassen, wenn sie bereit waren, Venedig den Rücken zu kehren. Ein Wort von ihr würde genügen, dann würde sie Clarissa in ihrer Gondel nach Venedig hinüberrudern.


    Nein!


    Es war nicht möglich. Was hatte die seltsame Frau dort im Kloster zu ihr gesagt?


    Hast du mal in einen Spiegel gesehen? Weißt du, wie scheußlich du aussiehst?


    Das wollte sie ihm nicht zumuten.


    Das durfte sie ihm nicht antun.


    Nein, sie würde bei ihrem Entschluss bleiben, ganz egal, wie viel Zeit Nicoletta ihr ließ. Sie hatte sich entschieden. Ihre Zeit war abgelaufen.


    Clarissa sah über das Wasser und dachte über die Konsequenzen ihrer Entscheidung nach. Es war ganz einfach. Sie musste nur hier am Ufer sitzen bleiben und warten, bis die Sonne aufging, auf dass sie ihr vernichtendes Werk vollenden konnte, das sie bereits so eindrucksvoll begonnen hatte.


    Clarissa horchte in sich hinein.


    Es würde schmerzhaft werden, aber das schreckte sie nicht. Sie fürchtete sich nicht vor dem Tod. Sie wusste, wie er sich anfühlte. Und doch stieg ein Gefühl von Trauer in ihr auf. Zum ersten Mal empfand sie ihre Wandlung so, wie Luciano es gemeint hatte: als Geschenk. Als ein neues Leben voller aufregender Chancen, angefüllt mit neuen Sinneseindrücken. Ein aufregender Tanz durch die Nacht, an der Seite des Mannes, den sie liebte.


    Warum hatte sie sich so lange dagegen gewehrt?


    Warum ihm gezürnt und ihm Vorwürfe gemacht?


    Ja, selbst die Nosferas kamen ihr mit ihren seltsamen Ansichten über Unreine nicht mehr so schrecklich vor. Der Conte war ein gutmütiger Führer seines Clans. Vielleicht hätte sie einen Weg mit ihm gefunden, wenn sie auf ihn zugegangen wäre und mit ihm gesprochen hätte.


    Clarissa starrte über das Wasser und bedauerte die Zeit, die sie verloren hatte. Nun war es zu spät. Nun würde es kein Zurück mehr geben. Das war das Ende. In wenigen Stunden würde nur noch ihre Asche an sie erinnern, die der Morgenwind mit sich nehmen und hinaus auf die Lagune tragen würde.


    Da ließ ein Schatten hinter ihr sie herumfahren.


    »Ach, hier bist du«, begrüßte sie Nicoletta, und ihre Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie ließ sich neben Clarissa auf die bröckelnde Kaimauer sinken und folgte ihrem Blick über die nächtliche Lagune hinaus.


    »Ich habe dir Blut mitgebracht.«


    Clarissa nahm den Behälter dankend entgegen und trank das schal schmeckende Tierblut, um Nicoletta nicht zu kränken, und vielleicht auch, um ihr nicht sagen zu müssen, wie sie ihren Hunger gestillt hatte.


    »Was ist das für ein seltsamer Ort, an den du mich gebracht hast?«, erkundigte sich Clarissa und konnte sich eines Schauderns nicht erwehren.


    »Du warst im Kloster«, vermutete Nicoletta und seufzte.


    »Ja, ich habe die bemitleidenswerten Kreaturen gesehen, die sie wie wilde Tiere in Käfige sperren, an Betten fesseln oder mit allerlei Pillen ruhigzustellen versuchen. Ich habe Apparaturen gesehen, die mich mit tiefstem Schrecken erfüllen. Ich will nicht wissen, wofür sie dienen und was die Doktoren dort mit ihren Patientinnen anstellen. Ich habe die Angst und den Schmerz gerochen, der dort aus jeder Fuge der Wände dringt!«


    Nicoletta nickte und seufzte noch einmal. »San Clemente ist ein trauriger Ort geworden, das ist wahr, doch das war er nicht immer. Schon im Mittelalter hat man hier eine Kirche errichtet, ehe sich Augustinermönche auf der Insel niederließen. Sie bauten ein Hospital für Pilger, die auf dem Weg ins Heilige Land waren. Später verließen die Augustiner das Kloster und es zerfiel. Der Orden der Barmherzigen Brüder hat es dann wieder aufgebaut. Danach kamen die Kamaldulenser, die blieben, bis Napoleon ihren Orden aufhob und sie vertrieb. Stattdessen wurde in den am besten erhaltenen Gebäudeteilen um die Kirche herum eine Anstalt für Frauen eingerichtet, die, wie man sagt, ihrer Sinne nicht mächtig sind. Eine gute Lösung für alle!« Nicolettas Stimme nahm einen sarkastischen Klang an.


    »Hier sind sie in Sicherheit. Man kann sie vor sich selbst und die Stadt vor ihnen schützen, und der Dorn ist aus dem Auge. Eine bewährte Art Venedigs, seine Probleme zu lösen oder besser gesagt, auszulagern.


    Es gibt in der Lagune rund um die Stadt zahlreiche Siechen- und Seucheninseln, Gefängnisse, Lazarett- und Quarantänestationen und eben auch die Inseln der Verrückten. Wehe dem, der einmal hinter diese Mauern gerät! Es gibt kein Zurück mehr, wenn sich die eisernen Tore erst einmal geschlossen haben. Ich habe mich manches Mal gefragt, wie sie es aushalten, aus dem Fenster über die Weite der Lagune hinauszusehen und doch die Freiheit niemals wieder in Händen zu halten.«


    »Welch passenden Ort du für mich ausgesucht hast«, sagte Clarissa und konnte nicht verhindern, dass ihre Worte bitter klangen. Nicoletta wehrte erschrocken ab.


    »Das hat nichts mit dir zu tun! Es ist nur ein gutes Versteck, denn die Menschen Venedigs und selbst die Oscuri meiden diesen Platz. Hier werden sie nicht nach dir suchen. Nur deshalb habe ich diese Insel gewählt.«


    Clarissa nickte. »Ich glaube dir, und dennoch ist der Ort vielleicht mehr als nur ein Versteck. Vielleicht ist er ein Wink des Schicksals und soll mich etwas lehren.«


    »Und was?«, fragte Nicoletta nach einer Weile.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gab Clarissa zurück.


    Lange saßen sie noch auf der Mauer, während das eisige Lagunenwasser zu ihren Füßen anstieg und sich dann langsam wieder zurückzog. Endlich erhob sich Nicoletta.


    »Ich muss jetzt gehen. Ich sollte in meinem Bett liegen, ehe mein Vater und die anderen zurückkommen. Die Vorbereitungen sollten nun abgeschlossen sein. Morgen kann ich nicht kommen. Ich werde die Männer bei ihrem großen Coup begleiten.«


    »Die Männer?«


    Nicoletta nickte. »Ja, meinen Vater, den Padre der Oscuri, seine Brüder und deren Söhne.«


    »Keine Frauen und Mädchen«, stellte Clarissa fest. »Wie so vieles eine Welt der Männer, und dennoch bist du mit dabei?«


    Nicoletta nickte und strahlte vor Stolz. »Ja, ich bin gut, und sie haben mich oft gebraucht, weil ich die Kleinste war, schlank und wendig und durch jedes noch so schmale Fenster kriechen konnte. Nicht allen gefällt das, aber solange mein Vater sie anführt, werden sie nur im Stillen darüber murren, dass ich an ihrer Seite bin.«


    »Und die anderen Frauen und Mädchen der Oscuri? Es gibt sie doch, die Mütter und Töchter?«


    Nicoletta nickte. Ein schwermütiger Zug legte sich um ihren Mund. »Ja, es gibt sie, die Gemahlinnen meiner Onkel und Cousins mit ihren Töchtern. Sie leben im Verborgenen, irgendwo in Venedig unter anderen Frauen, genauso vor den Augen von Fremden verborgen und vom Leben auf den Gassen ausgeschlossen, wie es seit Jahrhunderten für hochwohlgeborene Venezianerinnen gilt. Sie waren der Stolz ihrer Männer und die Zierde ihrer Häuser. Dort waren sie Königinnen. Zu offiziellen Festen und Bällen kamen sie reicht geschmückt, um allseits Bewunderung zu erregen, doch den Rest ihrer Tage waren sie kaum besser dran als die moslemischen Frauen eines Harems! Sie werden mit Gold und Edelsteinen überschüttet, doch das Wertvollste, das das Leben zu bieten hat, werden sie niemals erlangen: Freiheit!«


    Clarissa legte den Kopf schief und lauschte dem Klang ihrer Worte. Sie konnte die Angst spüren, die Nicoletta umtrieb.


    »Freiheit«, wiederholte sie. »Ja, ich weiß, was du meinst. Auch die Töchter der Gesellschaft in Wien werden wohl behütet, und es bedarf viel List und mancher Lüge, den wachsamen Augen zu entgehen. Vielleicht musste ich mein Blut geben, weil auch ich zu sehr nach Freiheit gierte?«


    »Aber nun hast du sie, und niemand wird sie dir wieder nehmen!«, rief Nicoletta mit so viel Leidenschaft, dass Clarissa begriff und die entscheidende Frage stellte.


    »Und dir? Wird man dir deine Freiheit wieder nehmen?«


    Nicoletta schwieg, und Clarissa dachte schon, sie wolle ihr diese Frage nicht beantworten, als sie schließlich hervorstieß: »Oh ja, das wird man, wenn mein Vater entschieden hat, dass es nun an der Zeit ist, meinen Vetter zu meinem Ehemann zu nehmen. Dann werde auch ich eine Haremsprinzessin auf einem seidenen Diwan sein, umgeben von Schmuck und Spezereien, der nichts bleibt als die Langeweile.«


    Clarissa fragte nicht, ob sich Nicoletta der Entscheidung ihres Vaters beugen würde. Sie ahnte, dass sie keine Wahl hatte. Sie konnte nur hoffen, dass der Tag, der ihr Leben für immer verändern würde, noch fern war.


    »Du bist erst vierzehn«, sagte sie.


    »Vierzehn«, wiederholte Nicoletta mit einem Seufzer. »Alt genug, dass man mir einen Gatten wählt. Das meinen zumindest einige der Oscuri.«


    »Gibt es denn einen, den du mögen würdest?«


    Nicoletta schüttelte vehement den Kopf. »Michele möchte wohl, dass ich seinen Sohn Gabriele heirate. Ich mag ihn ganz gern, aber ich wollte keinen meiner Cousins zum Mann. Ich will überhaupt keinen Mann! Warum muss eine Frau unbedingt verheiratet werden? Warum kann ich nicht bei meinem Vater bleiben und mit ihm nachts durch die Stadt streifen, auf der Suche nach dem nächsten lohnenswerten Coup? Mehr will ich doch gar nicht!«


    Clarissa dachte an ihren eigenen Vater und an das Leben in Wien, das nun so weit entfernt schien. Hätte er solch einen Wunsch akzeptiert? Wohl kaum!


    »Kann er mir nicht diesen einzigen Wunsch, den ich habe, erfüllen?«, fügte Nicoletta mit Inbrunst hinzu und sah Clarissa anklagend an, so als wäre es auch ein wenig ihre Schuld.


    »In seiner Macht läge es sicher. Er ist dein Vater und das Oberhaupt der Familie, aber er wird es nicht tun, egal, wie sehr er dich liebt. Das tut nichts zur Sache. Männer entscheiden stets so, wie sie es für richtig halten, und der Weg, den eine Frau ihrer Meinung nach einschlagen soll, ist seit Jahrhunderten fest in ihren Köpfen verankert.«


    »In den Köpfen von Männern, ja«, stieß Nicoletta bitter hervor. »Nicht aber in den Köpfen von Vampiren.«


    »Wenn du dich da nur nicht täuschst«, widersprach Clarissa, der ihre einsamen Nächte im Palazzo Dario deutlich vor Augen standen.


    Sie erhob sich und kehrte in ihr Versteck in der Ruine zurück. Vielleicht war heute doch noch nicht der rechte Morgen, um zu sterben. Sie hatte Zeit. Die Sonne würde auch am nächsten Tag noch scheinen und am übernächsten.


    BALL IM CA’ VENDRAMIN


    Wie erwartet, war es nicht schwer, den Palazzo ausfindig zu machen, in dem der große Maskenball stattfinden sollte. Es war ein imposanter, freistehender Bau am Nordufer des Canal Grande, der hier die Grenze zum Stadtteil Cannaregio bildete. Der Palazzo war Ende des fünfzehnten Jahrhunderts erbaut worden und verband die Elemente der klassischen Palazzi der goldenen Zeit Venedigs mit ihren prächtigen Rundbogenfenstern mit den damals neuen Stilelementen der Renaissance. Wie in Venedig allerorts üblich, war aber auch hier nur die Schaufassade zum Kanal üppig verziert, während die Seitenwände und die Rückseite zum Hof mit dem Landtor schlicht blieben.


    Die Erben hatten sich in der Nacht zuvor in den Gassen und Kanälen um den Palazzo umgesehen und waren bis in den Hof vorgedrungen. Leo hatte sich sogar Zugang zum Haus verschafft und die drei Stockwerke mit den hohen Decken und den großzügigen Sälen erkundet. Danach hatten sie bis zum Morgengrauen auf ihrem Dachboden beisammengesessen und ihre Taktik besprochen. Es durfte nichts schiefgehen!


    »Luciano«, sagte Alisa plötzlich. »Kannst du dich in eine Fledermaus wandeln?«


    Er zögerte. »Ja, normalerweise schon.«


    »Tu es!«


    »Was, jetzt?« Er sah sie irritiert an, und auch die anderen richteten ihre Blicke fragend auf Alisa.


    »Ja!«


    Luciano trat einen Schritt zurück. Man sah in seiner Miene, wie er sich konzentrierte und sich anstrengte, genug Energie zu sammeln, um die Wandlung zu vollziehen. Dann begannen die Nebel um ihn herum zu kreisen, und wo Luciano gerade noch gestanden hatte, erhob sich eine Fledermaus und flatterte um ihre Köpfe.


    »Wunderbar«, kommentierte Alisa. »Wenn wir den Larvalesti und ihrem teuflischen Pulver fernbleiben, können wir uns wandeln. Ich würde also vorschlagen, dass Luciano sich schon am frühen Abend wandelt und in sicherer Entfernung über dem Palazzo seine Kreise dreht. Uns dreien sollte es gelingen, in Gedanken mit ihm in Kontakt zu bleiben.« Sie sah Anna Christina und Leo an. Die beiden nickten.


    »Für einen Dracas ist das kein Problem«, fügte Anna Christina hinzu.


    Luciano wandelte sich wieder zurück. »Ich soll nicht auf den Ball mitkommen?«


    »Nein!«, rief Anna Christina. »Nicht in diesem Aufzug!«


    »Aber ich könnte vorher noch schnell meinen neuen Frack abholen. Er ist bestimmt schon fertig«, warf Luciano ein.


    »Wir brauchen dich dort oben«, beharrte Leo. »Oder möchtest du nach den schönen Damen auf dem Ball Ausschau halten und mit ihnen tanzen?«


    »Nein!«, empörte sich Luciano. »Die Frauen interessieren mich nicht. Ich will Clarissa finden!«


    »Also wirst du den wichtigsten Teil unseres Plans übernehmen«, schloss Alisa. »Ohne deine Beobachtung aus der Luft werden wir sie vermutlich nicht bis zu ihrem Versteck verfolgen können! Und wer weiß, ob uns die Wandlung noch gelingt, wenn wir erst einmal in ihre Nähe gekommen sind.«


    Luciano nickte. »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen«, versprach er.


    »Gut, und dann brauchen wir Tammo und Hindrik draußen, um die Gassen zu sichern.«


    »Was?«, rief Tammo empört. »Ich will mit rein und diese Mistkerle fassen.«


    »Wir werden sie nicht fassen, sondern verfolgen«, korrigierte Alisa. »Und da brauchen wir euch draußen, falls sie in einem Haus verschwinden oder sich auf andere Weise Lucianos Beobachtung aus der Luft entziehen. Hindrik und du teilt euch die Gassen und Plätze um den Palast herum auf.«


    »Das könnt ihr machen«, maulte Tammo.


    »Nein, denn wir werden uns unter die Ballgäste mischen«, sagte Leo in einem Ton, der kein Widerwort zuließ. »Wir werden unter dem Adel Europas nicht auffallen.« Das traf auf ihn und Anna Christina mit ihrem neuen Kleid sicher zu, doch Alisa?


    »Ich denke, Clarissa hat nichts dagegen, wenn du dir ihr neues Ballkleid ausleihst«, bot Luciano an.


    »Ob mir das passt?«, fragte Alisa. Sie sah das wundervolle Gewand mit der eng geschnürten Taille und den in wasserfallartigen Rüschen gelegten Rock mit gerunzelter Stirn an. Anna Christina erhob sich und betrachtete erst das Kleid und dann Alisa mit kritischem Blick.


    »Das kriegen wir hin«, sagte sie zu Alisas Überraschung.


    ***


    Sie sprangen aus ihren Särgen und Kisten, sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Luciano war so aufgeregt, dass er nicht stillsitzen konnte. Er lief vor sich hin murmelnd auf und ab, und auch Tammo war so aufgekratzt, dass er Alisa gehörig auf die Nerven ging– vor allem mit seinem Gemecker darüber, dass sie ihn abschieben würden und nicht dabeihaben wollten. Selbst Hindrik war ungewohnt angespannt und fuhr schließlich Tammo an, er solle jetzt endlich aufhören, sich wie ein verzogenes Kind aufzuführen und sich stattdessen auf die Aufgabe konzentrieren, die ihm zugeteilt worden war. Tammo ließ sich auf seiner nach Fisch stinkenden Kiste nieder und zog schmollend die Lippe hoch.


    Nur die Dracas wirkten unbeteiligt wie immer. Anna Christina kleidete sich in ihre neue Robe, zog eine Maske übers Gesicht und hüllte sich in den scharlachroten Domino, den sie ebenfalls besorgt hatte. Dann half sie Alisa.


    Es war ein seltsames Gefühl, sich von der Dracas ankleiden zu lassen, und es war Alisa ein wenig peinlich, doch zu ihrem Erstaunen ging Anna Christina geschickt zu Werke und passte nicht nur mit ein paar Nadelstichen das neue Kleid so an, dass es aussah, als wäre es für Alisa gemacht worden. Sie schaffte es auch, ihr langes blondes Haar zu einer Frisur aufzustecken, mit der sie auf dem Ball ganz sicher nicht negativ auffallen würde. Alisa drehte sich um ihre Achse und versuchte zu erfassen, wie sie aussah.


    »Blendend!«, bestätigte Leo, wenn auch in etwas kühlem Ton.


    Dass Anna Christina so etwas konnte, dachte Alisa verwundert. Sie, die wie alle Dracas jeden Handgriff ihrem Schatten überließ. Erstaunlich.


    Ja, wir überraschen immer wieder mit unseren ungeahnten Talenten, erklang die spöttische Stimme in Alisas Kopf. Und dazu gehört es sogar, eine Vamalia für einen Galaball präsentabel zu machen!


    Alisa mochte sich nicht über ihre Worte ärgern. Stattdessen knickste sie in Anna Christinas Richtung und bedankte sich. Auch Leo sah schon wie aus dem Ei gepellt aus und legte sich nun Maske und Umhang an.


    Gegen acht Uhr brachen sie auf. Luciano wandelte sich unter Leos strenger Aufsicht zur Fledermaus und erhob sich in die Luft. Sie wollten kein Risiko eingehen. Er durfte auf keinen Fall dieses Pulver einatmen, das ihn vermutlich abstürzen lassen würde oder noch Schlimmeres. Noch einmal schärften sie ihm ein, immer auf genügend Abstand zu achten, während er die Dächer des Palazzo und der umliegenden Gebäude im Auge behielt. Die Fledermaus fiepte und flatterte davon, um über ihren Köpfen zu kreisen. Alisa versuchte, zu Luciano Kontakt aufzunehmen, aber das war nicht einfach. Zwischen ihr und Leo klappte das, während sich Luciano noch immer ein wenig schwer damit tat. Außerdem musste er sich auf seine Fledermausgestalt konzentrieren.


    »Kannst du ihn erreichen?«, erkundigte sich Alisa. Leo nickte.


    »Klar und deutlich. Er hadert noch ein wenig mit dem stürmischen Wind, der ihn abzutreiben droht.«


    »Und er kennt ein paar nette Flüche«, ergänzte Anna Christina, die offensichtlich ebenfalls problemlos eine Verbindung zu Lucianos Geist aufnehmen konnte.


    »Gut, gehen wir«, sagte Leo. »Wir wollen vor den Maskierten auf dem Ball sein und uns in Ruhe noch ein wenig umsehen.«


    Sie suchten sich eine Gondel, damit sich Alisa und Anna Christina ihre Ballgarderobe nicht beschmutzten. Hindrik nahm den Platz hinten in der Gondel ein und griff nach dem Ruder.


    »Tammo, du könntest ihm helfen und vorne auf der anderen Seite mitrudern, wie es die Gondolieri der Traghetti machen.«


    Tammo sah sie missmutig an. »Es wäre ja schrecklich, wenn Leo seinen Frack ruiniert«, murmelte er vor sich hin und griff nach dem Riemen. Zuerst fiel es ihm schwer, seinen Ruderschlag dem Hindriks anzupassen, doch dann fanden sie einen gemeinsamen Takt. Das lange, schlanke Gefährt glitt den Kanal entlang, vorbei am berühmten Ca’ d’Oro, dessen goldene Fassade allerdings schon recht verblasst war. Alisa konnte kaum stillsitzen, als endlich der hell erleuchtete Palazzo Vendramin Calergi am rechten Ufer auftauchte. Hindrik landete die Gondel geschickt an, sodass Leo an Land springen und das Boot vertäuen konnte. Dann reichte er den Damen die Hand und half ihnen auf den Steg.


    »Luciano?«, sagte er halblaut und richtete den Blick nach oben, während er seine Gedanken auf die Suche nach der Fledermaus schickte. Er verharrte einen Moment, dann nickte er. »Er ist hier und es ist alles in Ordnung. Von unseren Vermummten hat er noch keinen entdeckt. Es ist ja auch noch ein wenig früh. Ich vermute, die wichtigsten Gäste kommen später, damit möglichst viele ihren Auftritt bewundern können.«


    »Dort ist er«, rief Alisa und deutete auf den kleinen Schatten, der in einem hektischen Zickzackflug über dem Palazzo kreiste.


    Hindrik und Tammo verabschiedeten sich, um ihre Patrouillengänge zu beginnen.


    Was für eine langweilige Aufgabe, dachte Alisa, bemühte sich aber, ihre Gedanken vor Tammos neugierigem Geist abzuschirmen. Sie wollte nicht auch noch Öl ins Feuer gießen. Tammo trug nach wie vor seinen Missmut zur Schau.


    Leo schlug ihm zum Abschied auf die Schulter. »Nimm’s gelassen, Alter. So musst du nicht mit deiner Schwester Walzer tanzen.«


    »Das würde ich auch nicht tun«, schnappte er zurück.


    »Siehst du, ich komme da sicher nicht drumherum«, neckte Leo ihn mit einem Seitenblick zu Alisa, und sie tat ihm den Gefallen, auf die Provokation einzugehen.


    »Da kannst du dir sicher sein!«, rief sie und funkelte ihn an. »Und nun wage es nicht, zu behaupten, dass du nicht gerne mit mir tanzt.«


    »Niemals! Ich bin doch nicht lebensmüde. Es wird mir jeder Schritt an deiner Seite ein Vergnügen sein.«


    In seinem Ton schwang noch immer ein wenig Spott, doch Alisa musste sich mit der Antwort zufriedengeben. Außerdem waren sie nicht zum Vergnügen hier.


    »Gehen wir!«, sagte sie ein wenig barsch.


    Leo verbeugte sich vor Alisa und Anna Christina. »Meine Damen, darf ich bitten?«


    Er reichte jeder von ihnen einen Arm und führte sie um den Palazzo herum zum nicht ganz so prächtigen Landtor, was Anna Christina sogleich bemängelte.


    »Wir hätten mit unserer Gondel direkt am Wassertor anlegen sollen. Alle wichtigen Gäste lassen sich dorthin bringen.«


    Leo nickte. »Das ist schon möglich, aber ohne Einladung und mit einer gestohlenen Gondel ist es vielleicht besser, etwas weniger Aufsehen zu erregen.«


    Anna Christina setzte ihre hochmütige Miene auf. »Du meinst doch nicht etwa, dass irgendein Diener auf solche Details achtet, wenn ich ihn ansehe? Traust du mir nicht zu, mit ein paar einfachen Menschen fertig zu werden?«


    Leo lächelte. »Nein, ich kenne deine Talente, und die darfst du gleich dort vorn am Tor bei den beiden Lakaien zum Einsatz bringen.«


    Alisa traute sich durchaus zu, der Aufgabe ebenfalls gewachsen zu sein, doch sie sagte nichts und sah nur mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung, wie leicht es Anna Christina fiel, die Männer in ihren Bann zu ziehen und sie nach ihren Wünschen zu manipulieren. Sie konnten kein Auge von der Schönheit lassen und hätten sich auf ein Wort von ihr vermutlich auch bedenkenlos in die kalten Fluten des Kanals gestürzt, sollte sie dies von ihnen verlangen.


    Natürlich würden sie das, kommentierte Anna Christina Alisas Gedanken. Aber ich denke, das würde uns im Moment nicht weiterhelfen.


    Nur wenige Augenblicke später begleitete sie einer der Livrierten über den Hof und hielt ihnen das Tor zur großen Halle auf. Ein anderer Diener eilte mit Champagner heran, den die drei Vampire aber dankend ablehnten.


    Alisa befestigte, wie die anderen Gäste, ihre Maske vor dem Gesicht und legte den seidigen Domino an, der in weichen Falten den Rücken herab bis zum Boden floss. Anna Christina seufzte.


    »Ich glaube, meine Cousine mag keine Maskenbälle«, sagte Leo mit einem Grinsen. »Woran das nur liegen könnte?«


    Alisa erwiderte sein Lächeln. »Lass mich überlegen. Vielleicht, weil dann dem ein oder anderen ihre atemberaubende Schönheit entgehen könnte und ihr nicht die Huldigung entgegengebracht wird, die sie verdient?«


    Das war Anna Christina nur ein leichtes Heben ihrer Augenbraue wert, was aber trotz der Maske den gewünschten Effekt hatte. Sie hob ihre Röcke und rauschte in königlicher Haltung auf die Prachttreppe zu, die in den Ballsaal hinaufführte. Nein, ob mit Maske oder ohne: Anna Christina war keine Frau, die man übersah. Es folgten ihr bewundernd alle Augenpaare der in der Halle versammelten Gäste und Bediensteten, bis sie um die Biegung der Treppe verschwunden war.


    »Sie ist schon ein Phänomen«, murmelte Leo, der ihr mit Alisa am Arm in einigem Abstand folgte.


    »Ja, das kann man so sagen«, stimmte sie ihm zu und fragte sich, ob sie auch gern so wäre. So schön, so königlich, so eindrucksvoll– so Furcht einflößend.


    Leo tätschelte ihr die Hand. »Du bist genau richtig, meine Liebste«, sagte er nun ganz ohne Spott. »Wer möchte schon ständig einen gereizten Tiger neben sich haben– selbst wenn er die schönste aller Raubkatzen wäre.«


    Darüber musste Alisa lachen.


    Sie beschlossen, sich erst einmal umzusehen. Noch waren nicht alle Gäste angekommen, vermuteten sie, denn die Räume waren nicht besonders voll. Man konnte, ohne zu stocken, Arm in Arm über die spiegelblank polierten Terrazzaböden flanieren. Die Musiker spielten bisher nur leise Tafelmusik, während in zwei der Salons hinter dem Ballsaal raffinierte Köstlichkeiten gereicht wurden. Neugierig betrachtete Alisa die Speisen, die zumeist aus Früchten des Meeres zubereitet zu sein schienen. Zumindest verriet ihr das der Geruch. Von ihrem Erscheinungsbild erinnerten die kleinen Kunstwerke allerdings nicht mehr an Fische, Krebse, Tintenfische oder Muscheln. Außerdem gab es allerlei Süßspeisen, denen meist die Damen zusprachen. Das alles wurde reichlich mit Champagner und anderen berauschenden Getränken begossen. Schon jetzt schienen einige Gäste nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein, und einige Damen hingen schwer an den Armen ihrer Kavaliere. Ihr helles Lachen stieg zu den hohen Balkendecken empor, und Alisa kam es so vor, als würde es die unzähligen Glaskristalle der Muranolüster zum Klirren bringen.


    Sie kehrten zum Ballsaal zurück, wo das Orchester nun den ersten Walzer anstimmte. Alisa reckte den Hals und versuchte, unter den Gästen den berühmten Komponisten zu entdecken, doch vielleicht hatte sich Richard Wagner noch nicht in die bunte Menge gewagt.


    »Komm, lass uns tanzen.« Leo verbeugte sich vor ihr und legte dann seine Hand um ihre Taille. Alisa spürte das Prickeln, das sich als helle Freude über ihren ganzen Körper ausbreitete. Selbst wenn ein ernster Anlass sie hierher geführt hatte, genoss sie jeden Tanzschritt in seinen Armen aus vollen Zügen. Erinnerungen durchströmten sie. Ihre erste Tanzstunde im Palais Coburg in Wien und dann der Ball in der Hofburg, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Manches Mal konnte sie es noch immer nicht fassen, dass dieser überirdisch schöne, intelligente und begabte Dracas ausgerechnet sie liebte und bereit war, ein Leben mit ihr zusammen fern von seinem Clan zu führen.


    Jetzt ist es aber genug!, protestierte Leo in ihrem Kopf. Ich fühle mich zwar durchaus geschmeichelt, aber wie du immer so schön sagst, sind wir Dracas mit mehr als genug Selbstbewusstsein gesegnet. Mehr Komplimente sind nicht nötig! Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Aufgabe. Sieh dir die Gäste an. Vor allem bei den weiblichen habe ich bereits einige Objekte um Hals und Handgelenke ausgemacht, die unsere vermummten Diebe sicher interessieren. Wir sollten die Schmuckstücke, die uns am wertvollsten erscheinen, im Auge behalten.


    Alisa riss sich aus ihren Erinnerungen und sah sich um. Es blitzte und glitzerte um die schlanken und weniger schlanken Hälse. Armreifen und Bänder klirrten an Handgelenken und an den Fingern von Männern und Frauen funkelten schwere Edelsteine um die Wette.


    »Ich habe keine Ahnung, was die Larvalesti am meisten begehren. Ich finde, das sieht alles sehr wertvoll aus.«


    »Was hältst du von der Dame dort drüben in dem dunkelblauen Domino?« Leo drehte sie in die Richtung der Frau, die ihm aufgefallen war.


    Alisa betrachtete die Frau, deren Gesicht von ihrer Maske verborgen wurde. Dennoch verrieten ihr Geruch und die beginnenden Falten an ihrem Hals, dass sie nicht mehr jung war. Sie schätzte sie auf etwa fünfzig. Dass zu ihren Vorlieben gutes Essen und Süßigkeiten gehören mussten, dafür sprach schon allein ihr Leibesumfang. Doch obgleich sie etliche Pfunde auf ihren Hüften mit sich schleppte, bewegte sie sich leichtfüßig über das Parkett und schien sich prächtig zu amüsieren. Was Leo an ihr aufgefallen war, war ein mehrreihiges Collier aus Diamanten mit passenden Ohrgehängen, die bei jeder Bewegung ihres Kopfes leise klirrten. Die Steine funkelten geradezu magisch im Schein der vielen Kerzen.


    »Das würde mir auch gefallen«, meinte Alisa.


    »Du würdest unter dem Gewicht der Steine in die Knie gezwungen«, vermutete Leo.


    Das war natürlich völlig übertrieben, allerdings war das Geschmeide wirklich sehr groß und so auffällig, dass es nicht nur ihre Blicke anzog, wie Alisa plötzlich feststellte.


    Sie tanzten an einem Paar vorbei, das sie unwillkürlich den Kopf wenden ließ. Das Mädchen war nicht weiter bemerkenswert, das wusste sie, auch ohne ihr Gesicht zu sehen. Und wie konnte man sich so entsetzlich üppig in Veilchenduft hüllen? Alisa verfolgte das Paar mit ihren Blicken. Der Mann sprach zwar mit seiner Tänzerin, sein Blick blieb jedoch trotz der Entfernung auf das Diamantencollier gerichtet. Leo führte sie wieder auf das Paar zu und drehte dann so nah an ihnen vorbei, dass der lavendelfarbene Domino des Mädchens sie streifte.


    Der Mann war ganz und gar unauffällig. In schwarzem Frack mit schwarzer Maske und Umhang, einen Dreispitz auf dem Kopf. Und dennoch war da etwas, das Alisa beunruhigte. Nicht nur die dunklen Augen, die sich noch immer für den Schmuck zu interessieren schienen.


    Was war es, das dieses Prickeln in ihrem Nacken verursachte? Er hatte nichts Auffälliges an sich– nein, es war das, was ihm fehlte!


    Der Veilchenduft hatte sie zu sehr irritiert, doch als sie sich dem Paar zum zweiten Mal näherten, fiel es Alisa auf.


    Sie roch nur die junge Frau. Der Mann schien gar nicht vorhanden. Alisa sog tief die Luft ein. Es kitzelte in ihrer Nase und dann nieste sie. Erschrocken starrte sie Leo an, der kaum sichtbar nickte.


    Ja, ich glaube, er ist einer von ihnen, hörte sie seine Gedanken.


    Und ich habe ihr verfluchtes Zauberpulver eingeatmet, stöhnte Alisa innerlich.


    Das ist nicht weiter schlimm, solange du nicht versuchst, dich zu wandeln, aber das käme hier auf dem Ball eh nicht besonders gut an.


    Er drehte sie um ihre Achse und steuerte dann wieder auf den Vermummten zu. Alisa holte hörbar Luft.


    »Ihre Ohrringe und die Kette!«


    »Was?«


    »Die Dame mit dem Veilchenduft. Sie trug vor einigen Augenblicken noch eine goldene Kette mit einem blauen Stein und dazu passende Ohrringe.«


    Leo sah zu den Tanzenden. Der Hals der Dame war nackt und so schmucklos wie ihre Ohren oder ihre Finger. Dafür lag ein seliges Lächeln auf ihren Lippen, das Alisa ein wenig zu verzückt vorkam. Wieder das Zauberpulver?


    Nun näherte sich das Paar der Dame mit dem Brillantcollier. Alisa hielt den Atem an. Sie ahnte, was kommen würde. Und richtig. Der Mann ganz in Schwarz sprach das andere Paar an und schaffte es, dass die Damen ihre Plätze tauschten. Nun tanzte die Dame mit dem Veilchenduft mit dem– der Uniform nach zu schließen– österreichischen Offizier der kaiserlichen Gebirgsjäger weiter, während die diamantenschwere Matrone in den Arm des Vermummten wechselte. Es dauerte kaum zwei Drehungen, da nahm auch sie den verzückten Gesichtsausdruck an, und nach den nächsten drei Taktschlägen waren die Diamanten verschwunden.


    »Erstaunlich«, kommentierte Alisa bewundernd, die nicht gesehen hatte, wie er das angestellt hatte. Nun musste er sie nur wieder loswerden und sich das nächste Opfer suchen. Wie lange konnte das gut gehen? Wann würden die ersten Damen aus ihrer Erstarrung erwachen und den Verlust bemerken?


    Aus den Augenwinkeln erhaschte Alisa einen Blick auf eine andere Dame mit wertvollem Schmuck, die mit einem feschen Offizier tanzte, der ebenfalls nicht sehr italienisch wirkte. Sie konnte seine Uniform nicht einordnen, vermutete aber, dass auch er zur Armee des Kaisers gehörte. Oder stammte er aus Preußen? Egal. Jedenfalls waren viele Ausländer geladen. Vielleicht war gerade das für die Larvalesti ein willkommener Anlass. So würde der fremde Schatz in Venedig bleiben. Die eigenen Landsleute auszurauben, barg vielleicht den Nachteil, dass ihr Reichtum, nach dem bereits Jahrhunderte andauernden Niedergang der Republik Venedig, sich irgendwann dem Ende zuneigte. Vielen Palazzi mit dem Namen großer Familien sah man inzwischen an, dass das Geld nicht mehr locker saß. Dringende Renovierungen wurden hinausgeschoben und an allen Ecken und Enden gespart. Zumindest solange es keiner mitbekam. Ein solcher Ball war natürlich nicht der rechte Anlass, sich bescheiden zu geben. Da musste alles aufgefahren werden, was noch an den alten Glanz erinnerte. So war es sicher ganz praktisch, wenn der nicht abreißende Strom an reichen Touristen neues Geld in die Stadt brachte, das nun nicht nur Hoteliers und Gondolieri zugute kommen würde. Alisa ließ den Blick schweifen und suchte nach Anna Christina, konnte sie aber nirgends entdecken. Wieder blieb ihr Blick an der Dame mit dem wertvollen Schmuck hängen, die nun den Tanzpartner wechselte. Ihr neuer Galan war in Schwarz gekleidet. Sollte auch er zu den Gesuchten gehören?


    Leo nickte. »Wir sollten uns an seine Fersen heften.«


    Der Walzer endete und die Musiker spielten einen Tusch. Alle Gäste drehten sich zu ihnen um. Inzwischen war der Saal gefüllt, und es hatten vermutlich auch die wichtigen Spätankömmlinge ihre Aufwartung gemacht. Eine Dame in einem verschwenderisch verzierten Spitzenkleid trat vor. Sie hatte zwar einen lindgrünen Domino umgelegt, trug aber keine Maske. Alisa schätzte sie um die sechzig. Sie war ein wenig hager, hielt sich aber so königlich, dass sie vermutlich von einem alten Adelsgeschlecht stammte. Vielleicht war sie die Hausherrin, eine Contessa oder gar Principessa. Alles was Alisa wusste, war, dass die Adelsfamilie Calergi, die den Palazzo lange Zeit bewohnt hatte, vor mehr als einhundert Jahren ausgestorben und der Palast an die Familie Vendramin übergegangen war. Danach hatte eine Duchessa de Berry das Haus gekauft. Vielleicht war das die Dame dort vorn, die nun das Wort erhob. Sie begrüßte die Gäste mit blumigen Worten und gab ihrer Freude Ausdruck, dass, wer auch immer Rang und Namen in Venedig und der Welt habe, hier heute versammelt sei. Das war sicher ein wenig übertrieben, aber so schmeichelte man sich gegenseitig.


    »Und nun will ich Ihnen meinen besonderen Gast vorstellen, den Sie sicher schon mit Ungeduld erwarten. Ich übertreibe nicht, wenn ich seine Musik göttlich nenne. Begrüßen Sie mit mir den großen Komponisten Richard Wagner!«


    Wagner hatte auf die übliche Kostümierung verzichtet. In seinem schlichten schwarzen Frack trat der Künstler neben die Gastgeberin und nahm mit stoischer Miene den Beifall der Ballgäste entgegen. Sein Lächeln wirkte eher ein wenig gequält, und Alisa hatte das Gefühl, es fiele ihm schwer, sich aufrecht zu halten. Er litt Schmerzen. Sie spürte, dass ihm sein Herz nicht mehr lange dienen würde.


    Richard Wagner, der sich seit September im Mezzanin des Quergebäudes eingemietet hatte, war ein hagerer Mann mit ernsten Gesichtszügen. Er trug das braune Haar nach hinten gekämmt. Lange Koteletten rahmten sein Gesicht ein, die über einen schmalen Wangenbart zu dem ebenfalls behaarten Hals übergingen, während das kantige Kinn glatt rasiert war.


    Er blickte in die Ferne, während die Gastgeberin von seiner neusten Oper schwärmte, den Parsifal, der erst im Juli im Festspielhaus in Bayreuth uraufgeführt worden war.


    Alisa wurde kurz abgelenkt. Wieder war da das Gefühl, plötzlich nichts mehr riechen zu können. Sie fuhr herum und sah kurz in die Augen eines Mannes, der größer und breiter gebaut war als der, den sie vorher beobachtet hatten. Seine Aufmachung war aber dieselbe: von Kopf bis zu den blanken Schuhen war er in Schwarz gehüllt. Sie folgte seinem Blick zu ihrem Hals und lächelte spöttisch.


    »Es lohnt die Mühe nicht«, formten ihre Lippen. Sie bemerkte, wie er kurz erstarrte. Sie hatte ihn irritiert, doch dann sah sie ihn unter der Halbmaske lächeln. Er tippte sich an den Dreispitz und setzte dann seine Suche nach lohnenderer Beute fort. Alisa folgte ihm mit ihrem Blick, während die Gastgeberin weitersprach.


    »Wir werden die große Ehre haben, dass der Meister selbst uns einige Passagen daraus dirigiert«, kündigte sie enthusiastisch an. »Und es gibt noch eine Überraschung. Signore Wagner wird am Weihnachtsabend im Fenice ein Konzert für seine geliebte Gattin Cosima zum Geburtstag dirigieren. Seine Symphonie in C-Dur, und Sie, liebe Gäste, haben die Möglichkeit, dabei zu sein.«


    In das beifällige Gemurmel und den Applaus mischte sich eine Stimme.


    »Giorgia, meine Liebe, wo ist dein Armband? Und deine Kette?«


    Alisa fuhr herum und sah den Mann an, der neben einer hübschen Brünetten stand, die ebenfalls merkwürdig abwesend wirkte. Ihre Finger glitten zu ihrem nackten Hals. Ihr Blick kehrte langsam aus der Ferne zurück und schärfte sich. Sie holte tief Luft.


    »Ich weiß nicht. Oh Gott, ich muss sie verloren haben«, rief sie ein wenig hysterisch. Alisa sah, wie zwei andere Frauen geschockt nach ihren fehlenden Schmuckstücken tasteten.


    »Jetzt geht der Tanz los«, raunte Leo und sah sich nach dem Mann in Schwarz um, den sie beobachtet hatten. Alisa suchte den zweiten.


    Verflucht, sie waren zwischen den festlich gekleideten Menschen untergetaucht. Es gab zu viele schwarze Umhänge und Dreispitze in diesem Saal!


    Da entdeckte Alisa den zweiten Gesuchten am Aufgang zur Treppe.


    »Da ist er. Er will nach oben!«


    Leo deutete auf den Treppenabgang in die Halle. »Der andere will nach unten! Los, folgen wir ihm.«


    »Geh du ihm nach. Ich geh nach oben«, erwiderte Alisa und drängte sich zwischen den Ballgästen hindurch.


    Ein lauter Aufschrei unterbrach die Rede der Gastgeberin. Alle drehten sich zu der dicken Frau im blauen Domino um, die das aussprach, was einigen der Damen gerade durch den verwirrten Sinn huschen mochte.


    »Ich bin beraubt worden! Mein Schmuck ist verschwunden!«


    In diesem Moment wurde es dunkel. Es war, als wirble eine Windböe durch den Palast. Noch einmal flackerten die Kerzen wild auf, dann erloschen sie mit einem Zischen. In den Sälen des Palazzo herrschte undurchdringliche Finsternis.


    VERFOLGUNGSJAGD


    Tammo war stinksauer. In Gedanken verfluchte er seine Schwester und Leo und vor allem diese hochnäsige Zicke von einer Dracas, die ihn so eiskalt abgekanzelt hatte.


    Nun gut, er hatte den Rat, sich für Donnerstagnacht einen anständigen Frack zu besorgen, großzügig überhört, aber so schlecht sah er gar nicht aus, und das war ganz sicher kein Grund, ihn von diesem Ball auszuschließen und hier draußen die halbe Nacht Wache schieben zu lassen, wo eh nichts passieren würde.


    Nicht, dass er scharf darauf gewesen wäre, dort drinnen mit einer Dame Walzer zu tanzen oder irgendeinen anderen öden Tanz. Nein, das war nicht sein Ding. Mit Schaudern dachte er an die Tanzstunden im Palais Coburg in Wien zurück. Wie konnte man an so etwas Vergnügen finden? Er verstand Alisa in diesem Punkt nicht. Sie war ganz scharf darauf, zu tanzen, natürlich vor allem mit Leo. Gut, der Dracas hatte sich gemacht und war nicht mehr so widerlich wie zu Anfang– meistens jedenfalls–, aber so ganz konnte er ihre Wahl nicht nachvollziehen. Er hätte es lieber gesehen, wenn sie sich in Fernand verliebt hätte. Die Pyras waren einfach großartig, und ihn störte ihr schmuddeliges Aussehen nicht. Fernand und Joanne hätten an seiner Aufmachung jedenfalls nichts auszusetzen gehabt!


    Das brachte ihn wieder zum Grund seines Ärgers zurück. Der Ball und die ganze reiche Adelsgesellschaft dort drinnen interessierten ihn nicht. Aber wenn diese Maskierten heute Nacht hier zuschlugen, dann wollte er dabei sein und sie jagen. Er würde sich nicht so leicht wie Alisa von einem einfachen Dieb abschütteln lassen, davon war er überzeugt. Seinen unrühmlichen Wandlungsversuch im Palazzo Dario verdrängte er lieber aus seinen Gedanken.


    Zornig stapfte er vom Kai am Canal Grande über den Campo San Marcuola, passierte die unscheinbare Kirche und überquerte den gleichnamigen Kanal, doch statt sich den festlich gekleideten Menschen anzuschließen, die noch immer in den Hof des hell erleuchteten Palazzo Vendramin Calergi strömten, bog er links in die nächste Gasse ab und setzte seinen Kontrollgang fort.


    Ganz wie Leo es ihm befohlen hatte.


    Verflucht, was erdreistete sich der Dracas, ihm Befehle zu erteilen? Er war kein Kind mehr, das sich herumkommandieren ließ.


    Nun ja, ehrlich gesagt, hatte er sich auch früher nicht herumkommandieren lassen. Ein Lächeln huschte über Tammos Gesicht, als ihm einige Vorkommnisse einfielen, bei denen er selbst Dame Elinas Geduld arg strapaziert hatte.


    Er war so in seine Gedanken versunken, dass er die Gestalt fast nicht bemerkt hätte, die ihm aus einer Seitengasse mit bedächtigem Schritt entgegenkam. Es war etwas an ihrem zu unauffälligen Verhalten, das ihn stutzig machte. Sie trug einen jener langen, weiten Mäntel, die den Karneval hindurch alle Straßen und Plätze bevölkerten, und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    Auch das war an sich in einer windigen Nacht im Herbst nichts Besonderes. Aber ihr Schritt war so leicht und leise, dass Tammo aufhorchte. Er ließ seinen Blick unauffällig zu ihr hinüberhuschen. Für einen Mann war die Gestalt ein wenig klein. Doch was tat eine Frau um diese Zeit alleine in dieser Gasse? Wollte sie zum Ball? Er konnte keine Ballrobe unter dem Saum hervorlugen sehen, und dann war da noch der leise Tritt. Eine Dame in Ballschuhen müsste auf dem Pflaster von weit her zu hören sein! Es fehlte ihr auch die Zielstrebigkeit eines normalen Passanten. Die fließenden, eher langsamen Bewegungen waren dazu angetan, in den Schatten der Nacht übersehen zu werden. Also doch ein Mann, oder besser gesagt ein Larvalesto?


    Tammo passierte die Einmündung der Gasse und tat so, als habe er nichts bemerkt. Dann huschte er um die nächste Häuserecke. Er reckte den Kopf und lugte hervor, um zu sehen, in welche Richtung die Gestalt weitergehen würde. Inzwischen war er überzeugt, dass es sich um einen dieser Larvalesti handelte. Er würde ihn verfolgen und sich nicht abschütteln lassen! Er war nicht Alisa. Er war zwar kleiner, aber flinker.


    Die Gestalt bog in seine Gasse ab und kam ohne Eile näher. Tammo würde sie passieren lassen und sich dann an ihre Fersen heften. Sie konnte ihm nicht entgehen. Wenn er erst einmal die Witterung aufgenommen hatte, würde er wie der Wolf sein, der eine Beute bis in ihren Bau verfolgt.


    Tammo sog die Luft ein, um den Geruch der Gestalt aufzunehmen, doch sofort bemerkte er seinen Fehler. Es kribbelte ganz fürchterlich in seiner Nase, und er roch einfach gar nichts mehr. Die normalen Düfte der nächtlichen Gasse schienen sich in Nichts aufgelöst zu haben.


    Großer Fehler, ganz großer Fehler, Tammo, schimpfte er sich selber und steckte sich die Finger in die Nase, um nicht laut zu niesen. Jetzt hatte er im entscheidenden Moment vergessen, dass ja genau dies ihr Problem war. Unaufmerksam hatte er sich von seinen Instinkten leiten lassen, die sonst immer funktionierten. Hier war es eben anders. Vermutlich konnte er sich nun auch nicht mehr wandeln. Er würde es nicht ausprobieren! Doch was, wenn er die Gestalt aus den Augen verlieren würde? Wenn sie ihre Flügel ausbreitete und einfach über den Kanal sprang?


    Er drückte sich in die dunkelste Ecke, als der Schemen bereits auftauchte und an ihm vorüberging.


    Es war nicht die Zeit, abzuwägen und zu zaudern. In dem Augenblick, in dem sich der Entschluss in ihm formte, schnellte er auch schon vor, um ihn auszuführen. Er landete im Rücken des Vermummten, schlang seine Arme um ihn und riss ihn zu Boden.


    Falls er auf eine Schrecksekunde des Angegriffenen gehofft hatte, wurde er enttäuscht. Die unter dem Mantel verborgene Gestalt reagierte geradezu übermenschlich schnell. Sie war nicht besonders stark und noch kleiner und zierlicher gebaut, als Tammo es erwartet hatte, doch sie wehrte sich mit all ihrer Verzweiflung und wand sich unter ihm wie ein glitschiger Aal, den er nicht recht zu fassen bekam. Er verhedderte sich im Stoff des Umhangs.


    Verflucht!


    Der Larvalesto durfte nicht schreien. Tammo musste ihn umdrehen und ruhigstellen. Dieses blöde Gezappel musste ein Ende haben!


    Endlich gelang es ihm, den Körper zu fassen und auf die andere Seite zu werfen. Die Kapuze glitt zurück, und schon war Tammo über ihm, drückte die sich sträubenden Arme zu Boden und näherte sich dem maskierten Gesicht.


    Er musste diesem Menschen, wie allen anderen, nur einen Wimpernschlag lang in die Augen starren und ihm ein wenig Blut rauben, und schon wäre er für eine Weile willenlos und würde jeden Widerstand aufgeben.


    So hatte er es gelernt und so hatte es bisher auch funktioniert.


    Er sah in das maskierte Gesicht. Zwei dunkle Augen funkelten ihn im Zorn an, doch er konnte keine Furcht erkennen. Langes schwarzes Haar löste sich zu einem üppigen Lockenkranz auf dem Pflaster. Selbst wenn er noch Zweifel gehabt hätte, hätten die wunderschön geschwungenen Lippen und die zarte, helle Haut sie ausgeräumt.


    Ein Mädchen!


    Sie verstand, sein Zaudern zu nützen. Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen. Sie ballte die Faust und schlug ihm ins Gesicht.


    He!


    Sie hatte einen ganz ordentlichen Schlag. Das hätte er ihr gar nicht zugetraut. Noch immer zögerte Tammo und erwartete eigentlich, dass sie erneut zuschlagen würde, doch stattdessen fuhr ihre Hand zu ihrem Gürtel und umfasste den kleinen Beutel, den sie an der Hüfte trug. Gerade noch rechtzeitig erkannte Tammo ihre Absicht. Er kniff die Augen zu und hielt die Luft an, während er ihren Arm hart zur Seite schlug. Eine Wolke von feinem schwarzem Pulver stob auf.


    »Jetzt ist es aber genug«, zischte Tammo, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und versenkte seine Zähne in ihrem Hals.


    Er trank nicht viel, obwohl es ihn all seine Beherrschung kostete, sich wieder von ihr zu lösen. Ihr Blut schmeckte herrlich. Es prickelte auf seiner Zunge, war süß und hatte doch auch eine herbe Note, die er noch nie geschmeckt hatte. Es drängte ihn, sie bis auf den letzten Tropfen auszusaugen, doch er wollte sie auf keinen Fall töten. Er durfte sie nicht töten! Nicht nur, dass die Clans sich vor Jahren in Genf geeinigt hatten, keine Menschen mehr zu töten, um sich nicht immer wieder ihrer Verfolgung auszusetzen. Sie brauchten die Larvalesto lebend, denn nur so konnte sie die Vampire zu Clarissa führen. Und das würde sie! Dafür wollte Tammo sorgen, das schwor er sich. Dann mussten ihn die anderen in Zukunft mit mehr Respekt behandeln. Er fühlte sich ebenfalls erwachsen. Hatte nicht auch er in London am Ritual teilgenommen und durfte mit Erlaubnis der Clanführer auf die Jagd gehen? Also wurde es Zeit, dass die anderen ihn anerkannten und nicht immer wie ein lästiges Kind behandelten. Vor allem Alisa und Hindrik.


    In seinen Gedanken bereits bei seinem Triumph, wenn er– ganz ohne die Hilfe der anderen– Clarissa in ihre Mitte zurückführen würde, löste er sich von dem Mädchen.


    Er hatte vorgehabt, sie mit seinem Biss ruhigzustellen, sodass sie sich nicht länger wehrte und er sie unter dem Zwang seiner Gedanken zu Clarissas Versteck dirigieren konnte, während die anderen Larvalesti im Palazzo noch damit beschäftigt waren, die Ballgäste um ihren Schmuck zu erleichtern, doch nun lag sie mit geschlossenen Augen schlaff auf dem Pflaster und regte sich nicht mehr.


    Hatte er ihr zu viel Blut geraubt? Hatte er so die Kontrolle verloren, ohne es zu merken?


    Das war doch nicht möglich! Was aber war dann mit ihr los? Warum verlor sie wegen so ein wenig Blut gleich das Bewusstsein? Sie schien ihm nicht zu der Sorte von Frauen zu gehören, die wegen jeder Kleinigkeit in Ohnmacht fielen. Nicht nachdem sie sich so gewehrt hatte.


    Was aber war dann geschehen?


    Ratlos sah er auf die schlaffe Gestalt herab. Er löste die Maske und streifte sie ihr vom Gesicht.


    Wie jung sie war und doch kein Kind mehr. Ihre Miene zeigte die Entschlossenheit eines Menschen, der schon viel erlebt hatte und der wusste, was er wollte. Wie sie gegen ihn gekämpft hatte, ließ ein Gefühl von Bewunderung in ihm aufsteigen. Eine richtige Wildkatze!


    Wenn sie doch nur erwachen würde. Tammo beugte sich vor und legte sein Ohr an ihre Brust. Ihr Herz schlug unregelmäßig, der Puls war schwach. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Wangen, die so blass waren wie die eines Vampirs.


    Was hatte er nur getan? Er wollte nicht, dass sie seinetwegen starb.


    Da sah er es.


    Tammo blinzelte verwirrt. War das möglich? Er kniff die Augen zusammen und beugte sich noch einmal über ihren Hals. Auf der linken Seite waren ganz deutlich die punktförmigen Wunden zu sehen, die seine Zähne hinterlassen hatten. Sie waren ganz frisch und nässten noch ein wenig, doch auf der anderen Seite ihres Halses sah er zwei weitere Punkte, die bereits eine Kruste verschloss.


    Für einen Moment hatte Tammo die Vision von einem unbekannten Vampirclan, der hier in Venedig hauste, doch dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


    Clarissa!


    Konnte es sein, dass sich das Mädchen zu unvorsichtig dem Entführungsopfer genähert hatte?


    Das war eine gute Nachricht. Es war endlich die Bestätigung, dass die Larvalesti sie entführt und nicht etwa vernichtet und im Kanal versenkt hatten, wie Luciano in seinen finsteren Momenten von Mutlosigkeit immer wieder vermutete. Es war auch die Bestätigung, dass sie sich gestärkt hatte und es ihr vermutlich– zumindest körperlich– gut ging und sie nur darauf wartete, endlich gefunden und befreit zu werden.


    Was Tammo wieder zum eigentlichen Kern des Problems brachte. Wenn die Larvalesti keine Fährten zurückließen, denen man folgen konnte, musste einer der ihren die Vampire zu ihrem Versteck führen. Und dazu brauchte er das Mädchen. Lebend! Doch sie regte sich noch immer nicht.


    Tammo seufzte. Wenn ihr Körper von zwei Bissen geschwächt war, würde es noch eine Weile dauern, bis sie wieder erwachte. So lange konnte er nicht hierbleiben. Wer konnte schon sagen, wann die Larvalesti dort drin fertig waren? Dann konnte alles sehr schnell gehen. Was, wenn sie ausgerechnet diese Gasse als Fluchtweg ausgewählt hatten und das Mädchen deshalb hier Wache stehen musste?


    Nein, es war sicher keine gute Idee, abzuwarten, bis die Larvalesti vorbeikamen und ihm so die Antwort gaben. Bis dahin musste er sie von hier weggeschafft haben. Aber wohin?


    Tammo hob das Mädchen hoch und richtete sich auf. Lautlos huschte er mit der leblosen Last in seinen Armen die Gasse entlang, eilte über die Brücke und an der Kirche vorbei zum Kai, wo jede Menge Gondeln vertäut lagen. Die meisten gehörten sicher den Adeligen der Stadt, die sich drinnen im Palazzo amüsierten. Zumindest noch.


    Tammo sah in einiger Entfernung die Gondolieri in kleinen Gruppen sich die Beine in den Bauch stehen, solange sie von ihrer Herrschaft nicht gebraucht wurden. Sie rauchten und unterhielten sich und achteten nicht auf ihre Gondeln. Dennoch schlug Tammo einen Bogen über den Campo und suchte sich am anderen Ende ein etwas ärmlich wirkendes Boot, das keinem der Ballbesucher zu gehören schien. Sanft ließ er das Mädchen zu Boden gleiten, löste das Seil und ergriff den Riemen.


    Dass es alles andere als einfach war, allein eine mehr als zehn Meter lange Gondel, am Heck stehend, mit einem Riemen anzutreiben und auch noch geradeaus zu fahren, erkannte Tammo schnell. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, und versuchte zu erkunden, wie tief er den Riemen eintauchen und in welcher Bahn er ihn bewegen musste.


    So jedenfalls nicht!


    Die Gondel schlingerte auf den Kanal hinaus. Schon wurden einige der Gondolieri am Ufer auf den ungeübten Ruderer aufmerksam. Sie deuteten auf das Wasser hinaus und lachten.


    »Verfluchte Venezianer! Verfluchte Gondeln!«, knirschte Tammo und zog mit Schwung den Riemen durch, sodass das Gefährt durch das Wasser schoss, noch immer in leichten Schlangenlinien, aber wenigstens kamen sie voran. Die nächste Biegung des Canalazzo brachte sie endlich außer Sicht.


    ***


    Der Rauch der erloschenen Kerzen stieg Alisa in die Nase. Sie hörte Frauen kreischen und Männer rufen. Es war so finster, dass die Menschen vermutlich nicht die Hand vor Augen sahen. Die Vampire jedoch konnten jeden von ihnen an ihrer warmen Aura erkennen, und es drang noch genug Sternenlicht von draußen herein, um Umrisse von Möbeln und anderen Gegenständen sehen zu können.


    Alisa suchte den Larvalesto in der Menge. Er hatte dort drüben am Treppenaufgang gestanden. Und er stand noch dort. Ja, sie konnte ihn deutlich erkennen. Er verharrte auf der untersten Stufe. Sein Blick huschte umher, bis er an einer anderen Gestalt hängen blieb, die sich zielstrebig auf ihn zubewegte. Sie schienen einander anzusehen. Wie war das möglich? Ihre Aura verriet, dass es sich um Menschen handelte, aber wie konnten sie in der Dunkelheit sehen?


    Menschen konnten auch nicht von Dach zu Dach über breite Gassen und Kanäle hinwegfliegen, erinnerte sie sich, während sie sich weiter ihren Weg auf ihn zubahnte.


    Die beiden Vermummten trafen sich. Sie sah, dass der Neue dem Wartenden einen Beutel reichte, dann wandten sie sich der Treppe zu.


    Alisa spürte Leo hinter sich.


    »Sie wollen auf das Dach. Ich gehe ihnen nach. Folge du dem dort drüben«, sagte er und drehte sie in Richtung des Treppenabgangs. Dort stand ebenfalls ein Mann in Umhang und Dreispitz und schien auf etwas zu warten.


    Es war nicht der geeignete Zeitpunk, darüber zu diskutieren, ob er besser geeignet war, den Männern auf dem Dach zu folgen, oder sie. Zumindest musste er sich nicht mit einer Ballrobe abmühen, daher gehorchte Alisa ausnahmsweise ohne Widerrede und schob sich zum Treppenabgang hinüber. Sie versuchte, sich nicht zu zielstrebig auf den Mann zuzubewegen, da sie nicht wusste, wie gut er im Dunkeln sah. Da erhaschte sie aus dem Augenwinkel Anna Christina, die mit gerafften Röcken plötzlich auf der Treppe erschien und dann Leo folgte, der bereits hinter den Männern her um die Biegung verschwunden war. Alisa versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, und konzentrierte sich stattdessen auf den Mann vor sich, zu dem sich nun ein zweiter gesellte, der, seiner Aufmachung nach zu urteilen, zu ihm gehörte. Die beiden eilten die Treppe hinunter in die große Halle, wo ebenfalls alle Lichter erloschen waren. Alisa sah ein paar Diener im Livree, die hektisch durcheinanderliefen auf der Suche nach einer Lampe und den Stangen, mit denen sie die Kerzen der Lüster wieder anzünden konnten. Die beiden Männer vor ihr schlugen einen Bogen um sie und strebten dem Landtor zu.


    Tammo, wo bist du? Kannst du mich hören? Es kommen zwei Larvalesti heraus, die wir nicht entwischen lassen dürfen.


    Oh, dieses verfluchte Ballkleid!


    Alisa raffte es mit energischem Griff, sodass die Spitze unter ihren Fingern zerriss, aber das war ihr egal. Sie hoffte, Clarissa würde einsehen, dass es um Wichtigeres gegangen war als um ein neues Kleid!


    Tammo, verdammt!


    Stille. Sie konnte ihn nicht spüren. Er musste ganz in der Nähe sein, und sie hatten ihre geistige Verbindung unzählige Male geübt, auch wenn dies nicht immer von beiden Seiten begrüßt worden war. Wie oft hatte sie ihn gerügt, wenn er heimlich in ihre Gedanken eingedrungen war, und nun, da sie ihn brauchte, stellte er sich tot. Oder war er zu weit weg?


    Die Männer schlüpften durch das Tor und schritten über den Hof. Sie schienen es nicht eilig zu haben, sodass es ihr keine Probleme bereitete, ihnen zu folgen. Sicherheitshalber zog sie aber ihre hohen Schuhen aus und schleuderte sie achtlos beiseite. Die Eiseskälte der Pflastersteine machte der Vampirin nichts aus.


    Auch am Hoftor stießen die beiden Vermummten auf keinen Widerstand, obgleich zwei Männer dort Wache standen– wohl aber eher, um ungebetene Gäste nicht hereinzulassen, denn welchen das Verlassen des Festes zu verwehren. Noch hatten die Wächter offensichtlich nicht mitbekommen, dass im Palazzo etwas nicht stimmte, obwohl ihnen doch auffallen musste, dass es hinter allen Fenstern plötzlich dunkel geworden war.


    Alisa huschte an ihnen vorbei. Sie rührten sich nicht und starrten nur teilnahmslos vor sich hin.


    War hier wieder dieses Zauberpulver zum Einsatz gekommen? Alisa widerstand dem Bedürfnis, die Luft einzusaugen und die Witterung aufzunehmen. Nein, eine ganz schlechte Idee! Sie musste sich heute Nacht auf ihr Gehör und auf ihre Augen verlassen.


    Ein Schatten trat an ihre Seite. Es war Hindrik, dem im Gegensatz zu den beiden Wächtern nicht entgangen war, dass sich im Palazzo etwas Ungewöhnliches tat.


    »Dort vorne sind sie«, sagte Alisa, ohne ihren Schritt zu zügeln. »Wir dürfen sie auf keinen Fall verlieren. Hast du Tammo gesehen?«


    Hindrik verneinte. Er passte seinen Schritt dem ihren an. »Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns nach unserer Ankunft hier getrennt haben.«


    Alisa fluchte noch einmal. »Was fällt ihm ein? Das hier ist sein Gebiet. Er müsste jetzt hier sein und den beiden folgen! Na, der kann was erleben, wenn ich ihn in die Finger kriege. Wie sollen wir Clarissa je finden, wenn wir uns nicht aufeinander verlassen können?«


    In ihrem Zorn schritt sie so weit aus, dass der Rock mit einem lauten Ratschen zerriss. Hindrik griff nach ihrem Arm.


    »Langsamer! Wir dürfen ihnen nicht zu nahe kommen.«


    Alisa nickte und passte ihren Schritt wieder dem der Verfolgten an. Sie murmelte noch ein wenig vor sich hin und schimpfte über Tammos Pflichtvergessenheit, um sich nicht fragen zu müssen, ob es nicht auch andere Gründe geben könnte, die sein Verschwinden erklären würden.


    Es war Hindrik, der aussprach, was Alisa krampfhaft versuchte, nicht zu denken.


    »Sie werden nun nach Clarissa doch nicht auch noch Tammo in ihre Gewalt gebracht haben?«


    »Nein«, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch, denn diese Möglichkeit wollte sie in ihren Gedanken nicht zulassen. »Er ist nur ein trotziges Kind und ganz und gar unzuverlässig!«


    »Und wo ist Luciano?«


    Während sie den Männern durch ein Gewirr von Gassen folgten, versuchte sie, Kontakt mit dem Nosferas aufzunehmen. Sie konzentrierte sich und sammelte ihre Kräfte, dann fokussierte sie in ihrem Innern die Fledermaus und sandte ihre Gedanken zu ihr.


    Luciano, wo bist du?


    Statt von ihm eine Antwort zu erhalten, vernahm sie Leos Stimme in ihrem Kopf.


    Er ist bei uns. Die beiden Männer, die in ihren Beuteln wohl die Beute mit sich tragen, laufen über die Dächer. Wir müssen an ihnen dranbleiben, was sich nicht ganz einfach gestaltet. Wir brauchen die Augen unserer Fledermaus, um sie nicht zu verlieren.


    In Ordnung, sandte Alisa zurück. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwierig es für Anna Christina war, mit ihrem Ballkleid von einem Dach zum anderen zu springen. Das konnte nur so lange gut gehen, bis sie eine breite Straße oder einen Kanal erreichten, den die Larvalesti mit ihren Umhängen überqueren, die beiden Vampire aber nicht überspringen konnten. Alisa glaubte, den Schmerz in ihrem Bein wieder zu spüren, der sie an ihren misslungenen Versuch erinnerte.


    Alisa und Hindrik blieben den beiden Männern auf den Fersen, die es nicht sehr eilig zu haben schienen. Waren sie auf dem Weg in eines ihrer Verstecke oder nach Hause zu ihren Familien? Die Beute schienen ja die anderen Schemen bei sich zu haben, denen die Dracas folgten, dennoch bestand die Möglichkeit, dass gerade diese beiden in das Versteck unterwegs waren, wo die Larvalesti Clarissa festhielten. Aber wo zum Teufel führten sie sie hin? Alisa fürchtete, allmählich die Orientierung zu verlieren. Sie vermutete, dass sie sich nun nordwestlich des Palazzo irgendwo im Stadtteil Cannaregio befanden, aber sie wurde den Verdacht nicht los, dass sie in Schleifen und Umwegen durch die Gegend irrten. Waren sie an dieser Ecke nicht schon einmal vorbeigekommen? Führten die beiden Männer sie an der Nase herum? Sie war sich nicht sicher und wagte nicht, die Witterung aufzunehmen, die es ihr unzweifelhaft verraten hätte. Selbst wenn die beiden Männer vor ihr keine Spuren zurückließen, ihre eigene Fährte müsste zu erkennen sein. Doch Alisa verzichtete darauf, zu atmen, zu sehr fürchtete sie sich vor dem Pulver, das sie zum Niesen bringen und nicht nur ihre Anwesenheit verraten könnte. Sie konnte einfach nicht abschätzen, wie sehr es sie schwächen und ihrer Fähigkeiten berauben würde.


    »Wir laufen im Kreis«, vermutete nun auch Hindrik.


    »Meinst du, sie haben uns entdeckt?«, sprach Alisa ihre Befürchtung aus.


    »Keine Ahnung. Wenn es sich um normale Menschen handeln würde, könnte ich das ausschließen, aber so?«


    Sie folgten einer schmalen Gasse, die am äußeren Ufer eines ringförmigen Kanals endete. Für einen Moment dachte Alisa, sie hätten die beiden Vermummten verloren, doch dann sah sie sie einen hölzernen Steg erklimmen, der direkt in der hoch aufragenden Häuserfront auf der anderen Kanalseite verschwand. Sie warteten einen Augenblick, ehe sie die Schatten der Gasse verließen und den beiden über den Steg folgten.


    »Das ist seltsam«, murmelte Hindrik, als er den Steg überquerte und den Kopf einmal nach links und dann nach rechts wandte. »Wo sind wir hier?«


    Alisa wusste, was er meinte, konnte aber nur die Achseln heben. Es war ein anderes Venedig. Diese Häuser waren wesentlich höher als alle, die sie bisher gesehen hatten. Sie verschmolzen zu einer einzigen abweisenden Wand, bis zu sieben Stockwerke hoch, die nur von wenigen winzigen Fenstern weiter oben unterbrochen wurde, die dunkel auf den Kanal herabsahen, der das Ensemble wie ein Burggraben umschloss.


    Sie durchquerten den finsteren Gang, der sie auf einen Platz führte. Hier, zum Campo hin, sahen die Häuser nicht ganz so abweisend aus, doch alles wirkte ärmlich und seltsam trostlos. Hindrik wies auf ein Schild an der Wand.


    Campo di Ghetto Nuovo


    Alisas fragende Miene hellte sich auf. »Ah, hier sind wir. Ich habe über das Judenviertel der Stadt gelesen. Der Begriff Ghetto Nuovo bedeutete eigentlich Neue Gießerei, denn hier auf dieser kleinen Insel haben sie in früheren Zeiten Kanonen für die Kriegsschiffe gegossen, die im Arsenal im Osten der Stadt gebaut wurden. Aber dann haben sie irgendwann die Gießerei in die Nähe des Arsenals verlegt und hier die Juden angesiedelt, die sich zuvor frei in der Stadt hatten niederlassen dürfen. Meinst du, sie haben hier zwischen den Juden ihren Unterschlupf? Das ist kein schlechter Ort. Ich könnte mir vorstellen, dass das Ghetto von den anderen Venezianern eher gemieden wird, und vielleicht lässt sich hier die Polizei nur selten blicken.«


    »Wir werden sehen«, meinte Hindrik, dessen Blick noch immer den Männern folgte, die den Campo nun überquert hatten und auf eine Lücke zwischen den Häusern zugingen, wo es eine zweite Brücke zu geben schien. Doch plötzlich blieben sie stehen und wandten sich um. Alisa konnte geradezu spüren, wie ihr Blick den Campo absuchte, doch sie und Hendrik standen noch immer im Durchgang und konnten nicht entdeckt werden. Erst als sich die beiden wieder umwandten und auf die Brücke zugingen, huschten Hindrik und Alisa über den Campo und folgten ihnen weiter über die Brücke.


    Nein, das Judenviertel war offensichtlich nicht ihr Ziel gewesen, oder etwa doch und sie hatten im letzten Moment entschieden, ihren Verfolgern das Versteck nicht preiszugeben? Wie lange sollten sie dieses Spiel noch mitmachen?


    Nun schien sie ihr Weg wieder mehr nach Süden zu führen. Diente das alles nur der Verwirrung und würden sie am Ende wieder vor dem Palazzo Vendramin stehen? Hoffentlich nicht!


    Sie trafen auf einen Kanal, der breiter war als der um das Ghetto und in gerader Richtung von Nordwesten her auf den Canal Grande zulief, so weit Alisa das beurteilen konnte. Wieder passierten die Männer eine Brücke und betraten dann den Campo San Geremia, dessen gleichnamige Kirche sich am Zusammenfluss des Kanals mit dem Canalazzo erhob. Die Kirche selbst schien in neueren Zeiten umgebaut worden zu sein. Die Marmorfassade zum Canale di Cannaregio hin war noch ganz neu und schimmerte hell im Sternenlicht. Eine Kuppel erhob sich in der Mitte des Kirchenbaus in Form eines griechischen Kreuzes. Der Glockenturm aus roten Ziegelsteinen dagegen war vermutlich einer der ältesten der Stadt und stand wie so oft ein wenig abseits. Zu Alisas Überraschung hielten die Männer am Fuß des Campanile an und öffneten das Tor. Dann waren sie verschwunden.


    »Was zum Teufel wollen sie dort im Turm? Ist das etwa ihr Versteck?«, wunderte sich Alisa.


    »Jedenfalls bleibt uns, wenn wir es herausfinden wollen, nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen«, brummte Hindrik, dem die Sache offensichtlich nicht gefiel.


    Alisa öffnete so geräuschlos wie möglich die Tür und schlüpfte mit ihm hinein. Es war völlig dunkel, aber sie konnten Schritte auf der Treppe über sich erahnen, die sich an der Wand entlang nach oben wand. Mit wachen Sinnen folgten die Vampire den Larvalesti höher und höher. Sie mussten sich in über vierzig Meter Höhe befinden, als sie endlich das Ende der Stufen erreichten und im Sternenlicht eine Plattform erkannten, von der aus sich in jede Richtung zwei Bogenfenster öffneten. Alisa sah die beiden Vermummten, die ihre Beine bereits über die Brüstung geschwungen hatten. Oh nein! Sie hatte es befürchtet.


    Einer drehte sich zu ihr um und schien ihr zuzuzwinkern. Dann stießen sie sich ab und öffneten die schwarzen Schwingen ihrer Umhänge. Sie segelten an der Kuppel der Kirche vorbei auf den Canalazzo hinaus, schwebten im Sinkflug über das Wasser und landeten dann offensichtlich unbeschadet auf der anderen Seite in San Polo.


    »So leicht entkommt ihr mir nicht«, schimpfte Alisa und schwang sich ebenfalls auf die Fensterbrüstung, doch Hindrik packte sie am Arm.


    »Nein! Du stürzt dich da jetzt nicht hinunter! Wenn du dich wandeln willst, dann tu das hier. Wenn es klappt, kannst du ihnen hinterher. Wenn nicht, ist unsere Jagd hier zu Ende.«


    Es klappte nicht! Alisa dachte, vor Zorn platzen zu müssen, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht wandeln. Am Ende kauerte sie hustend und keuchend am Boden. Hindrik wartete, bis sie sich beruhigt hatte, dann beugte er sich hinab und half ihr auf.


    »Lass uns zurückgehen. Noch bleibt uns die Hoffnung, dass die anderen mehr Erfolg haben.«


    Alisa nickte nur stumm. Sie trat noch einmal ans Fenster und sah über den Kanal hinüber, doch die Männer waren längst im Gewirr der Gässchen verschwunden.


    »Gehen wir«, stimmte sie ihm resignierend zu und machte sich an den Abstieg.


    »Weißt du, was mich am meisten verstimmt«, sagte sie, als sie auf den Campo traten. »Dass sie uns entdeckt und an der Nase herumgeführt haben.«


    »Verstimmt?«, wiederholte er. »Das ist nicht das Wort, das ich wählen würde«, widersprach der Servient. »Es macht mich eher besorgt. Sie stören unsere Magie, sie verhindern eure Wandlungen, sie verwirren und schwächen uns. Was für unangenehme Überraschungen halten sie noch für uns bereit? Bisher haben sie ihre Kräfte nur dafür eingesetzt, unseren Nachforschungen zu entgehen. Was, wenn sie sich entschließen, dass in Venedig nicht genug Platz ist für sie und für Vampire? Was, wenn sie beschließen, uns mit Gewalt von hier zu vertreiben?«


    Alisa antwortete nicht, doch die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    »Lass uns sehen, wo Tammo abgeblieben ist«, stieß sie schließlich gepresst hervor.


    NICOLETTA


    Tammo trug sie in seinen Armen. Wie leicht sie war. Er konnte ihr Gewicht kaum spüren. Sie war noch immer bewusstlos, ihr Kopf hing schräg zur Seite. Aus der kleinen Wunde am Hals sickerte ab und zu ein Tropfen Blut.


    Tammo hatte die Gondel am Anleger links des schmalen Kanals festgemacht, der am Fuß des Palazzo Dario entlangfloss. Nun huschte er mit seiner schönen Last ungesehen zu ihrem Versteck hoch oben unter dem Dach des Mietshauses. Er legte das Mädchen vorsichtig in einen der Särge, die ihnen für die Nacht dienten. Er selbst konnte gern in einer der stinkenden Kisten vom Fischmarkt schlafen, das machte ihm nichts aus. Doch sie sollte es bequem haben, wenn sie erwachte.


    Dass es sie vielleicht erschrecken könnte, in einem Sarg aufzuwachen, erwog er nicht. Sie war kein normaler Mensch, kein zimperliches Mädchen, das sich vor einer einfachen Kiste ängstigte, davon war er überzeugt.


    Tammo kniete sich neben den Sarg. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


    Weil er besorgt war, natürlich, warum denn sonst? Er hatte ihr nicht schaden wollen und war von ihrem plötzlichen Schwächeanfall überrascht worden. Nun war es an ihm, dafür zu sorgen, dass sie wieder erwachte und sich von seinem Biss erholte.


    Zögernd hob Tammo die Hand und näherte sie ihrer blassen Wange. Er wollte nur fühlen, wie warm ihre Haut war, sagte er sich, während er mit seinen Fingerspitzen von ihrer Wange über ihre Lippen und dann ihren Hals entlangstrich.


    Da öffnete sie die Augen. Für einen Moment starrte sie das Gesicht über sich an. Verwirrung zeichnete sich in ihrer Miene ab. Dann schien ihre Erinnerung zurückzukehren. Tammo zog seine Hand zurück.


    »Du bist wieder wach«, sagte er lahm und ärgerte sich über die dumme Bemerkung. Das war ja wohl offensichtlich!


    Sie schoss ihm einen Blick zu, der einem giftigen Pfeil glich, und setzte sich so hastig auf, dass ihr gleich wieder schwindelig wurde. Sie wankte. Tammo griff nach ihrem Arm, damit sie sich den Kopf nicht an der Sargwand anschlug.


    »Lass mich los!«, zischte sie und entwand sich ihm.


    Er ließ es zu, obgleich es ihm ein Leichtes gewesen wäre, sie festzuhalten. Sie sah sich auf dem Dachboden um und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Wo bin ich hier?«, herrschte sie ihn an.


    »In unserem Versteck, irgendwo in Venedig, mehr musst du nicht wissen.«


    Sie schnaubte.


    »Ich verlange, dass du mich sofort freilässt!«, sagte sie barsch.


    Sie war seine Gefangene, und eigentlich sollte es ihr nicht ratsam erscheinen, in diesem Ton mit ihm zu sprechen, doch statt sich darüber zu ärgern, bewunderte Tammo den Mut des fremden Mädchens. Sie versuchte, sich aus dem Sarg zu stemmen, doch ihre Beine knickten ein, und sie fiel zurück. Sie stöhnte, dann sank ihr Blick auf die Kiste herab, in der sie saß. Tammo sah das Erschrecken in ihren Augen, als sie erkannte, dass es sich um einen Sarg handelte, doch sie biss die Zähne aufeinander, dass ihre Kieferknochen hervortraten. Sie wollte sich keine Schwäche anmerken lassen.


    »Willst du mir damit etwa Angst einjagen?«, fragte sie. So ganz gelang es ihr nicht, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken.


    »Nein, das war nicht meine Absicht«, wehrte Tammo ab. »Ich wollte nur, dass du es nicht zu unbequem hast.«


    »In einem Sarg?«


    Er hob nur die Schultern. Was sollte er dazu sagen? War es nicht egal, ob es ein Bett, eine Kiste oder ein Sarg war?


    »Die Kisten hier riechen nach Fisch«, erklärte er, »aber wenn du keine Särge magst, dann kann ich dir später sicher auch ein Bett besorgen.«


    Sie starrte ihn aus großen, dunklen Augen an. Was ging in ihr vor? Er hoffte nur, dass sie nicht in Panik herumkreischen würde. Was sollte er dann mit ihr machen? Sie fesseln und knebeln oder noch einmal beißen, bis sie in Ohnmacht fiel? Doch statt zu schreien, begann ihr Körper ein wenig zu zucken, und ihren Lippen entschlüpfte ein Lachen.


    Sie lachte!


    »Ihr Vampire seid höchst seltsam. Unterhaltsam, ja, aber seltsam.«


    Tammo starrte sie an. Sie kam offensichtlich wieder zu Kräften, denn nun gelang es ihr, sich aufzurichten und aus dem Sarg zu steigen. Ihr Lachen verklang.


    »Ein Bett wird nicht nötig sein«, sagte sie kühl. »Ich habe nicht vor, zu bleiben.« Und damit wandte sie sich um und schritt auf die Tür zu.


    »Moment!«, rief Tammo. »Du kannst nicht einfach so abhauen. Du bist meine Gefangene.« Er zischte an ihr vorbei und baute sich zwischen ihr und der Tür auf.


    »Das werden wir ja sehen«, gab sie scharf zurück. Ihre Hand fuhr zu ihrer Hüfte, griff aber ins Leere. Ein Ausdruck des Entsetzens breitete sich über ihr Gesicht aus.


    »Suchst du das hier?«, fragte Tammo nun ebenfalls kühl und hob den kleinen Beutel hoch, den sie an ihrem Gürtel getragen hatte. »Pech gehabt! Auf dein Zauberpulver wirst du nicht zurückgreifen können. Was machst du nun?«


    Er sah, wie sich ihre Finger anspannten und zu Klauen krümmten. Wollte sie ihm wie eine Wildkatze das Gesicht zerkratzen? Nur zu! Sollte sie ihr Glück versuchen. Doch sie überlegte es sich anders, ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück.


    »Du denkst, du hast gewonnen? Nun, Luciano, das glaube ich nicht, denn ich habe etwas, das dir fehlt und das du gerne zurückhaben möchtest.«


    »Luciano? Ich bin nicht Luciano. Ich heiße Tammo und komme aus Hamburg.«


    »So? Das erklärt einiges. Ich habe mich schon gewundert, warum du so einen grauenhaften Akzent hast, und außerdem siehst du noch sehr jung aus. Ich hatte mir einen richtigen Mann vorgestellt.«


    Das traf ihn! Weniger das mit dem Akzent. Es war ihm egal, wie sein Italienisch klang. Aber sich von diesem Mädchen sagen lassen zu müssen, er sei noch kein Mann, war hart.


    »Ich bin fast fünfzehn, wenn es dich interessiert, kleines Mädchen«, schnaubte er.


    »Es interessiert mich nicht. Viel lieber möchte ich wissen, wo dieser Luciano ist und ob er noch an seiner Freundin interessiert ist. Vielleicht kann ich ihm helfen, wenn du mich jetzt sofort freilässt.«


    »Das hast du dir gedacht? So wird das aber nicht laufen, meine Kleine«, höhnte Tammo.


    »Nenn mich nicht Kleine!«, zischte sie nun ebenfalls beleidigt. »Ich heiße Nicoletta und bin eine Oscuro. Du solltest zittern vor diesem Namen. Wenn du nicht fremd und so einfältig wärst, dann hättest du es niemals gewagt, Hand an mich zu legen. Fürchte dich, Tammo, die Rache meiner Familie wird fürchterlich sein.«


    Unbeeindruckt hob Tammo die Schultern.


    »Und ich bin ein schrecklicher Blutsauger vom Clan der Vamalia. Vielleicht solltest eher du vor mir zittern?«


    Sie starrten einander einige Augenblicke an, ohne dass einer von ihnen bereit gewesen wäre, nachzugeben.


    »Gehst du jetzt wieder in deinen Sarg oder muss ich dich fesseln und mit Gewalt zurückbringen? Ich kann auch einfach den Deckel zunageln.«


    Nicoletta starrte noch immer trotzig zu ihm auf. Tammo versuchte vergeblich, in ihre Gedanken einzudringen, doch es war auch so nicht schwer, zu ahnen, was in ihr vorging. Ihr Starrsinn verbot ihr, seinem Befehl Folge zu leisten, anderseits ahnte sie, dass er seine Drohung ernst meinte und trotz seiner jungen Jahre die körperliche Stärke besaß, sie in die Tat umzusetzen. Nicoletta war zwar mutig, aber in einen Sarg eingeschlossen zu werden, schreckte sie.


    Als er sah, wie sie sich um einen überheblichen Gesichtsausdruck bemühte, wusste er, dass er gewonnen hatte.


    »Also gut«, maulte sie und schlenderte betont langsam zu dem offenen Sarg zurück. Sie ließ sich im Schneidersitz darin nieder, ohne Tammo aus den Augen zu lassen. Der setzte sich auf eine der Kisten und erwiderte den Blick.


    »Und was nun?«, fragte sie scheinbar gelangweilt, obgleich er ihre Anspannung spüren konnte. Dennoch war es bewundernswert, wie sie sich im Griff hatte. Sie wäre eine würdige Vamalia, dachte Tammo, schob den Gedanken aber rasch wieder weg. Sie war der Feind, das durfte er nicht vergessen! Mit ihrem lieblichen Gesicht versuchte sie, ihn einzulullen. Das würde bei ihm nicht ziehen, nahm er sich vor, und so klang seine Stimme barsch, als er ihr antwortete.


    »Nun wirst du mir verraten, wo ich Clarissa finde. Wenn sie wieder bei uns ist und wir uns versichert haben, dass ihr kein Haar gekrümmt wurde, dann lassen wir dich frei.«


    Er sah, wie sie zusammenzuckte. Tammo versuchte nochmals, in ihren Geist einzudringen, aber irgendetwas schützte ihn. Er erhaschte nur ein paar wirre Bildfetzen, aber die konnten nicht der Wirklichkeit entsprechen. Zumindest wollte er das glauben.


    »Nun, ich höre!«


    Nicoletta verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ich sage gar nichts. Ich warte einfach, bis mich mein Vater hier herausholt.«


    »Gut, wie du willst. Vermutlich sind meine Schwester und die anderen deinen Leuten eh auf den Fersen und lassen sich direkt in euer Versteck führen. Dann haben wir Clarissa wieder und du hast dir dein Schicksal selbst zuzuschreiben.« Er sah sie mit gierigem Blick an. »Dein Blut hat gut geschmeckt. Wer weiß, vielleicht nehme ich mir noch ein wenig oder noch viel mehr? Ob du dann jemals wieder erwachst?« Er hob die Schultern und tat so, als sei ihm das völlig gleichgültig.


    Er glaubte, Angst in ihren Augen zu erkennen, aber vielleicht täuschte er sich auch. Verdammt, er war gut. Er konnte selbst Alisas Gedanken lesen, warum gelang es ihm nicht, mit diesem Mädchen fertig zu werden? Nun lachte sie sogar höhnisch.


    »Selbst wenn es deinen Vampirleuten gelingt, den Oscuri zu folgen– was ich bezweifle–, wird ihnen das nichts nützen. Sie werden eure Vampirin nicht finden, egal, zu welchem Ort sie ihnen folgen.«


    Tammo sah Nicoletta prüfend an. Sie schien an ihre eigenen Worte zu glauben. Wo zum Teufel hatten diese Oscuri Clarissa hingeschafft?


    »Wart’s ab«, entgegnete Tammo abfällig. »Wir haben zwei Dracas bei uns, die sich vorzüglich darauf verstehen, Gedanken zu lesen. Sie werden in Erfahrung bringen, wo Clarissa gefangen gehalten wird.«


    »Nein, das werden sie nicht«, erwiderte Nicoletta kühl. »Denn weder ihr Mund noch ihre Gedanken können verraten, was sie nicht wissen.«


    »Was?« Tammo starrte sie verblüfft an. Sie versuchte, ihn hinters Licht zu führen. Das war nur ein Trick. Wie sollte es möglich sein, dass Clarissas Entführer nicht wussten, wo sie sich befand? Das war absurd. Und dennoch schienen ihm ihre Worte wahr.


    Warum konnte er nicht tiefer in ihre Gedanken dringen? Was war das für ein Schutz, der sie umgab und seinen Geist zunehmend verwirrte, je tiefer er in den ihren einzudringen suchte.


    »Ich glaube dir kein Wort«, rief Tammo und hielt dann inne. Er huschte zur Tür und lauschte. Da war jemand. Er sog den Geruch ein, der durch die Ritzen drang. Auch Nicoletta sah angespannt zur Tür. In ihr Gesicht stahl sich Hoffnung.


    »Vergiss es«, meinte Tammo. Er eilte zu ihr, gab ihr einen Stoß, dass sie nach hinten kippte, und schloss den Sargdeckel. Schon wurde die Tür aufgestoßen und Alisa und Hindrik kamen herein.


    Alisas Blick huschte über den Dachboden und blieb an Tammo hängen. Erleichterung vertrieb die Anspannung in ihrer Miene.


    »Tammo! Verflucht, was machst du hier? Wir haben dich überall gesucht. Du warst plötzlich verschwunden. Haben wir dir nicht ganz klare Anweisungen gegeben, dass du die Gassen und den Kanal im Norden des Palazzo sicherst?«


    »Oh ja, befohlen habt ihr es mir, als ob ich euer Lakai wäre, während ihr im Palazzo euren Spaß hattet. Ich hoffe, es war lustig und ihr habt den Überfall aus nächster Nähe genossen!«


    »Du warst nicht richtig gekleidet, um mit auf den Ball zu gehen«, entgegnete Alisa und wiederholte damit das Argument, das auch die Dracas vorgebracht hatten. Na klar, sie wurde selbst immer mehr zu einer von ihnen, dachte Tammo bitter.


    »Außerdem hat auch Hindrik draußen Wache gehalten, und er ist im Gegensatz zu dir nicht einfach verschwunden!«


    »Und was hat das gebracht? Hat er die Oscuri erfolgreich zu ihrem Versteck verfolgt?«, erkundigte sich Tammo in ätzendem Ton.


    »Nein«, gab Alisa zu. »Wir waren zusammen hinter zwei der Schemen her, aber sie sind uns mit ihren flügelartigen Umhängen über den Canal Grande entwischt. Hindrik kann sich nicht wandeln und ich habe es auch nicht geschafft«, gab sie ein wenig kleinlaut zu.«


    »Ha!«, rief Tammo nur und seine Augen blitzten.


    »Äh, Alisa«, mischte sich Hindrik ein. »Ich denke, wir sollten Tammo nach dem Grund fragen, der ihn von seinem Posten forttrieb– und danach, wo dieser Grund sich im Augenblick befindet.«


    Alisa fuhr zu ihm herum. »Was? Wovon redest du?«, fuhr sie ihn unwirsch an. »Tammo hatte eine klare Anweisung, die er nicht befolgt hat, wodurch er unser ganzes Unternehmen in Gefahr hätte bringen können. Er ist kein Kind mehr und muss nun endlich lernen, Verantwortung zu übernehmen.«


    »Davon rede ich nicht«, widersprach Hindrik und wischte ihre Einwände mit einer Handbewegung beiseite. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf Tammo.


    »Nun?« Er ließ den Blick schweifen und witterte in alle Richtungen. »Sie sind wirklich schwer zu orten«, sagte er und sah wieder Tammo an. »Du hast sie hierhergebracht?«


    Tammo begann zu grinsen und nickte schließlich, während Alisa irritiert die Stirn runzelte.


    »Ja, meine schlaue Akademieabsolventin«, spottete er, »da hast du in unserem Servienten wohl deinen Meister gefunden. Wenn du dich mehr auf deine Sinne als auf deine Wut über meine Unzuverlässigkeit konzentrieren würdest, dann wüsstest auch du, was Hindrik nicht entgangen ist.«


    Tammo ging zum Sarg und hob den Deckel, unter dem sich Nicoletta zusammenkauerte. Nun richtete sie sich auf. Sie tastete nach ihrem Gesicht, als würde sie etwas suchen, und stieß einen resignierenden Seufzer aus. Dann reckte sie sich und warf einen stolzen Blick in die Runde. Während Hindrik nur anerkennend nickte, stieß Alisa einen Laut der Überraschung aus.


    »Wie kommt dieses Mädchen hierher?«


    »Na wie wohl?«, ätzte Tammo. »Ich habe sie gebissen, bis sie bewusstlos war und nicht mehr schreien konnte, und habe sie dann in einer Gondel hergebracht.«


    Alisa fehlten die Worte. »Ist sie…?«


    »Eine Oscuro? Aber ja!« Tammo reichte ihr den schwarzen Umhang und die samtene Maske, die sie vor dem Gesicht getragen hatte.


    »Ihre Aufgabe war wohl dieselbe wie meine. Jedenfalls trieb sie sich in den Gassen um den Palazzo herum, als ich sie aufgriff. Nun haben wir das beste Druckmittel gegen die Oscuri. Nicoletta ist die Tochter ihres Clanführers, und der wird sich ganz sicher nicht weigern, Clarissa herauszugeben, jetzt, wo wir seine Tochter in unserer Gewalt haben.« Er versuchte gar nicht, seinen Stolz zu verbergen.


    Alisa blinzelte. Sie sah zu ihrem Bruder und dann zu dem Mädchen hinüber. Schließlich kehrte ihr Blick zu Tammo zurück. Sie gab sich einen Ruck.


    »Das hast du gut gemacht«, zwang sie sich, zuzugeben. »Ich meine, vielleicht hättest du sie nicht so sehr schwächen sollen, aber dass du sie hergebracht hast, verschafft uns einen unschätzbaren Vorteil.«


    »Meine große Schwester lobt mich und ist mit mir zufrieden? Dass ich das noch einmal erleben darf«, murmelte Tammo und sah zu Nicoletta hinüber, die seinen Blick mit so viel Verständnis erwiderte, dass es ihm ganz warm wurde. Anscheinend wusste auch sie über das harte Los, ältere Geschwister zu haben, Bescheid.


    Alisa näherte sich der Gefangenen und musterte sie eingehend. Tammo verfolgte in ihrem Geist, wie sie versuchte, die Gedanken der Oscuro auszuforschen, doch zu seiner Befriedigung kam auch Alisa nicht recht weiter.


    »Eine harte Nuss«, kommentierte Tammo. Alisa nickte mit einem Seufzer.


    »Wir werden wohl warten müssen, bis Leo und Anna Christina zurückkommen. Sie verfolgen mit Luciano die Männer, die mit der Beute über die Dächer geflohen sind. Vielleicht bringen sie die Antwort auf unsere Fragen mit und wir sind auf unsere Geisel gar nicht mehr angewiesen.«


    Tammo wusste nicht, worauf er hoffen sollte. Einerseits wäre es gut, wenn die anderen in Erfahrung brächten, wo die Oscuri Clarissa versteckten, anderseits würde das seinen Triumph schmälern, und er wollte das Gefühl, als Einziger Erfolg gehabt zu haben, gerne noch ein wenig genießen!


    Ein Seufzer von Nicoletta ließ sie alle zu der Oscuro sehen. Das Mädchen verdrehte ein wenig die Augen und sank dann nach hinten in den Sarg. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Tammo beugte sich mit besorgter Miene über sie.


    »Ich wollte sie nicht so sehr schwächen, aber wie konnte ich ahnen, dass sich Clarissa bereits an ihr bedient hatte?«


    »Clarissa? Bist du sicher?«, hakte Alisa nach.


    »Ich denke schon. Wer sonst? Wenn ihr es nicht wart und es nicht noch andere Vampire in Venedig gibt.«


    Alisa betrachtete sie eingehend. »Möglich wäre es schon, wenn die Oscuri sie gefangen halten und das Mädchen ihr zu nahe gekommen ist. Ich nehme mal an, dass sie Clarissa nicht regelmäßig mit frischem Blut versorgen. Da muss ihre Gier sie zu jeder möglichen Verzweiflungstat treiben.«


    Wäre Luciano da gewesen, hätte Alisa diesen Gedanken nicht laut ausgesprochen. Es hätte ihn noch mehr beunruhigt, aber sie hatte sich schon gefragt, wie Clarissa so viele Nächte ohne Blut zurechtkommen würde. Nun blieb ihr nur zu hoffen, dass die anderen bei ihrer Verfolgung mehr Glück haben würden als Hindrik und sie. Immerhin hatten sie Lucianos Unterstützung aus der Luft, und solange sich die Vermummten über die Dächer bewegten oder ein Boot bestiegen, konnte Luciano ihnen als Fledermaus in sicherem Abstand folgen, um den Dracas den Weg zu weisen. Für sie selbst wäre es schwierig geworden, einen Zugang zu Lucianos Geist zu finden, doch Leo und vor allem Anna Christina konnten das selbst über große Entfernungen hinweg.


    »Geduld!«, mahnte Hindrik. Alisa seufzte. Sie sah zu ihrem Bruder hinüber, der mit abwesender Miene neben dem Sarg saß und das schlafende Mädchen bewachte, dem er mittlerweile zur Sicherheit Hände und Füße gefesselt hatte, damit sie während des herannahenden Tages nicht fliehen konnte. Sein Blick kam Alisa ein wenig seltsam vor, aber gut, es war ja seine Gefangene. Hindrik folgte ihrem Blick und lächelte.


    »Was ist?«, wollte Alisa wissen.


    »Ach nichts. Es könnte nur sein, dass wir noch einige Überraschungen erleben.«


    Alisa runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    Aber Hindrik war nicht bereit, mehr dazu zu sagen. »Üben wir uns in Geduld und warten wir auf die anderen«, sagte er nur.


    Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Alisa versuchte immer wieder, Leo mit ihren Gedanken zu erreichen, aber er war wohl zu weit weg, oder er wollte nicht antworten. Weil es ihn zu viel Kraft kosten würde? Weil er in Schwierigkeiten war?


    Hoffentlich nicht.


    »Es ist sicher alles in Ordnung«, sagte Hindrik mit ruhiger Stimme und griff nach ihren Händen. »Wir wissen nicht, wo dieses Versteck ist. Vielleicht müssen sie bis ans andere Ende der Stadt laufen oder mit einem Boot fahren. Das kann dauern.«


    »Es dauert zu lange!«, erwiderte Alisa heftig. Sie befreite sich aus seinem Griff und ging zum Fenster. Im Osten rötete sich bereits der Himmel. Es würde ein schöner Tag werden. In kaum einer halben Stunde würde die Sonne aufgehen und die Dächer der Stadt mit flüssigem Gold überziehen. Und jeden Vampir vernichten, der so leichtsinnig war, sich noch nicht in ein schützendes Versteck zurückgezogen zu haben.


    »Verdammt, wo sind sie? Sie werden es nicht mehr schaffen.«


    Alisa ging zur Tür, lauschte und witterte ins Treppenhaus. Mit einem frustrierten Seufzer schloss sie die Tür wieder. Als sie sich umwandte, war es auf dem Dachboden hell geworden.


    »Alisa, leg dich in deine Kiste«, sagte Hindrik schon ein wenig undeutlich.


    »Ich habe gelernt, dem Ruf der Sonne zu widerstehen. Ich werde wach bleiben, bis sie zurückkommen!«


    »Ich bitte dich, mach keine Dummheiten. Ich kann dich nicht beschützen, wenn die Sonne aufgegangen ist.«


    »Du musst mich nicht beschützen. Leg dich hin!«


    Hindrik wankte zu seiner Kiste und setzte sich. »Aber versprich, dass du nicht hinausgehst. Das ist zu gefährlich. Sie werden sich einen Unterschlupf gesucht haben. Du kannst sie bei Tag nicht finden! Sobald die Nacht wieder hereinbricht, kommen sie zurück– vielleicht sogar mit Clarissa!«


    »Vielleicht«, murmelte Alisa und sah, wie Hindriks Augen sich schlossen. Er fiel nach hinten in die Kiste. Alisa schloss den Deckel über ihm. Sie trat noch einmal zum Fenster, obgleich sie das Gefühl hatte, als müsste sie durch tiefes Wasser waten. Ihre Augenlider wogen schwer, aber sie ergab sich nicht dem Gewicht, das sie in den Schlaf ziehen wollte.


    Der Anblick war überwältigend! Und schmerzhaft. Das grelle Licht peinigte sie, und dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Wie prachtvoll war Venedig im Glanz der Sonne! Diese Farben. Dieser warme Schimmer.


    Lange hielt sie es nicht aus. Hindrik hatte recht. Die Dracas waren zwar mutig, aber auch vernünftig. Sie hatten sich längst ein dunkles Versteck gesucht, wo sie den Tag sicher überstehen konnten. Es blieb nichts für sie zu tun.


    So schleppte sich Alisa zu ihrer Kiste, legte sich hin und schloss den Deckel. Einen Augenblick später war auch sie in tiefen Schlaf versunken. Ihr Körper erstarrte.

  


  
    


    DIEBESGUT


    Leo hielt am Treppenaufgang des Palazzo Vendramin noch einmal inne und sah Alisa nach.


    Komm jetzt! Sie wird schon zurechtkommen.


    Daran zweifle ich nicht, gab er zurück und eilte seiner Cousine nach, so schnell, dass sie die beiden Männer mit ihren Beuteln nicht verlieren konnten, aber doch so langsam, dass sie nicht auffielen. Er reichte seiner Cousine den Arm, den sie mit einem Schnauben annahm. Sie raffte ihre Röcke. Ihre dunklen Augen blitzten durch die Schlitze ihrer Maske. Leo spürte, wie das Jagdfieber in ihr aufstieg, und er konnte sich der Erregung nicht erwehren, die auch ihn ergriff. Er suchte in seinen Gedanken nach Luciano. Er brauchte ein wenig, bis er dessen Geist erreichte.


    Luciano, wo bist du denn?, rief er ungeduldig.


    Hier über dem Palazzo, wie ihr es gesagt habt, erklang seine Stimme ein wenig beleidigt in Leos Geist.


    Im Flug vor sich hin träumend!


    Nein, ich habe etwas beobachtet, und dazu bin ich ja wohl hier.


    Leo unterbrach ihn. Das hat später noch Zeit. Pass genau auf. Es kommen gleich zwei der Larvalesti aufs Dach. Du darfst sie auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Halte aber Abstand! Du weißt, wie gefährlich sie werden können. Ich will nicht, dass du abstürzt und in einer Gasse auf dem Pflaster zerschellst.


    Danke, das will ich auch nicht, brummte Luciano.


    Du musst uns immer ihre Position durchgeben, damit wir sie nicht verlieren. Wenn sie über eine Gasse oder einen Kanal fliegen, über den wir nicht springen können, müssen wir das rechtzeitig wissen!


    Ja, ja, hab verstanden, gab Luciano zurück, während Leo und Anna Christina das obere Stockwerk erreichten.


    Wohin waren die Männer verschwunden? Sie konnten sie nicht mehr sehen und es waren auch keine Schritte zu hören. Verdammt!


    Sie wollten ganz sicher aufs Dach, doch die Treppe hier führte nicht weiter nach oben. Für den Zugang zum Dachboden gab es sicher eine einfache Stiege irgendwo hinter einer Tür verborgen, aber wo?


    Es war Anna Christina, die das leise Klicken vernahm und sofort in die Richtung eilte. Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Salon. Nein, falsch. Leo ging zur letzten Tür am Ende des Gangs, öffnete sie und spähte durch den Spalt.


    »Komm!«


    Anna Christina war schon an seiner Seite und lief trotz der Ballrobe leichtfüßig die schmale, steile Treppe hinauf. Leo blieb ihr dicht auf den Fersen.


    Ich sehe zwei Schemen, meldete Luciano aufgeregt. Sie klettern auf das Dach. Sie sind unten an der Dachkante zum Kanal und folgen ihr nach Osten. Wo bleibt ihr denn?


    Nur ruhig. Wir sind schon auf dem Dachboden. Sag uns, wenn sie das Dach des Palazzo verlassen haben, dann kommen wir heraus. Wir wollen sie ja nicht aufschrecken. Es wird keine Treibjagd! Sie sollen uns zu ihrem Versteck führen.


    Für einige Augenblicke schwieg Lucianos Stimme, dann meldete er: Sie sind mit ihren Umhängen wie riesige Fledermäuse zum benachbarten Palazzo geflogen und laufen dort über das Dach weiter am Kanal entlang. Für euch ist das aber viel zu weit!, rief Luciano.


    Sicher?, mischte sich Anna Christina ein.


    Ja, ganz sicher!, beharrte Luciano. Der Hof ist bestimmt zwanzig Schritte breit!


    »Nein, das können wir nicht schaffen«, stimmte ihm Leo zu.


    Aber ihr könntet nach links über den Nebenflügel ausweichen und dann auf das Dach des benachbarten Palazzo hinunterspringen, schlug der Nosferas vor. Das sind nicht einmal drei Meter.


    Gemacht!, rief Leo und hechtete auf das Dach hinaus. Ehe er Anna Christina eine Hand reichen konnte, war sie ihm schon hinterhergeklettert. Wie machte sie das nur mit diesen umständlichen, langen Röcken?


    »Übung, verehrter Cousin«, brummte sie. »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig, oder? Und nun mach, dass du vorankommst. Du wirst mich schon nicht abhängen!«


    Leo wandte sich ab und lief, wie Luciano ihm geraten hatte, erst an der Dachkante entlang und dann links über den Anbau, in dem Richard Wagner im Mezzanin sein Quartier bezogen hatte. Er wandte sich nicht einmal um, bis er die Kante erreichte, wo drei Meter tiefer das Dach des Nachbarhauses an die Wand des Palazzo stieß.


    »Spring!«, befahl Anna Christina, die noch immer dicht hinter ihm war. Er sprang. Seine Cousine landete fast gleichzeitig mit raschelnden Röcken neben ihm.


    Wie weiter? Luciano, wo sind sie?


    Sie folgen noch immer den Palazzi entlang des Canalazzo. Ihr dürftet keine Schwierigkeiten haben, ihnen zu folgen. Die Dächer stoßen eins ans andere und die Häuser sind auch nahezu gleich hoch.


    Leo und Anna Christina hasteten weiter, bis die Dracas die Hand hob.


    »Warte! Dort vorne sind sie.«


    Auch Leo konnte die beiden schemenhaften Gestalten ein Dach weiter gegen den Nachthimmel ausmachen. Wie geschickt sie sich auf den glatten Ziegeln bewegten. Wie leichtfüßig sie liefen. Es schienen eher Vampire als Menschen zu sein, wäre da nicht ganz deutlich die warme Aura zu sehen.


    Die Dracas ließen sich wieder ein wenig zurückfallen und warteten einige Augenblicke, ehe sie zum nächsten Dach wechselten. Plötzlich stöhnte Luciano in ihrem Geist auf.


    Was gibt es?


    Ein Kanal. Sie laufen auf einen Kanal zu, und ich denke, sie haben vor, hinüberzugleiten.


    Wie breit ist er?, erkundigte sich Leo. Können wir da rüberspringen?


    Luciano zögerte. Ich weiß nicht so recht. Schwer zu sagen. Vielleicht zehn Schritt? Nein, wenn ihr noch ein wenig nach links geht, weniger. Acht, würde ich sagen.


    Das ist kein Problem, behauptete Leo und fügte dann leiser hinzu: Jedenfalls nicht für mich.


    Er sah sich nach Anna Christina um und ließ seinen Blick zu ihren Röcken herabwandern.


    »Mach dir mal um mich keine Gedanken.«


    »Acht Meter mit diesem Tüllkram um die Beine?«


    »Ich muss ihn eben raffen. Ich meine unanständig hoch! Wenn du dich also um deinen Kram kümmern und deinen Blick auf unsere Vermummten richten würdest? Verdammt, spring!«


    Leo sah, wie sie aus ihren Schuhen schlüpfte und sie neben einem der trichterförmigen Kamine stehen ließ. Sie seufzte und gönnte den beiden edelsteinverzierten Ballschuhen einen bedauernden Abschiedsblick.


    »Ich werde mir wohl neue besorgen müssen«, hörte Leo sie murmeln, während er seine Schritte beschleunigte und dann mit einem eleganten Sprung den Kanal überquerte.


    Trotz ihrer Anweisung wandte er sich um, als sie über den Abgrund schnellte, griff nach ihrem Arm und half ihr vollends aufs Dach.


    »Danke«, sagte sie knapp, bückte sich und zerriss mit einem Ruck Rock und Unterrock bis hinauf zu den Oberschenkeln. »Weiter! Wo sind sie?«


    Luciano gab ihnen Anweisungen und sie folgten ihnen nun über die Dächer nach Norden. Zu ihrer Linken floss der Kanal, den sie übersprungen hatten. Auf dieselbe Weise mussten sie noch zwei Gassen überqueren, doch diese waren nicht besonders breit. Dann aber gelangten sie an eine Straße, die deutlich breiter war als der Kanal. Die Strada Nuova war eine Schneise, die sich fast gerade endlos in beide Richtungen zog und irgendwie nicht hierher zu gehören schien. Sie war wie eine tiefe Wunde, die der alten Stadt mit Gewalt zugefügt worden war. Ein Schwertstreich Napoleons, der auch in Venedig eine Art Champs-Élysée wollte? Dass er keine Rücksicht gekannt hatte, wusste Leo. Der Imperator hatte auch, ohne mit der Wimper zu zucken, die alte Kirche auf der Westseite des Markusplatzes abreißen und sich einen Palastflügel bauen lassen. Doch das war jetzt nicht das, was ihn interessierte. Viel wichtiger war, wie sie dort hinüberkamen, ohne wie Alisa einen schmerzhaften Sturz in die Tiefe zu riskieren.


    »Nein, das schaffen wir nicht!«, sagte er bestimmt, bevor Anna Christina auch nur den Mund aufmachen konnte.


    Sie sind schon hinübergesegelt und laufen nun weiter nach Norden, meldete Luciano. Leo seufzte.


    »Wir müssen uns wohl eine Treppe suchen und die Straße unten überqueren. Solange Luciano sie im Blick hat, werden wir sie nicht verlieren.«


    Anna Christina schüttelte störrisch den Kopf. »Ich werde nicht in noch einen schmutzigen Dachboden kriechen und treppab treppauf laufen.«


    »Nein? Dann bleibst du eben hier oder kehrst zu unserem Versteck zurück. Mir ist das egal«, fuhr Leo seine Cousine entrüstet an. »Ich jedenfalls werde alles tun, um Clarissa aufzuspüren– auch wenn sie nur eine Unreine ist, das ist mir egal. Sie ist unsere Freundin.«


    »Wie rührend«, spottete Anna Christina. Sie warf Maske und Umhang ab, während ihre Gestalt sich in wirbelnde Nebel auflöste.


    Leo starrte perplex auf das Dach herab, auf dem nun ein Falke mit wunderschönem Gefieder saß.


    »Du kannst dich trotz des Pulvers wandeln?«


    Ich habe es nicht eingeatmet, erklärte ihm der Falke. Ich habe vorgesorgt und mir Gaze in die Nase gesteckt. Wir wussten, dass wir keine Witterung aufnehmen können. Außerdem habe ich im Palazzo dafür gesorgt, ihrem Pulver möglichst fernzubleiben.


    Du bist uns einen Schritt voraus, ich bitte um Verzeihung, werte Cousine. Aber warum hast du uns das nicht gesagt?


    Ihr seid doch selber erwachsen, gab sie zurück, dann breitete sie die Flügel aus und erhob sich elegant in die Luft, um der Fledermaus Gesellschaft zu leisten. Leo starrte ihr nach. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?


    Aber vielleicht funktionierte es ja trotzdem? Auch er hatte keine Witterung aufgenommen. Vielleicht hatte er das verdammte Pulver an diesem Abend gar nicht eingeatmet und konnte sich ebenfalls wandeln?


    Leo suchte nach den Kraftlinien der Erde, zog sie zusammen und rief das Bild eines Greifvogels in seinem Geist auf, aber die Nebel wollten nicht aufsteigen.


    Mist!


    Komm schon!


    Fluchend spurtete Leo über das Dach, brach eines der schmalen Fenster auf und schlüpfte auf den Dachboden. Von dort ging es vier Treppen hinunter bis auf die Gasse. Er huschte über die breite Straße und drang gegenüber in ein anderes Haus ein. Bis er das Dach erreichte, waren die Larvalesti schon vier Häuser weiter. Von Luciano und seiner Cousine geleitet, rannte Leo über die Dächer hinweg.


    Ähm, Leo…


    Was ist?, antwortete er Luciano ein wenig unwirsch.


    Da kommt ein Kanal, den sie gerade überquert haben.


    Er erscheint uns ein wenig breit, ergänzte seine Cousine.


    Und?


    Du wirst sie verlieren, wenn du schon wieder zur Straße hinuntersteigst und bis zur nächsten Brücke läufst. Vielleicht solltest du besser umkehren und uns die Verfolgung überlassen.


    Doch das war ganz und gar nicht nach Leos Geschmack. Macht euch um mich keine Gedanken. Ich schaffe das schon.


    Er sah bereits die Kante des Dachs vor sich und dahinter den Abgrund, der vier Stockwerke tiefer im eisigen Kanalwasser endete. Immerhin besser als Straßenpflaster! Aber daran durfte er jetzt nicht denken. Es galt nur, auf das gegenüberliegende Dach zu gelangen. Er musste den Absprung gut erwischen und sich mit aller Kraft abstoßen. Er war schnell, er war geschickt und stark. Er konnte leicht zehn Meter weit springen.


    Doch es waren mehr als zehn Meter, und er würde es nicht schaffen. Das war Leo in dem Augenblick klar, als er sich von der Dachkante abdrückte.


    Das gibt ein Bad, kommentierte seine Cousine leidenschaftslos, die den Versuch aus luftiger Höhe beobachtete. Und schon klatschte Leo auf die Wasseroberfläche. Das Wasser spritzte hoch auf und verschlang ihn. Gierig schlossen sich die aufgewirbelten Wogen um ihn und zogen ihn in die Tiefe, bis er den schlammigen Grund erreichte. Der Aufprall hatte ihm das eisige Wasser bis tief in die Lungen gepresst, doch die einzige Gemütsregung, die ihn umtrieb, war Ärger darüber, es vermasselt zu haben. Er stieß sich mit aller Kraft vom Grund ab, was nicht den gewünschten Erfolg hatte, da seine Beine im Morast versackten. Er wollte lieber nicht so genau wissen, was hier alles um ihn herumlag. Der meiste Abfall wurde offensichtlich– Verbote hin oder her– in den Kanälen entsorgt, und alles, was die Flut nicht mit sich nehmen konnte, blieb hier eben liegen. Leos Beine stießen gegen etwas Hartes. Ein großer Gegenstand, von dem er sich abdrücken konnte. Sein Körper schoss der Oberfläche entgegen und durchbrach den dunklen Spiegel. Tropfen spritzten nach allen Seiten.


    Ich bin nicht besser als Luciano, dachte er zornig. Vor ein paar Tagen hatte er sich noch, bei dessen Erinnerungen an sein unfreiwilliges Bad, über ihn lustig gemacht. Und nun war er selbst eine gebadete Maus.


    Ja, du kannst dich jetzt mit ihm zusammentun, so wie du aussiehst, kommentierte seine Cousine.


    Leo antwortete nicht. Er kraulte zum Ufer und zog sich an der Kaimauer hoch.


    Wo sind sie?


    Sie laufen weiter nach Norden, gab Luciano Auskunft. Seine Stimme klang betont neutral. Er hütete sich, Leos Missgeschick in irgendeiner Weise zu kommentieren. Einerseits war es natürlich ärgerlich, wenn er sie dadurch aufhielt und vielleicht sogar den Erfolg ihrer Jagd gefährdete. Anderseits war da dieses Gefühl der Genugtuung, dass ausgerechnet dem Dracas etwas misslang und er derjenige war, der das unfreiwillige Bad nehmen musste. Leo las diese Gefühle und konnte sie ihm nicht verdenken. Das war jetzt auch unwichtig. Was allein zählte, war, die Vermummten nicht entkommen zu lassen.


    Ich bleibe hier unten und folge ihnen so, vermeldete er den beiden Vampiren in ihren Tiergestalten.


    Leo rannte die nächste Gasse entlang, die nach Norden führte. Wieder traf er auf einen Kanal, doch hier führte eine Brücke über das Wasser. Schon war er auf der andern Seite. Der Weg gabelte sich. Wie jetzt weiter? Rechts oder links? Er entschied sich für links. Dort bog die Gasse gleich wieder nach Norden ab. Leo spurtete weiter, immer geradeaus, genau nach Norden, kam dann aber schlitternd zum Stehen. Er stand in einem Hof, der von drei Seiten von Mietshäusern umgeben war. Es ging nicht weiter. Das durfte doch nicht wahr sein! Leo drehte sich noch einmal um seine Achse. Vielleicht hatte er einen dieser Sottoportegi übersehen.


    Nein, es gab keinen Durchgang. Er war in eine Sackgasse geraten und musste umkehren. Vor sich hin schimpfend, lief er die Gasse wieder zurück. Ein Schatten zischte über ihn hinweg.


    Brauchst du einen Stadtführer?, erkundigte sich seine Cousine, und der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    Verflucht, ja! Das ist ein einziges Labyrinth.


    Das stimmt, bestätigte Anna Christina von oben. Du musst links in die nächste Gasse abbiegen und gleich noch einmal links, dann erreichst du die Brücke über den nächsten Kanal.


    Und dann müsst ihr dem Kanal nach Osten folgen, mischte sich Luciano ein, der noch immer über den Larvalesti schwebte. Links schließt sich ein Platz an, an dessen Ende eine Kirche steht– was sonst. Sie sind jetzt auf dem Dach gelandet und– oh, warte, jetzt sind sie verschwunden.


    Verschwunden? Was heißt hier, verschwunden? Sie können sich nicht einfach in Luft auflösen. Das hoffte Leo zumindest. Er hatte bereits die nächste Quergasse erreicht und lief parallel zum Kanal, um dann wieder nach Norden abzubiegen, wo, laut Anna Christina, die Brücke sein musste.


    Nein, das nicht, bestätigte Luciano. Sie sind durch eine Klappe im Dach gestiegen und müssen jetzt irgendwo in der Kirche sein. Ich versuche, hineinzukommen.


    Leo hatte den Kanal mittlerweile überquert und rannte nach Osten, bis er den Platz erreichte. »Campo de Gesuiti«, verriet ein Schild. An dessen Ende erhob sich die barocke Kirche mit ihren mächtigen Säulen, typisch für die Gotteshäuser des Jesuitenordens, der hier in Venedig nicht gut gelitten und lange Zeit verboten gewesen war. Zu sehr waren seine Anhänger treue Diener des Papstes, der in der Lagunenstadt nichts zu sagen hatte. Venedig hatte sein eigenes Apostelgrab und fühlte sich Rom ebenbürtig!


    Leo hatte den Platz fast überquert, als sich eine Seitentür des Kirchenschiffs einen Spalt öffnete. Schnell bremste er ab und huschte um die nächste Häuserecke. Tatsächlich, da waren die beiden Männer, und sie trugen die Beutel mit ihrer Beute noch immer bei sich. Die Kirche war also nicht ihr Versteck. Die Jagd ging weiter. Nun aber nicht mehr in der luftigen Höhe der Dächer, die ihnen den Vorteil ihrer schwingenartigen Mäntel verschaffte.


    Lange konnte sich Leo jedoch nicht an seinem Vorteil erfreuen. Er folgte den Männern an der Kirche vorbei bis zum Ufer. Hier an der Kaimauer endete Venedig. In der Ferne konnte er den Mauerring der Friedhofsinsel San Michele erkennen. Dahinter musste die Glasbläserinsel Murano liegen. Die Männer wollten doch nicht etwa…?


    Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er das Boot sah, auf das die beiden zustrebten. Die Leinen waren bereits gelöst. Zwei kräftige Männer standen bereit. Die Vermummten sprangen mit ihrer Beute von der Kaimauer an Bord, und sofort legten die Ruderer los.


    Leo, jetzt kannst du uns zeigen, ob du ein guter Gondoliere bist, meinte Anna Christina, die knapp über seinem Kopf hinwegschoss.


    Dort drüben sind ein paar Gondeln vertäut, meldete Luciano. Oder willst du lieber hierbleiben?


    Nein, das wollte er ganz und gar nicht! Aber genauso wenig hatte er Lust, den Männern hinterherzurudern. Gut, es war dunkel, und wenn ihn seine Freunde leiteten, konnte er so großen Abstand wahren, dass sie ihn nicht entdeckten. Aber wozu war er auf die Akademie gegangen, wenn er jetzt wie ein Mensch eine Gondel rudern musste?


    Leo war so zornig, dass er mit den Zähnen knirschte. Ausgerechnet er, der stets bei allen Clans brilliert hatte, sollte an dieser Aufgabe scheitern? Nur eine Fledermaus. Eine einfache, dumme Fledermaus! Das konnte er seit seinem zweiten Schuljahr. Er sah das Bild vor sich und spürte die Kraftlinien, die die Lagune durchzogen, und plötzlich war der Nebel da. Ehe er begriff, was geschah, schoss die Fledermaus über die Kaimauer hinaus und wirbelte, von einer Windböe erfasst, umher.


    Ach wie nett, hast du dich doch noch dazu durchgerungen, dich uns anzuschließen?, begrüßte ihn der Falke, der pfeilschnell an ihm vorbeischoss, das Boot überflog und dann in einer weiten Schleife zu den beiden Fledermäusen zurückkehrte.


    Warum hat es jetzt geklappt?, erkundigte sich Luciano.


    Ich habe keine Ahnung, musste Leo zugeben, der selbst noch verblüfft war von der unerwarteten Entwicklung. Ich war nur total wütend und hatte keine Lust, denen hinterherzurudern. Ich dachte, es kann doch nicht sein, dass ich nicht einmal eine einfache Fledermaus zustande bringe. Und da ist es einfach passiert. Ich hatte das Bild vor Augen und die Wandlung vollzog sich wie immer. Warum jetzt und zuvor nicht? Ich weiß es nicht.


    Ist ja auch egal, Hauptsache, du kannst mit uns zusammen fliegen und musst nicht in deinem nassen Frack das Boot rudern.


    Das könnte es übrigens sein, meldete sich Anna Christina zu Wort. Die beiden Fledermäuse konnten den Falken nicht sehen, aber er war nah genug, dass sie die geistige Verbindung aufrechterhalten konnten.


    Was meinst du?, wollte Luciano wissen, doch Leo verstand.


    Du meinst das ausgiebige Bad, bei dem ich mir durch den Aufprall auch gleich die Lungen kräftig durchgespült habe.


    Ja, genau. Vielleicht hast du dadurch auch die letzten Spuren des Pulvers abgewaschen und kannst deine Magie jetzt wieder frei ausüben.


    Das müssen wir uns merken, stieß Luciano hervor. Auch wenn ich es das nächste Mal vielleicht vorziehe, meinen Frack erst abzulegen, ehe ich baden gehe.


    Wie’s dem Herrn beliebt, kommentierte Anna Christina.


    Schweigend flogen sie nebeneinander her, stets das Boot mit den vier Männern im Auge, die nun offensichtlich auf die Friedhofsinsel zuhielten.


    San Michele ist ihr Versteck?, wunderte sich Luciano. Wir waren dort, als wir in Venedig ankamen, und haben nichts davon bemerkt.


    Kein Kommentar!, kam von Leo.


    Nun ja, ich war nicht lange da. Ich musste ein angemessenes Quartier für Clarissa und mich finden.


    Auch dazu sage ich lieber nichts, murmelte Leo.


    Da fiel Luciano ein, was Clarissa ihm kurz vor ihrer Entführung erzählt hatte. Warum nur hatte er ihr nicht richtig zugehört und ihre Worte nicht ernst genommen. Vielleicht wäre ihnen das alles dann erspart geblieben und sie würden jetzt fröhlich und unbeschwert irgendwo mit ihren Freunden feiern oder in der Oper sitzen und einer Arie lauschen.


    Clarissa hat die Larvalesti auf San Michele bemerkt, gab er schließlich zu. Ich habe ihr nur nicht geglaubt. Menschen, die man nicht wittern kann und die sich lautlos wie Schemen bewegen? Ich dachte, so etwas gibt es nicht.


    Leo konnte ihm keinen Vorwurf machen. Ich hätte auch nicht geglaubt, dass es so etwas gibt. Vermutlich hätte ich das ebenfalls für die Fantasterei einer Vampirin gehalten.


    Für Luciano war das ein schwacher Trost. Es änderte nichts an den Tatsachen. Anna Christina schnaubte nur abfällig und enthielt sich jeder Bemerkung, bis die Männer anlandeten und einer der Schemen das Boot verließ.


    Die andern jedoch blieben sitzen, und sie luden auch nicht die beiden Beutel aus, deren glitzernden Inhalt sie im Palazzo Vendramin an sich gebracht hatten.


    Ich werd mal nachsehen, was unser Vermummter so treibt, meldete Leo und flog hinunter. Er folgte dem Mann durch den Kreuzgang zur Kirche und schaffte es, noch durch den Spalt zu flattern, ehe die Tür ins Schloss fiel. Es war dunkel und roch nach Weihrauch. Der Geruch war unangenehm, bereitete dem Dracas aber keine Schmerzen mehr. Früher hätte er nicht so einfach in eine Kirche eindringen können. Jetzt aber folgte er dem Mann in einigem Abstand, bis der an einer Gruftplatte in der Nähe des Altars innehielt. Er kniete sich nieder und zog an dem eisernen Ring. Erstaunlich leicht ließ sich die Platte öffnen. Der Maskierte kletterte in die Höhlung hinunter und kam mit einem weiteren Sack wieder herauf. Noch mehr Beute? Vermutlich. Leo wagte nicht, näher heranzufliegen, zu sehr fürchtete er, eine Prise des Pulvers abzubekommen. Er wollte nicht riskieren, abzustürzen oder sich unkontrolliert zurückzuwandeln.


    Der Schemen verließ die Kirche wieder, ohne sich auch nur einmal umzusehen. Hier musste er keine Entdeckung fürchten. Seit die Mönche ihr Kloster verlassen hatten, lebte niemand mehr auf dieser Insel. Nachts teilten sich nur die Toten die Gräberfelder, und die neigten nicht dazu, ihre Särge zu verlassen– zumindest wenn keine Vampire unter ihnen weilten, korrigierte Leo. Er entdeckte weiter oben ein zerbrochenes Fenster und verließ die Kirche auf diesem Weg.


    Der Vermummte kehrte direkt zum Boot zurück, das sofort ablegte, sobald er mit seinem Sack an Bord war. Und weiter ging es durch die Nacht. Die Männer schienen sich in der Lagune gut auszukennen. Die drei Vampire konnten nur ahnen, wie schwer es war, bei Nacht zu navigieren und nicht von der Fahrrinne abzukommen. Die größeren Kanäle waren mit Eichenpfosten markiert, die man in den Schlamm gerammt hatte, aber es gab unzählige Pfade zwischen Sandbänken, Schlick und Muschelbänken, deren Verlauf nur wenigen bekannt sein durfte. Die Vampire waren sich einig, dass die Männer dort unten ganz sicher dazugehörten. Sie steuerten weiter nach Osten, wo in der Ferne mehrere kleine Inseln auftauchten.


    Wie lange kann das noch dauern?, stöhnte Luciano.


    Warum? Bist du schon flügellahm?, erkundigte sich Anna Christina.


    Nein, aber irgendwann ist die Nacht zu Ende, und dann sollten wir uns nicht mehr hier in der Luft befinden. Die Männer können noch den ganzen Tag umherrudern. Ihnen macht die Sonne sicher nichts aus.


    Na, dann wollen wir nicht hoffen, dass sie bis nach Burano oder Torcello wollen, stimmte ihm Anna Christina zu.


    Die nächste Stunde flogen sie schweigend dahin. Natürlich hätten sie die Strecke in einem Bruchteil der Zeit zurücklegen können, vor allem Anna Christina in ihrer Gestalt als Falke, doch sie konnten nur so schnell vorankommen wie die Männer unten im Boot. Endlich brach Luciano die Stille.


    Wenn wir Glück haben, landen sie dort vorne an.


    Leo flog an Lucianos Seite. Nun konnte auch er die dunkle Silhouette einer kleinen Insel vor ihnen ausmachen. Eigentlich waren diese Eilande nordwestlich von Sant̕Erasmo unbewohnt, doch die Vampire sahen den schwachen Schein einer Laterne, die dem Boot unter ihnen vielleicht den Weg weisen sollte.


    Ja, das Boot hielt auf den Steg zu, und einer der Männer sprang heraus, um die Gondel zu vertäuen. Nun luden sie die Säcke aus und trugen sie über den hölzernen Steg auf die Dünen zu. Die drei verwandelten Vampire folgten ihnen neugierig. Luciano ließ sich tiefer und tiefer sinken.


    Äh, wo sind sie denn? Ich kann sie nicht mehr sehen. Sie sind verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt!


    Das kann nicht sein!, widersprach Leo, obgleich er die Männer ebenfalls aus den Augen verloren hatte. Das Boot lag noch immer vertäut am Steg. Die Lampe hatten sie gelöscht und mitgenommen. Und nun ruhte die Insel dunkel und still unter ihnen, und es schien sich kein Mensch mehr auf ihr zu befinden.


    Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben, widersprach der Falke und schoss nur wenige Handbreit über dem Steg hinweg. Als die wettergegerbten Holzplanken in den sandigen Boden übergingen, verschwand auch der Falke aus ihrer Sicht. Eine Welle von Schmerz rollte durch Leos Geist. Dann spürte er Verwirrung und Zorn.


    Wo war sie? Leo ließ sich tiefer sinken und sah sich um. Nichts. Er rief sie in seinem Geist.


    Anna Christina, bei allen Dämonen der Nacht, was ist los? Antworte mir!


    Doch er hörte und fühlte nichts mehr.


    DAS VERSTECK


    Clarissa erwachte. Dieses Mal wusste sie gleich, wo sie sich befand. Auf der Insel der armen Frauen. Der verrückten Seelen. Und dennoch hatte diese seltsame Frau sie als das erkannt, was sie war. Ihre Worte hatten mehr Wahrheit enthalten als das Geschwätz der sogenannten normalen Menschen.


    Seltsam.


    Clarissa erhob sich und wanderte über die nächtliche Insel. Sie umrundete das alte Kloster bis zum Hauptanleger vor dem Kirchplatz und sah zu den vergitterten Fenstern hinauf. Dieses Mal war es nicht allein der Hunger, der sie trieb. Es war ein schrecklicher Ort, und dennoch drängte es sie, mehr über ihn und über seine unfreiwilligen Bewohner zu erfahren. Sie drang in das Gebäude ein und folgte dem Gang mit den ehemaligen Klosterzellen, in die sich in diesen Tagen keiner freiwillig von der Welt zurückgezogen hatte, um den Freuden des venezianischen Lebens zu entsagen. Nein, wer sich zu sehr von den »Normalen« unterschied, der wurde entfernt und an einen Ort gebracht, wo man ihn nicht mehr sehen musste und ihn getrost vergessen konnte.


    Dieses Mal sättigte sich Clarissa nicht am Blut der Opfer in den Zellen. Sie stattete als Erstes dem besser geheizten Teil einen Besuch ab, wo es auch deutlich besser roch. In einem Zimmer fand sie zwei Pflegerinnen, die in ihren Sesseln dösten. In ihrer hellen Tracht sahen sie wie gute Engel aus, doch ihre Mienen wirkten hart. Vielleicht wurde man an solch einem Ort mit der Zeit so, oder nur diejenigen, die bereits eine gewisse Härte mitbrachten, ließen sich auf diese Arbeit in der Abgeschiedenheit der Lagune ein. Clarissa trank in gierigen Schlucken, bis sie merkte, dass der Schlaf der beiden Schwestern einer Ohnmacht nahekam.


    Es kostete sie noch immer viel Kraft und ihren ganzen Willen, aufzuhören und rechtzeitig von ihren Opfern abzulassen, doch Lucianos eindringliche Worte schallten durch ihren Geist. Sie würde nicht nur diese Frauen töten. Sie würde auch sich selbst hinab ins Verderben reißen, wenn sie sich nicht rechtzeitig löste.


    Na und? Was spielte das jetzt noch für eine Rolle?


    Für einen Moment hielt sie inne. Sie sah auf die beiden roten Punkte am Hals der Frau herab, aus der langsam zwei Tropfen Blut hervorquollen. Noch vor ein paar Monaten hätte allein der Gedanke, die Frau zu töten, ein Aufschrei des Entsetzens in ihr ausgelöst. Zu Anfang hatte sie sich kaum überwinden können, überhaupt das Blut von Menschen zu trinken, und nun?


    Sie horchte in sich hinein.


    Nun war ihr das Schicksal dieser beiden Frauen völlig gleichgültig. Doch zumindest erschreckte sie ihre eigene Kälte. Noch. Sie erinnerte sich daran, wer sie früher gewesen war. Ein empfindsames Mädchen, das der Tod eines kleinen Singvogels in Tränen hatte ausbrechen lassen und in tiefen Trübsinn gestürzt hatte.


    Clarissa lachte bitter auf. Und heute war sie zu einem Monster geworden. Der Prozess hatte mit ihrer Wandlung begonnen und sich dann schleichend fortgesetzt, bis sie heute bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, kein Mitleid mehr empfand.


    Aber es war ihr verboten! Die Clans hatten in Genf ein Abkommen unterzeichnet, und sie gehörte zu den Nosferas, für die der Conte unterschrieben hatte.


    Vielleicht empfand sie doch ein wenig Erleichterung, sich an dieser Regel festhalten zu können und auf den letzten Akt zu verzichten. Sie drehte sich um, ohne den beiden Frauen noch einen Blick zu gönnen, und wandte sich wieder dem Gang mit den vergitterten Zellen zu. Kälte und Gestank folgten ihr, während sie an den verschlossenen Türen entlangging. Sie suchte als Erstes die Kammer der Frau mit dem wilden schwarzen Haar auf. Heute lag sie auf ihrem Bett unter der rauen Decke und schlief tief und fest. Mit einem Lächeln wandte sich Clarissa ab und setzte ihren Weg fort. Sie folgte dem Gang um eine Ecke und passierte einige leere Zellen. Clarissa wollte schon umkehren, als sie eine Stimme vernahm. Jemand sang! Hell und klar erhob sich die Weise, die so gar nicht zu diesem finsteren Ort passen wollte. Es war eine schöne Stimme, in der jedoch so viel Schmerz mitschwang, dass Clarissa am liebsten ihre Ohren verschlossen hätte, doch sie konnte nicht entfliehen. Sie musste bleiben und zuhören, bis das Lied zu Ende war. Es berührte sie tief und zog sie an. Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen, bis sie die letzte der Zellen erreichte. Sie sah eine Frau am Fenster stehen und durch die Gitterstäbe nach draußen auf die nächtliche Lagune schauen. Sie war nicht sehr groß und von fast zerbrechlicher Gestalt, sodass Clarissa zuerst dachte, ein junges Mädchen vor sich zu haben. Der Geruch, der ihr in die Nase stieg, war jedoch der einer erwachsenen Frau. Schwarzes Haar fiel ihr in Locken bis zu den Hüften, allerdings hatte sie sicher schon eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr gehabt, es zu waschen.


    Ohne es bewusst zu wollen, legte sich Clarissas Hand an den Riegel und zog ihn beiseite. Das Geräusch ließ die Frau sich umwenden.


    Wie schön sie war, trotz der Trauer und der Verzweiflung, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten. Es war vor allem ihr Blick, der Clarissa bis ins Mark traf. Wenn diese Frau wahnsinnig war, dann musste tiefes Leid die Ursache dafür sein. Clarissa trat näher. Die Frau sah sie unverwandt an, sagte aber nichts. Ihr Blick war klar und wachsam, so als erwarte sie irgendeine Teufelei.


    »Verzeihen Sie mir, dass ich hier einfach so eindringe, aber ich habe Sie singen gehört, und es hat mich tief berührt.«


    Die Frau musterte sie noch immer. Es war kein feindseliger Blick, aber sie war auf der Hut. Clarissa schätzte sie auf Mitte dreißig, obgleich sie einerseits jünger, aber auch wieder viel älter aussah. Ihre Wangen waren glatt und doch ahnte sie um den Mund die feinen Linien, die das Leid, das sie erlebt hatte, bald tief in ihr Gesicht graben würde.


    »Sie sind keine der Pflegerinnen«, stellte die Frau mit ihrer klangvollen Stimme fest. »Und Sie scheinen auch sonst nicht hierher zu gehören. Sollten sie nicht besser zu einer der Lazarettinseln gebracht werden?«


    Clarissa hob die Schultern. »Ihre Doktoren könnten mir nicht helfen«, sagte sie.


    »Und deshalb hat man Sie hierher gebracht.« Die Frau schien sich nicht darüber zu wundern. »Es gibt viele Dinge, vor denen man die Augen verschließen möchte. Nicht alle zeigen das Gesicht des Wahnsinns, und dennoch scheint dies hier der richtige Ort für all jene zu sein, die vergessen werden sollen.


    Wissen Sie, der Wahnsinn ist oft nicht von Anfang an in jeder Zelle zu Gast. Irgendwann jedoch werden sich hier an diesem Ort alle gleich, denn der Mensch ist geboren, frei zu sein. Wir müssen unter unseresgleichen leben, sprechen, fühlen, lieben. Auf uns allein gestellt, wird unser Geist und unser Herz nur allzu schnell schwach. Wir siechen dahin, bis wir in einen Dämmerschlaf fallen, aus dem uns nur noch der Tod erlöst.«


    »Sie scheinen mir nicht vom Wahnsinn befallen«, erwiderte Clarissa.


    »Nein? Vielleicht täuscht das«, widersprach die Frau und seufzte. »Ich weiß ja nicht einmal, wie lange ich hier in dieser Zelle schon eingesperrt bin. Irgendwann habe ich aufgehört, die Tage zu zählen, die Wochen und Monate. Welches Jahr schreibt man dort draußen?«


    »Das Jahr 1882«, gab Clarissa Auskunft.


    »1882? Das ist nicht möglich! Das würde bedeuten, dass ich schon mehr als zwölf Jahre hier bin«, rief die Frau schockiert.


    »Wie heißen Sie?«, erkundigte sich Clarissa.


    Die Frau überlegte. »Einst war mein Name Doriana. Die Männer sprachen ihn voller Ehrfurcht aus, und in ihrem Blick lag stets Bewunderung, wenn sie sich mir näherten. Aber das ist längst vergessen. Selbst meinen Namen haben sie vergessen. Die Pflegerinnen sagen nur Signora oder sprechen von der Nummer Siebenundzwanzig. Ich bekomme eh nur selten jemanden zu sehen. Zweimal am Tag bringen sie etwas zu essen, aber dabei reden sie nicht.«


    »Es kommen keine Ärzte, Sie zu untersuchen? Es fällt keinem auf, dass Sie nicht verrückt sind und nicht hierher gehören?«


    Doriana überlegte. »Bin ich denn nicht verrückt? Ich weiß es nicht. Aber ich denke, das interessiert niemanden. Es hat keinen interessiert, als sie mich hierher gebracht haben, und jetzt kümmert sich erst recht keiner mehr darum. Es ist nicht vorgesehen, dass ich diese Insel wieder verlasse. Nur um meine letzte Reise nach San Michele anzutreten. Aber vielleicht bleiben die Toten von San Clemente auch hier. Ich weiß es nicht. Ich könnte die Schwester fragen, wenn sie mir das Frühstück bringt.«


    Ihr Blick wanderte in die Ferne, und zum ersten Mal fragte sich Clarissa, ob ihr Geist nicht tatsächlich Schaden erlitten hatte. Wundern würde sie es nicht, wenn die Frau wirklich schon mehr als zwölf Jahre in dieser Zelle zwischen all den verrückten Frauen saß.


    Eigentlich wäre es jetzt Zeit zu gehen. Ihre Gier war befriedigt. Sie hatte sich unterhalten. Nun könnte sie zu ihrem Versteck zurückkehren.


    Um was zu tun? Sich ans Ufer setzen, über die Lagune starren und ihr Schicksal beweinen?


    Sie konnte gar nicht mehr weinen. Sie war ein Vampir. Ihr Leben war längst zu Ende, und nun war es auch Zeit, diese unheilige Existenz zu beenden. Alles, was sie tun musste, war, auf die Sonne warten.


    Stattdessen trat Clarissa an den schmalen Tisch heran. Sie zog den einzigen Stuhl hervor und sah die Frau fragend an.


    »Oh ja, bitte, nehmen Sie Platz. Wo sind nur meine Manieren? Sie müssen mit den Jahren ein wenig eingerostet sein«, sagte sie, und es schwang Bitterkeit in ihrer Stimme. Clarissa ließ sich auf dem Stuhl nieder, während sich Doriana auf das Bett setzte.


    »Woher kommen Sie?«, erkundigte sich Clarissa, um das Gespräch möglichst auf neutralem Feld zu beginnen.


    »Rom«, sagte Doriana und schien zu überlegen. Vielleicht waren die Erinnerungen an ihre Heimat so fern, dass sie Zeit brauchten, ihren Geist zu durchströmen.


    »Ich wuchs in einem riesigen, alten Haus am Ufer des Tibers auf. Eine Villa mit unzähligen Säulen, deren Pracht aber längst schon verblichen war, wie der Name der Familie. Es war ein einfaches Leben mit meinen sechs Geschwistern. Bis ich siebzehn wurde. Ja, ich erinnere mich an meinen Geburtstag, an dem mein Vater von einer Reise früher als erwartet zurückkehrte. Er brachte Besuch mit. Einen Mann in prächtiger Kleidung, den ich nicht kannte. Er hatte einen strengen Blick. Ich glaube, er konnte gar nicht lächeln. Er hat mit meinem Vater einen Vertrag geschlossen, dessen Inhalt ich damals nicht kannte und den ich auch heute erst erahne.«


    »Und dann?«


    »Dann nahm er mich mit nach Venedig. Ich war verwirrt, aber auch neugierig. Ich hatte schon so viel von der magischen Stadt im Wasser gehört. Es war wie ein Traum, ein Zauber, der über mich geworfen wurde, der plötzlich alles veränderte.«


    Ihr Blick huschte wieder davon, und Clarissa sah, wie sie lächelte. Es war ein unbeschwertes Lächeln. Es musste eine glückliche Zeit gewesen sein, die die Erinnerung heraufbeschwor. Clarissa wartete geduldig, bis ihr Blick zurückkehrte und Doriana sie ansah.


    »Es war wie ein Traum, ein Märchen aus vergangenen Zeiten. Ich war sehr schön, wissen Sie. Außergewöhnlich schön, das hat er zumindest immer wieder gesagt, und ich konnte es auch in den Augen der Männer sehen, denen ich begegnet bin. Der Conte hat aus mir eine Principessa gemacht. Mir Kleider gekauft und Schmuck. Ja, die schönsten Juwelen, die man sich vorstellen kann, legte er mir um den Hals, wenn wir zu einem Ball oder einem Konzert in einem der prächtigen Palazzi gingen.


    »Und als Gegenleistung verlangte er Ihre Zuneigung und ihre Gunst«, vermutete Clarissa. Solche Geschichten gab es in vielen Tönen.


    »Nein! Er hat mich niemals angerührt.«


    »Nein? Was war dann Ihr Teil des Vertrags? Den gab es doch, oder nicht?«


    Sie seufzte und nickte. »Ich denke schon. Ich war eine Art Köder, aber das wusste ich lange Zeit nicht. Ja, der Gedanke kam mir erst in meinen einsamen Tagen und Nächten hier, in denen ich mehr als genug Zeit hatte, über alles nachzudenken.«


    Doriana ließ einen Ton erklingen, der vielleicht ein Lachen hätte sein können. Sie strich ihr schwarzes Kleid glatt, das sie im Gegensatz zu den meisten anderen Insassen hier trug. Vielleicht war es den Ärzten und Pflegerinnen wohl bewusst, dass sie keine ihrer Patientinnen war und eigentlich nicht hierher gehörte. Oder war ihnen das alles egal? Warum entließen sie die Frau nicht, wenn sie wussten, dass sie gesund war? Weil derjenige, der sie einst hergebracht hatte, es so wollte?


    Warum?


    Warum hatte überhaupt jemand sie hierher bringen lassen und sorgte nach so vielen Jahren noch immer dafür, dass sie in dieser Zelle zwischen all den verrückten Frauen eingesperrt wurde?


    »Was ist weiter passiert?«, drängte Clarissa. »Und wie kam es schließlich, dass Sie hier an diesen Ort gelangt sind, an den sie nicht gehören?«


    »Wenn ich nur selbst die Antworten wüsste! Die erste Wendung in diesem traumhaften Leben begann, als ich ein Herz entflammte. Verstehen Sie, es sollen unzählige Herzen meiner Schönheit wegen gebrochen sein, was ich aber nicht so recht glauben mag. Männer reden gern von großen Gefühlen und lassen sich in der Glut der Nacht zu Schwüren hinreißen, die am Morgen bei klarem Kopf wieder vergessen sind. Aber dieser eine Mann entflammte für mich, und er war nicht bereit, mich einem anderen zu überlassen. Er setzte alles daran, mich zu bekommen, und er war keiner, der eine Niederlage hinnehmen würde.


    Ich sah ihn auf einem Ball, den der Conte mit großer Pracht veranstaltete. Nein, eigentlich sah er mich und trat auf mich zu. Ich fühlte seinen Blick, der mich zu verbrennen schien. Zuerst sah er mich nur an, dann verbeugte er sich, und dann schwor er, dass ich die Seine werden sollte.«


    »Und der Mann, der Sie nach Venedig brachte? Wie reagierte er?«


    »Conte Contarini? Das war seltsam. Er brachte mich noch in derselben Nacht weg und versteckte mich auf Sant’Erasmo, sprach aber mit zu vielen darüber, als dass mein Verehrer lange gebraucht hätte, herauszufinden, wo ich war. Sein Ehrgeiz war angestachelt, und er kam, mich zu entführen, mich zu besitzen und mich zu behalten.«


    Clarissa sog die Luft ein. »Haben Sie ihn geliebt?«


    Die Frau gab keine Antwort. Wieder sah sie in die Ferne. Dann blickte sie zu Clarissa.


    »Gehen Sie jetzt. Ich bin müde und will für ein paar Stunden vergessen.«


    Clarissa erhob sich, obgleich sie darauf brannte, die Fortsetzung der Geschichte zu erfahren.


    »Darf ich wiederkommen?«, fragte sie zum Abschied.


    Die Frau lächelte traurig. »Wenn es Ihnen danach ist. Sie wissen, wo Sie mich finden. Ich werde hier sein.«


    Clarissa kehrte langsam zu ihrem Versteck zurück, in Gedanken noch immer bei der schönen Frau, die hier nichts zu suchen hatte. Es war gut, über Dorianas Schicksal nachzugrübeln. Das lenkte sie von ihrem eigenen ab, und so begab sie sich, als sich der Morgen ankündete, ganz selbstverständlich zu ihrem Lager in der dunklen Kammer der Ruine.


    ***


    Anna Christina?


    Leo bekam noch immer keine Antwort, aber er glaubte, irgendwo Schmerz zu fühlen. Sie kämpfte. Mit wem? Er ließ sich noch tiefer sinken. Was war das? Etwas noch schwärzer als die Nacht. Und kälter als der Sand.


    Da sah er das Loch. Es führte direkt in die Düne hinein, halb von windzerzausten Büschen und Strandgräsern verdeckt. Leo schwebte vorsichtig weiter, als ihn der Schmerz wie ein Schlag traf. Er fiel wie ein Stein zu Boden, überschlug sich ein paar Mal und blieb dann auf dem Rücken liegen. Vorsichtig bewegte er seine Flügel, doch sie fühlten sich seltsam träge an. Alles verschwamm. Er trieb wie in zähem Schlamm oder Treibsand. Sein Blick wechselte zwischen dem der Fledermaus und der normalen Sicht des Vampirs. Da sah er, worauf er lag, und es erfasste ihn ein ungekanntes Grauen. Unter ihm waren die Holzplanken des Stegs, der weit auf die Insel führte. Darauf war sein kleiner Fledermauskörper so hart aufgeschlagen, dass er sich einige Knochen gebrochen hatte. Darunter war eine Schicht Sand, doch die feinen dunklen Körner dazwischen, die wie Ruß aussahen, stellten den wahren Feind dar. Leo stieg die Ahnung von Laudanum in die Nase.


    Oh nein! Das war gar nicht gut.


    Sein Körper begann sich zu winden, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er fühlte sich so schläfrig. Er sah alles wie durch Nebel, doch es waren nicht die wirbelnden Schwaden der Verwandlung. Leo stöhnte vor Schmerz, als sich ein paar seiner Glieder reckten.


    Leo, Anna Christina? Wo seid ihr? Was ist passiert?, drang Lucianos Stimme durch seine Qual.


    Komm nicht hierher!, rief Leos Geist, doch es war alles in ihm so verwirrt, dass er nicht wusste, ob seine Gedanken Luciano erreichten. Für einen Moment erhaschte er einen Blick auf seine Cousine, die ein Stück weiter unter dem Eingang des Ganges ebenso hilflos zuckend auf dem Bauch lag. Er konnte Arme und Beine sehen. Gefiederte Arme und Beine! Und ein Gesicht, aus dem ein langer, gebogener Schnabel ragte.


    Leo wollte gar nicht wissen, wie er selbst aussah!


    Da vernahm er Schritte. Er hörte sie nicht eigentlich. Er spürte nur das Gewicht auf den Planken. Mühsam drehte er den Kopf.


    »Du siehst schauderhaft aus!«, hörte er Luciano sagen, der sich in seiner normalen Gestalt über ihn beugte. »Und ich fürchte, auch Anna Christinas Zustand ist im Moment nicht dazu angetan, ihre Schönheit zu rühmen.«


    Leo stöhnte. »Quatsch nicht rum. Tu irgendetwas. Ich kann mich nicht vollständig zurückwandeln. Ich stecke fest.«


    »Das ist schmerzhaft, ich weiß«, meinte Luciano, und es klang nicht sehr mitleidig. Für ein paar Augenblicke starrte er nur auf Leo herab und überlegte.


    »Wird das noch was? Oder willst du warten, bis die Sonne aufgeht?« Leo versuchte, sich aufzurichten, aber er war nicht Herr über seine Gliedmaßen, die irgendwo zwischen Vampir und Fledermaus feststeckten.


    »Hier kann ich gar nichts tun«, sagte Luciano und deutete auf den Boden. Er packte Leos verkrüppelte Arme und zog ihn den Steg entlang.


    »Verdammt, was hast du vor?«


    »Vielleicht brauchst du eine kleine Abkühlung?«


    »Was?«


    Luciano gab keine Antwort. Stattdessen spürte Leo, wie er fiel. Wasser spritzte auf, und dann tauchte er zum zweiten Mal in dieser Nacht unter. Luciano umklammerte ihn und zog ihn in die Tiefe.


    Wollte sein Freund ihn ertränken? War das jetzt der Augenblick der Rache für die unzähligen Kränkungen, die der Dracas ihm in den vergangenen Jahren zugefügt hatte?


    Leo wehrte sich.


    Halte still!


    Schon wieder drang ihm Wasser in die Lunge, und sein Brustkorb pumpte. Da verstand er.


    Es war das Pulver gewesen, das seinen Verstand getrübt hatte, redete er sich ein. Nur deshalb war er nicht gleich darauf gekommen, was Luciano vorhatte. Leo öffnete unter Wasser die Augen und sah Lucianos Gesicht dicht vor dem seinen. Er starrte ihn an.


    Wandle dich! Ich versuche, dir zu helfen.


    Leo nickte und konzentrierte sich auf seine Kraft. Der Schmerz und der seltsame Schwindel waren abgeebbt und er konnte die Kraftlinien spüren. Er fühlte auch Lucianos Kraft, die seinen Geist unterstützte.


    Ein Nosferas, der einem Dracas bei der Wandlung helfen musste!


    Schluck deinen Stolz herunter und nimm meine Hilfe an, dann geht es umso einfacher, schlug Luciano ruhig vor.


    Leo nahm die Energie, die ihm angeboten wurde, und vereinte sie mit seinen neu erwachten Kräften. Während die beiden Vampire fest aneinandergeklammert der Oberfläche entgegentrieben, wandelte sich Leos verformter Körper in seine eigene Gestalt zurück. Als sie die Wasseroberfläche durchstießen, fühlte er, dass seine alte Kraft zurückgekehrt war.


    »Danke, mein Freund! Das war ein Geistesblitz und Rettung zur rechten Zeit.«


    »Gern geschehen. Nun habe ich mich wenigstens für einiges revanchiert.«


    Sie stemmten sich aus dem Wasser und eilten zu Anna Christina, die sie, noch immer halb mit Federn bedeckt, mit wild rollenden Augen anstarrte. Leo bückte sich und hob sie auf.


    »Ich kann dir das nun leider nicht ersparen.« Er trug sie in seinen Armen den Steg entlang. »Dein Bad ist angerichtet!«


    Und dann sprang er und wiederholte mit seiner Cousine, was Luciano mit ihm gemacht hatte. Als sie zusammen wieder auftauchten, waren Federn und Schnabel verschwunden, doch Anna Christinas Miene war finster, als sie sich auf den Steg hinaufzog. Lucianos dargebotene Hand lehnte sie ab. Er versuchte, eine ernste Miene zu bewahren, doch er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, wie die stolze Dracas mit ihrem zerrissenen und nun klatschnassen Ballkleid vor ihm stand. Ihr prächtiges Haar hatte sich gelöst und hing ihr in tropfenden Strähnen bis zur Hüfte herab.


    »So, das gefällt dir also, mich hier wie einen begossenen Pudel zu sehen«, fuhr sie Luciano an, der erschrocken zurückwich.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber gedacht!«, gab sie zurück.


    Er schwieg und Anna Christina beachtete ihn nicht mehr. Sie sah an sich herab und schüttelte den Kopf.


    »Diese Larvalesti gehen mir langsam auf die Nerven. Das Kleid jedenfalls ist ruiniert.«


    »Und deine Rache wird fürchterlich sein«, murmelte Leo.


    »Schon möglich«, gab Anna Christina zurück. Sie bückte sich und riss ihr Kleid mit einem Ruck vollends auf, schlüpfte aus den Resten und warf sie ins Wasser. Nun stand sie in ihrem wadenlangen Unterkleid vor den beiden Vampiren, das, noch immer triefend nass, sich um ihren wundervoll geformten Körper schmiegte. Luciano wusste gar nicht, wo er hinsehen sollte. Geradezu panisch versuchte er, nichts zu denken, denn alle Gedanken, die ihm im Augenblick in den Sinn kamen, waren nicht dazu geeignet, von Anna Christina gelesen zu werden.


    Anna Christinas Lippen verzogen sich, doch das Lächeln war nicht so kalt wie so oft. »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns wieder auf den Grund, warum wir hergekommen sind!«


    Sie ging mit ausladenden Schritten voran, während die beiden Freunde ihr in einigem Abstand folgten.


    »Sie ist erstaunlich. Ganz und gar erstaunlich«, murmelte Leo, und Luciano fragte lieber nicht, auf welche von Anna Christinas Eigenschaften Leo diese Worte bezog.


    IN DER HÖHLE DES LÖWEN


    Anna Christina hatte das Ende des Stegs erreicht und schlüpfte in die dunkle Höhlung, die sich vor ihnen auftat. Die beiden Vampire folgten ihr. Sie sahen sich aufmerksam um. Was war das nur für ein seltsamer Gang? Sie kamen an gemauerten Kavernen vorbei. Luciano hob fragend den Blick.


    »Es erinnert mich ein wenig an Wien«, sagte er.


    Nun waren es Leo und Anna Christina, die nicht verstanden.


    »An das Palais Coburg der Dracas«, fügte Luciano hinzu, doch das verwirrte offensichtlich noch mehr. »Ich meine, was wir unter dem Palais gesehen haben.«


    Endlich nickte Leo. »Ah, du meinst die Kasematten. Du denkst, das hier könnten ebenfalls alte Verteidigungsanlagen sein?« Leo sah sich aufmerksam um. »Ein vorgelagertes Fort mit Pulverlager, Artillerieplattformen und unterirdischen Verbindungsgängen. Ja, das ist gut möglich. Vermutlich haben die Venezianer ihre Verteidigungsanlagen vor mehr als dreihundert Jahren gegen die immer weiter nach Westen vorrückenden Osmanen errichtet und Napoleon hat die Anlage später ausgebaut. Heute werden sie jedenfalls nicht mehr für ihre ursprünglichen Zwecke genutzt.«


    »Sondern bieten nun den Larvalesti ein hervorragendes Versteck«, ergänzte Anna Christina. Luciano hatte das Gefühl, in dem Blick, mit dem sie ihn kurz ansah, würde so etwas wie Anerkennung liegen. Aber vermutlich täuschte er sich.


    Sie gingen weiter. Die Gänge verzweigten sich immer wieder und führten zu ummauerten Plattformen hinaus, auf denen wahrscheinlich einst schwere Kanonen gestanden hatten, um die Zufahrt zum nördlichen Teil der Lagune zu verteidigen. Auf dem Lido, der langen Barriereninsel, die die Adria von der Lagune trennte, und anderen Inseln, die Schiffe in Richtung Bacino de San Marco passieren mussten, befanden sich weitere Befestigungsanlagen, vermutlich ebenso verlassen und verfallen wie diese.


    Sie kehrten zum Hauptgang zurück, der unter den Dünen parallel der Küste verlief.


    Plötzlich blieb Anna Christina stehen und hob die Hand. Sie lauschten. Nun konnten auch die anderen Stimmen hören. Männerstimmen. Nach den Erfahrungen, die sie gemacht hatten, verzichteten sie auf jeden Versuch, Witterung aufzunehmen. Sie folgten einfach den Stimmen und dann dem Lichtschein, den sie in der Ferne wahrnahmen. Lautlos schlichen die Vampire näher, bis sie um die Ecke spähen konnten.


    Es handelte sich um eine Art Lagerraum. Früher vielleicht für Waffen und Pulver, heute standen hier säuberlich gestapelt Kisten und Fässer an der Wand, die ganz sicher keine Munition enthielten, da waren sich die Vampire einig.


    Sieben Männer hielten sich in dem Raum auf. Der älteste von ihnen war vielleicht fünfzig Jahre alt, der jüngste siebzehn. Zwei von ihnen trugen noch die langen Umhänge. Masken verhüllten ihre Gesichter. Die beiden waren gerade im Begriff, einige Beutel in einer Kiste zu verstauen, als einer der jüngeren Männer sie zurückhielt.


    »Wollt ihr uns nicht zeigen, was die Nacht uns beschert hat?«


    Der Maskierte mit dem Beutel in der Hand drehte sich zu ihm um. »Warum, Alessandro? Willst du dir deinen Anteil sichern?«


    Er nahm seine Maske ab und steckte sie in die Tasche. Er war ein großer Mann um die vierzig mit einnehmenden Gesichtszügen und angenehm tiefer Stimme.


    »Nein, Leone, doch wir finden, es ist an der Zeit, dass ihr uns gleichwertig behandelt und an allem teilhaben lasst. Wir sind erwachsen geworden.«


    Seine Handbewegung schloss die anderen jungen Männer mit ein.


    »Habt ihr nicht eine Stimme, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen?«, gab Leone zurück.


    Der junge Mann schnaubte. »Oh ja, wir dürfen mit abstimmen, aber am Ende entscheidet dann der Padre.«


    »Wir entscheiden mit Calvino zusammen, was für die Oscuri am besten ist«, beharrte Leone. »Aber er ist unser Oberhaupt, dem zu Recht das letzte Wort zusteht. Er führt uns, und das ist gut so!«, schnitt er Alessandro das Wort ab, der wieder protestierte.


    »Ihr seid erwachsen, ja, das stimmt, aber wir sind eure Väter und haben mehr Erfahrung. Wir kennen unsere Stärken und die Gefahren. Ihr seid dabei, zu lernen, und wenn eure Zeit gekommen ist, wird einer von euch der nächste Padre der Oscuri.«


    »Wenn es euch alle irgendwann nicht mehr gibt«, murmelte der jüngste von ihnen.


    »Dauert dir das zu lange, mein Sohn?«, gab der älteste der Männer zurück, den die Vampire für den Padre hielten. Seine Stimme klang beinahe freundlich, doch die Vampire spürten die Stärke in ihr, und eine Schärfe, die auch seinem Sohn nicht entging.


    Der junge Mann schlug die Augen nieder. »Nein, das wollte ich so nicht sagen.«


    »Gut, dann wechseln wir das Thema. Leone, zeig ihnen, was wir mitgebracht haben. Ich hätte ja gewartet, bis Michele und die anderen da sind, aber bitte, von mir aus können wir das gleich tun.«


    Was für Schätze! Luciano spürte, wie sich Anna Christina weiter nach vorn schob, um die Schmuckstücke, die der Oscuro, eines nach dem anderen, aus dem Beutel nahm, besser sehen zu können.


    »Die würden mir auch gefallen«, murmelte sie.


    »Untersteh dich!«, warnte Leo. »Mach keine Dummheiten!«


    »Für ein wenig hübsch glänzenden Plunder? Nein, ganz sicher nicht.«


    Einige der Schmuckstücke kamen Leo bekannt vor. Er hatte sie im Schein unzähliger Kerzen auf weißen Dekolletés, an gepflegten Händen und Armen gesehen. Nun lagen sie alle auf dem Tisch und funkelten im Schein der Lampen um die Wette. So wie es aussah, war kein einziges Schmuckstück im Palazzo Vendramin zurückgeblieben.


    Ich glaube, damit haben die Larvalesti den gesamten venezianischen und einen großen Teil des europäischen Adels vergrätzt, meinte Anna Christina heiter.


    Und sie haben nun jeden Polizisten von Venedig auf den Fersen, ergänzte Luciano. Ich könnte mir vorstellen, dass es einige hohe Tiere gibt, die dem Commissario jetzt richtig die Hölle heiß machen.


    Leo hob die Schultern. Kann schon sein, aber ich habe nicht den Eindruck, dass sich unsere Vermummten besonders vor der Polizei fürchten. Sie scheinen ihr seit Generationen eine Nase zu drehen. Irgendwie hat man sich wohl arrangiert.


    Zeiten ändern sich.


    Leo sah Luciano an. Meinst du, dieser Raub war etwas so Besonderes, dass die Behörden zum großen Vernichtungszug blasen?


    Wir werden sehen.


    Doch auch Anna Christina war nicht überzeugt. Die Larvalesti haben gelernt, ihre Spuren zu verwischen. Sie sind Meister der Tarnung. Da können die Oberen Zeter und Mordio schreien, so viel sie wollen, ich glaube nicht, dass die Polizei mit irgendwelchen Fahndungserfolgen aufwarten wird.


    Solange sie nicht leichtsinnig werden, stimmte Leo ihr zu.


    Sie betrachteten die Männer, die sich um den Tisch versammelt hatten und ihre Beute begutachteten. Plötzlich hob einer den Kopf.


    »Ich glaube, sie kommen.«


    Auch die Vampire zuckten zusammen. Das waren nicht die Schritte von Menschen, die man eine Ewigkeit vorher vernahm, wenn sie sich polternd näherten. Diese Schritte konnte man eher ahnen als hören. Die drei huschten an der Türöffnung vorbei und verbargen sich im nächsten Raum, der ebenfalls Stapel von Kisten enthielt.


    Waren das alles geraubte Schätze, die sie über Generationen hinweg angesammelt hatten? Wozu? Wofür brauchten sie das alles? Oder war das nur der Reiz des Abenteuers? Die Herausforderung der Planung und der Nervenkitzel des Raubs und der Flucht?


    Sie hörten, wie drüben die Neuankömmlinge begrüßt wurden, und traten wieder näher heran, um zu verstehen, was gesprochen wurde. Doch das hätten sie nicht tun müssen. Die Stimme des Ältesten, den sie Calvino genannt hatten, wurde plötzlich laut.


    »Was? Ihr habt Nicoletta nicht mitgebracht? Wo ist sie? Wohin wollte sie?«


    Die drei sahen sich fragend an. Nicoletta? Wer war Nicoletta? Eine der Larvalesti? Eine Frau unter ihnen?


    »Ungewöhnlich«, kommentierte Anna Christina.


    Die Antwort der beiden Männer ließ Calvino nach Luft schnappen. »Was soll das heißen, ihr wisst es nicht?«


    »Es tut uns leid. Wir wurden verfolgt und mussten uns ziemlich anstrengen, die beiden abzuhängen. Nicoletta war nicht bei uns. Wir dachten, sie sei noch auf ihrem Posten, und so sind wir, als wir den Rücken endlich frei hatten, gleich zum Treffpunkt weiter. Aber sie kam nicht. Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit wir uns vor dem Palazzo getrennt haben.« Der junge Mann, der gesprochen hatte, hob die Schultern. Er schien nicht sonderlich besorgt, was auch dem Anführer auffiel.


    »Du scheinst dir ja keine großen Sorgen um deine Schwester zu machen.«


    »Meine Schwester, Padre?«, wiederholte der junge Mann mit einem seltsamen Unterton.


    »Ja, deine Schwester, um die du dich mehr sorgen und kümmern solltest!«, beharrte das Familienoberhaupt in scharfem Ton.


    »Vielleicht ist sie ja wieder einmal weggelaufen, ohne jemandem zu sagen, wohin sie geht und was sie tut?«


    »Oder nun ist auch sie verschwunden, wie die Vampirin«, sagte der ältere der Neuankömmlinge, doch im Gegensatz zu dem jüngeren schwang in seiner Stimme Besorgnis.


    Verschwunden, wie die Vampirin.


    Die Dracas starrten Luciano an, dem der Schreck ins Gesicht geschrieben stand. Clarissa verschwunden? Sollte das bedeuten, dass die Larvalesti nicht wussten, wo sie sich befand? Oder war das nur eine Finte? Aber wen wollten sie damit täuschen? Sie konnten ihre Lauscher nicht bemerkt haben oder etwa doch?


    Der nächste Satz des jungen Mannes ließ die drei aufhorchen. »Oder ist unsere Geisel gar nicht verschwunden, Padre? Ist es ihr nicht gelungen, sich ganz allein auf wundersame Weise zu befreien und in Luft aufzulösen?«


    »In Luft hat sie sich ganz sicher nicht aufgelöst«, widersprach Calvino ärgerlich. »Soweit ich weiß, gehört das nicht zu den Talenten der Vampire.«


    »Zumindest nicht, wenn sie bei uns zu Gast sind!«, mischte sich ein anderer ein, der bisher geschwiegen hatte. Den Gesichtszügen nach gehörte er eindeutig zur Familie und dem Alter nach zur Generation des Padres.


    »Edoardo hat recht. Auch wir fragen uns, wie es der Vampirin gelungen sein kann, zu entkommen. Gerade in der Nacht, nachdem wir beschlossen hatten, sie zu beseitigen.«


    Luciano fuhr bei den Worten zusammen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und zeigte seine Reißzähne. Leo griff nach seinem Arm.


    Bleib hier und lass uns weiter zuhören. Offensichtlich ist es nicht zu der geplanten Tat gekommen.


    Der Mann sprach weiter. »Du, Calvino, warst dagegen, hast dich aber dem Mehrheitsbeschluss gefügt und für dich beansprucht, es zu Ende zu bringen, und gerade in dieser Nacht verschwindet sie. Sehr merkwürdig!«


    »Was willst du damit sagen, Flavio?«


    »Dass du sie entweder freigelassen hast oder sie irgendwo vor uns versteckst.«


    »Er hat sie nicht freigelassen, sonst wäre sie zum Palazzo Dario zurückgekehrt und wir hätten sie dort gesehen«, widersprach Luciano.


    »Psst!«, stieß Anna Christina hervor. »Mäßige deine Stimme. Es wird interessant und wir wollen nicht gerade jetzt entdeckt werden.«


    Luciano brummte nur leise und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Flavio sprach weiter. »Ich wundere mich, Calvino, dass dein Herz für ein Monster schlägt, das beinahe deine geliebte Tochter getötet hat. Wobei wir ja alle wissen, dass dein Herz dich gern in die Irre führt«, fügte er leiser, wie an sich selbst gewandt, hinzu.«


    Calvino starrte ihn mit einem seltsam wilden Ausdruck an, während sich Leone beschwichtigend einmischte.


    »Das ist jetzt nicht das Thema. Lassen wir die Vergangenheit ruhen!«


    Calvino holte tief Luft und sprach dann mit beherrschter Stimme.


    »Ich habe nicht behauptet, etwas für Vampire übrigzuhaben. Wir wollen sie nicht in Venedig dulden, darin sind wir uns alle einig. Aber wir haben uns seit Generationen dafür entschieden, nicht zu töten und Gewalt nur im äußersten Notfall anzuwenden.«


    »Keine Menschen zu töten«, verbesserte Flavio. »Du willst diese Blutsauger doch nicht in einem Atemzug mit Menschen nennen. Ich verstehe eh nicht, warum du dieses Wesen hast entführen lassen, statt ihm gleich im Palazzo Dario den Garaus zu machen. Wir hatten die Vampire gewarnt. Es war ihre eigene Schuld, dass sie die Warnung in den Wind schlugen.«


    Leos Griff um Lucianos Arm verstärkte sich. »Rühr dich nicht!«, raunte er ihm ins Ohr. »Je mehr wir erfahren, desto besser.«


    Anna Christina tippte ihm auf die Schulter. »Ich will ja nicht nerven, aber ist euch beiden nicht auch ein wenig unwohl?«


    »Ja, mir ist sehr unwohl, weil diese Männer…«


    Leo unterbrach Luciano. »Das meint sie nicht. Die Sonne ist nicht mehr fern. Kannst du es nicht spüren? Uns läuft die Zeit davon.«


    Luciano horchte in sich hinein. Nun konnte auch er es fühlen. Die Aufregung und der Zorn auf Clarissa Entführer hatten den Ruf der Natur übertönt.


    »Kommt, es wird Zeit«, mahnte Anna Christina.


    »Wir können jetzt nicht gehen«, widersprach Luciano.


    »Du irrst«, widersprach Leo. »Wir können nicht bleiben. Schon vergessen? Wir sind Vampire und müssen dem Ruf der Sonne gehorchen.«


    »Müssen wir nicht«, entgegnete Luciano. »Nicht mehr! Das haben wir in London gelernt.«


    »Anna Christina nicht.«


    Luciano unterdrückte einen Laut der Ungeduld. »Es ist hier in den Kasematten den ganzen Tag über dunkel. Hier dringt kein Sonnenlicht ein. Dann schläft sie halt, während wir weiterlauschen, ob dieser Padre Clarissas Versteck verrät.«


    »Und dann legen wir uns hier ebenfalls schlafen? Oder glaubst du allen Ernstes, du könntest den ganzen Tag über wach bleiben?«


    »Nein, das nicht«, gab Luciano zu. »Aber bestimmt so lange, bis wir etwas erfahren.«


    »Und dann legen wir uns hier hin und verfallen in unsere Todesstarre, in der wir völlig wehrlos sind, umgeben von einem Dutzend Männer, die Vampire als Monster bezeichnen und sie gerne vernichten wollen. Was denkst du, wie groß wären unsere Chancen, heute Abend wieder zu erwachen?«


    »Wir verstecken uns irgendwo«, widersprach Luciano kleinlaut.


    »Ach ja? Wo denn? Hinter ihren Schätzen und hoffen, dass an diesem Tag keiner kommt und sie sich ansieht? Also mir ist das Risiko entschieden zu groß«, beharrte Leo und zog an seinem Arm. »Komm jetzt. Ich verspreche dir, wir kehren zurück. Jetzt wissen wir, wo ihr Hauptquartier ist. Sie können uns nicht mehr entkommen.«


    Widerstrebend ließ sich Luciano zum Ausgang ziehen. Der Himmel hatte sich schon verdächtig aufgehellt und im Osten kündete ein rosa Streifen vom Nahen der Sonne.


    Anna Christina warf einen Blick gen Himmel. Ein Hauch von Besorgnis huschte über ihre Miene. »Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Wenn wir uns alle in Falken wandeln?«, schlug Luciano vor.


    »Auch dann schaffen wir es nicht bis in die Stadt«, meinte Anna Christina.


    »Außerdem müssen wir uns zuerst einmal erfolgreich wandeln«, mischte sich Leo ein. »Wie waren verdammt lange in diesen verseuchten Gängen.«


    Luciano zog sich die Stoffkügelchen aus der Nase. »Aber wir haben doch vorgesorgt.«


    »Wir können uns jetzt keine verpatzte Wandlung leisten«, warnte Leo.


    Anna Christina seufzte. »Also noch ein Bad?«


    Leo nickte. »Ja, und atmet das Wasser ein, um alle Spuren abzuwaschen. Dann können wir uns alle zusammen wandeln.«


    »Ein Falke im Wasser? Nein, dann lieber Möwen«, schlug Anna Christina vor und sprang vom Steg. Die beiden Vampire folgten ihr. Sie tauchten unter, sogen einmal das brackige Lagunenwasser ein und konzentrierten sich auf ihre neue Gestalt.


    Drei Möwen tauchten neben den beiden vertäuten Gondeln auf, breiteten die Flügel aus und erhoben sich in die klare Morgenluft.


    Schon als sie aufflogen, war ihnen klar, dass sie nicht weit kommen würden.


    Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf, und zwar schnell!


    Leo stieg höher in den Himmel. Er sah den hellen Streifen im Osten. Von Westen her schoben sich düstere Regenwolken heran, doch diese würden den strahlenden Sonnenaufgang, der sich bereits ankündigte, nicht verhindern.


    Fliegen wir nach Norden, schlug er vor. Ich sehe dort mehrere kleine Inseln, die mir nicht bewohnt erscheinen.


    Was nützt uns ein Sandhaufen mit Strandhafer?, wandte Luciano ein.


    Dort drüben sehe ich Gebäude, rief Anna Christina und machte sich schon auf den Weg, so schnell sie ihre Flügel trugen.


    Ruinen, korrigierte Luciano, als sie näher kamen.


    Dann sind sie vermutlich verlassen, was von entscheidendem Vorteil sein kann, meinte Leo.


    Mit jedem Augenblick, den sie näher herankamen, erkannten sie mehr Details, wobei das zunehmende Licht in den Augen schmerzte. Sie hielten den Blick nach Norden gewandt, wussten aber, wie nah die Sonne bereits war.


    Ruinen sind gut, solange sie noch ein Dach haben, stöhnte Luciano, als sie bereits zum Sinkflug übergingen, der eher einem Sturzflug glich.


    Die Anlage war vermutlich eine Einsiedelei von Mönchen gewesen, die aber schon lange verlassen schien, das legten die kleine Kirche mit dem eingestürzten Turm und die drei einfachen Häuser, die um einen mit Unkraut überwucherten Hof angeordnet waren, nahe. Keiner der Häuser hatte mehr ein Dach. Nur noch die Grundmauern ragten auf. Im Innern erkannten sie ein Gewirr aus zerbrochenen Balken, Ziegeln und kleinen Büschen. Nichts, das ihnen Schutz für den Tag bieten würde. Blieb nur noch die Kirche, doch auch ihr Dach war zum größten Teil eingestürzt.


    Uns bleibt keine Wahl, stellte Anna Christina fest, landete und wandelte sich zurück. Leo und Luciano folgten ihr.


    Ausgerechnet eine Kirche, murmelte sie, doch da auch sie bei den Nosferas in Rom gewesen war, konnte das Gebäude ihr keinen Schaden zufügen. Wohl fühlte sie sich in diesen Mauern aber offensichtlich dennoch nicht. Oder lag das nur an dem kläglichen Zustand der Kirche?


    In dem Moment, als sie durch den Torbogen des Portals traten, ging die Sonne auf. Anna Christina stieß einen Seufzer aus, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen. Leo fing sie auf und legte sie auf den von Unkraut bedeckten Boden. Auch Luciano spürte nun den Drang ihrer Natur, doch er erinnerte sich an das, was sie in London geübt hatten, und hielt tapfer die Augen offen.


    »Hier können wir nicht bleiben«, sagte er. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. Er deutete nach oben, wo das eingestürzte Dach den grellen Himmel freigab. Im Augenblick standen sie zwar im Schatten der Umfassungsmauern, doch wenn die Sonne im Laufe des Tages aufstieg, würden die Schatten weichen.


    Leo schüttelte den Kopf. Auch seine Worte klangen träge. »Nein, hier ist es nicht gut. Lass uns den Chor untersuchen. Dort ist ein Stück des Dachs erhalten.«


    Sie ließen Anna Christina liegen und machten sich durch das kleine Kirchenschiff zu dem einfachen, halbrunden Chor auf. Leo ließ den Blick schweifen. »Das könnte gehen. Sieh, hier hinter dem Altar wird kein Sonnenlicht eindringen.«


    »Das gefällt mir trotzdem nicht. Es ist viel zu hell und offen«, brummte Luciano.


    »Was anderes kann ich dir nicht bieten.«


    »Gibt es hier keine Grüfte?«, wollte Luciano wissen und suchte den Boden ab, aber auf der flachen Insel hatten die Mönche wie in so vielen Kirchen der Lagunenstadt darauf verzichten müssen, eine Krypta auszuheben. Zu nah war das Wasser im Grund, das auch unter den Häusern den Bau von Kellern unmöglich machte.


    Mit einem Stöhnen ließ sich Luciano hinter dem Altar auf den Boden sinken. »Dann muss es eben dieser Platz sein.«


    Leo zog ihn noch einmal hoch. »Komm, hilf mir, Anna Christina zu holen. Auch ich bin um diese Zeit nicht mehr ganz bei Kräften«, musste er zugeben.


    Gemeinsam trugen sie Anna Christina in den Chor und legten sie hinter dem Altar nieder. Leo zupfte ihr nasses Unterkleid zurecht, dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die raue Mauer und schloss die Augen. Luciano setzte sich neben ihn. Er nahm sich fest vor, wach zu bleiben, doch noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, übermannte ihn der Schlaf, und auch er verfiel in die Todesstarre, die sich erst wieder lösen würde, wenn sich die Sonne am Abend verabschiedet hatte.


    ***


    Ihr erster Gedanke war Schmerz. Es war nicht das Bein, das ihr noch Probleme bereitete. Es war ihr kaltes Herz, das sich zusammenzog, als ihr bewusst wurde, dass sie allein in dem Sarg lag. Sie hatte sich in den wenigen Monaten schon so an seine Anwesenheit gewöhnt, an das Gefühl, seinen Körper neben sich zu spüren, an seinen Arm, der sie an sich drückte, an seine Stimme, die das Erste war, das sie am Abend hörte. Nun begann die Nacht mit einer tiefen Leere und war kälter, als es das Wasser der Lagune je hätte sein können.


    Alisa erhob sich und sah sich auf dem Dachboden um. Nein, er war nicht gekommen. Wie hätte er das bei Tag auch schaffen sollen?


    Tammo und Hindrik hatten sich ebenfalls erhoben und sahen ernst drein. Das Mädchen, das Tammo gefangen genommen hatte, saß schweigend in ihrem offenen Sarg und vermied es, einen der Vampire anzusehen. Vermutlich ahnte sie, dass es in dieser Situation besser für sie war, nicht deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Hindrik trat zu Alisa und legte ihr den Arm um die Schultern. »Sie werden bald kommen. Sie müssen ja erst von ihrem Versteck, wo sie den Tag verbracht haben, hierher zurückkehren.«


    »Ich weiß. Das werden sie, wenn sie nicht in eine Falle gelaufen sind. Wenn sie nicht gefangen genommen wurden und wie Clarissa irgendwo versteckt gehalten werden.«


    Nun richteten sich die Augen der Vampire auf Nicoletta. Tammo kniete sich neben sie und löste ihr die Fesseln. Die Oscuro verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine trotzige Miene, vielleicht um ihre Furcht zu verbergen.


    »Was seht ihr mich so an? Ich kann dazu nichts sagen. Ich war nicht dabei. Ich wurde überwältigt und gegen meinen Willen hierher verschleppt!«


    »Das ist richtig«, bestätigte Hindrik, »aber du kennst das Versteck deiner Sippe und kannst uns verraten, wo die drei womöglich gefangen gehalten werden.«


    Nicoletta schüttelte den Kopf. »Die Oscuri haben nicht ein Versteck. Wir haben über ganz Venedig, ja, über die ganze Lagune verteilt unsere sicheren Häuser und Häfen. Falls sich eure Freunde haben einfangen lassen, kann ich unmöglich sagen, wo sie sich jetzt befinden.«


    »Aber du könntest damit anfangen, die wahrscheinlichsten Orte aufzuzählen«, schlug Hindrik so betont liebenswürdig vor, dass es Alisa schauderte. Auch Nicoletta war die Drohung nicht verborgen geblieben. Für einen Moment erkannte Alisa ihre Furcht, doch dann hatte sie sich wieder im Griff.


    »Es tut mir leid, ich bin verwirrt. Ich bin zweimal ausgesaugt worden und dabei fast gestorben. Ich fühle mich schwach und kann nicht klar denken.«


    Mit einem betonten Seufzer schloss sie die Augen und ließ sich in den Sarg zurücksinken.


    Natürlich war das eine Lüge. Zumindest zum Teil. Das Mädchen war geschwächt, doch Alisa war sich sicher, dass sie durchaus nicht an Gedächtnisverlust litt. Sie griff zu dieser Lüge, damit sie nicht versuchen sollten, die Wahrheit mit Gewalt aus ihr herauszuholen. Alisa spürte, dass sich Nicoletta davor fürchtete, sie aber auch wild entschlossen war, die seit Generationen gewahrten Geheimnisse ihres Clans nicht zu verraten.


    »Die markiert doch«, rief Tammo ärgerlich.


    »Vermutlich«, stimmte ihm Hindrik zu, »aber noch würde ich davon abraten, mit Methoden der Folter ihre Zunge zu lösen. Vielleicht kommt sie selbst zur Vernunft.«


    Alisa sah, wie das Mädchen zusammenzuckte. Sie hatte Hindriks Worte wohl vernommen. Vielleicht würde die Angst sie zum Reden bringen. Sie zu quälen, kam nicht infrage. Das wollte auch Hindrik nicht, so gut kannte sie den Vamalia. Er hoffte wie sie, dass die Drohung allein wirken würde, doch vorläufig stellte sich das Mädchen schlafend. Eine gute Taktik. Alisa versuchte noch einmal, in ihren Geist einzudringen, doch mehr als ein paar verschwommene Bilder konnte sie nicht finden. War das etwa Clarissa gewesen, die kurz in ihrer Erinnerung aufgeblitzt war?


    Nein, das konnte nicht sein. Die Gefühle passten nicht. Es musste sich um jemand handeln, der dem Mädchen nahe gestanden hatte und dem etwas Schreckliches zugestoßen war, sodass ihr Gewissen sie nicht mehr ruhen ließ.


    Alisa überlegte, ob sie sie stören und weiter bedrängen sollte. Vielleicht konnte sie, selbst wenn das Mädchen störrisch blieb, Hinweise auf die anderen Verstecke der Oscuri erhaschen. Sie beschloss gerade, es zu versuchen, als sie etwas spürte, das sie innehalten ließ. Sie konnte weder etwas hören noch wittern, und dennoch spürte sie seine Nähe.


    Sie kamen zurück!


    Sie waren ganz nah. Ihr Geist und ihr Herz eilten ihnen entgegen, und nicht nur sie. So stand Alisa schon vor der Tür, als diese aufgestoßen wurde, und sank in Leos Arme.


    »Da seid ihr ja endlich. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


    Leo tätschelte ihren Rücken und küsste sie sanft auf die Lippen. »Aber warum denn? Wir sind schon groß und können auf uns aufpassen.«


    Alisa seufzte glücklich. »Ja, ich weiß, und doch bin ich es nicht mehr gewohnt, allein in meinem Sarg zu liegen.«


    »Das ist ein Argument«, spottete Leo. »Wie schrecklich, so viel Platz für sich zu haben.«


    Tammo schnaubte und zog eine Miene des Abscheus. »Jetzt reicht es aber mit eurer Gefühlsduselei! Können wir mal zur Sache kommen?«


    Leo löste sich aus Alisas Umklammerung und schob sie sacht beiseite, sodass auch die anderen eintreten konnten.


    »Du bist ganz grau im Gesicht«, bemerkte Alisa mit Schrecken. Sie hob die Hand und legte sie an Leos Wange, die ihren porzellanartigen Schimmer eingebüßt hatte. Auch in Anna Christinas und in Lucianos Gesichtern war ein Hauch von Zerfall zu sehen.


    »Was ist passiert?«, frage Alisa besorgt.


    »Nichts!«, wehrte Luciano ab. »Wir waren lediglich gezwungen, den Tag an einem nicht besonders geeigneten Ort zu verbringen.«


    »Der Ruine einer Kirche auf einer verlassenen Insel«, konkretisierte Leo. »Die Sonne konnte dort zwar nicht eindringen, aber vollständig geschützt waren wir vor ihrer mächtigen Aura offensichtlich nicht.«


    Er sah auf seine ebenfalls grauen Hände hinab. »Nichts, was morgen nicht wieder vergessen sein wird«, wehrte er ab, doch so leicht ließ sich Alisa nicht beruhigen.


    »Es war eng, nicht wahr? Ihr seid nur knapp der Vernichtung entgangen?«


    »Wir hatten lediglich zu wenig Zeit. Die Nacht ist zu schnell verstrichen«, meinte Anna Christina.


    »Aber ihr habt das Versteck der Larvalesti aufgespürt«, drängte Alisa. »Und Clarissa gefunden?«, fügte sie mit Zweifel hinzu.


    »Das Erste ja, das Zweite nein«, sagte Leo und runzelte die Stirn. Etwas schien ihm nicht zu passen. Er ließ den Blick aufmerksam über den Dachboden schweifen, aber erst als Tammo ein Stück zur Seite trat, traf sein Blick auf den offenen Sarg und auf die Gestalt, die darinnen saß. Nicoletta hatte es aufgegeben, sich schlafend zu stellen, und betrachtete die Neuankömmlinge mit unverhohlenem Interesse. Leo starrte zurück, doch es war seine Cousine, die aussprach, was er dachte.


    »Ah, sieh mal einer an. Hier haben wir ja die verlorene Nicoletta, die von ihrem Vater so schmerzlich vermisst wird. Wobei andere eher bezweifeln, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie sei nur mal wieder davongelaufen, sagen sie, was auf einen dickköpfigen Charakter schließen lässt.«


    »Das haben sie gesagt?«, schnaubte das Mädchen. »Ich kann mir schon denken, wer Vater so etwas einzureden versucht.«


    Leo ging nicht darauf ein. Er schaute stattdessen in die Runde. »Wie ich sehe, hattet auch ihr eine bewegte Nacht. Die Tochter des Clanführers als Geisel zu nehmen, war ein guter Schachzug.«


    Tammo warf sich in die Brust. »Ich habe sie ganz allein gefangen genommen und hierhergebracht, während sich Alisa und Hindrik von den Oscuri, die sie verfolgt haben, an der Nase haben herumführen lassen.«


    Leo schmunzelte. »Ja, auch davon haben wir gehört. Sie haben euch nicht nur bemerkt, sie konnten euch auch erfolgreich abhängen und sich dann in aller Ruhe zu ihrem Versteck aufmachen.«


    Alisa stöhnte. Es war ihr zutiefst peinlich. »Ich weiß auch nicht, wie sie uns entdeckt haben. Jedenfalls haben sie uns kreuz und quer durch Cannaregio geführt– sogar bis zum jüdischen Ghetto! Und dann zurück zum Canal Grande, wo sie auf einen Turm stiegen, ihre schwarzen Schwingen ausbreiteten und davonflogen. Wir konnten nichts tun.«


    »Du hättest dich wandeln können«, warf Anna Christina ein, die in ihrem schmutzigen Unterkleid dastand, als sei sie eine Königin in ihrer besten Robe.


    Alisa blitzte sie wütend an. »Ja, das hätte ich, wenn diese Oscuri nicht unsere Sinne mit ihrem blöden Pulver durcheinandergebracht hätten!«


    Leo trat zwischen die beiden Vampirinnen. »Darüber reden wir später.«


    »Ja, denn zuerst möchten wir wissen, was ihr herausgefunden habt«, meldete sich Hindrik zu Wort. »Wo ist das Versteck der Oscuri und was konntet ihr in Erfahrung bringen?«


    Leo warf Nicoletta einen Blick zu, die offensichtlich aufmerksam die Ohren spitzte.


    »Lasst uns nach nebenan gehen, dann werden wir euch alles berichten. Luciano, würdest du so freundlich sein, solange ein Auge auf unsere Geisel zu haben?«


    Der Nosferas sah das Mädchen streng an. »Aber sicher doch!«


    Nicoletta duckte sich ein wenig unter seinem Blick, während die anderen durch die schmale Brettertür in den abgetrennten Teil des Dachbodens verschwanden.


    GESCHICHTEN


    Es dauerte nicht lange, bis sie sich gegenseitig erzählt hatten, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


    »Wir müssen sofort wieder zu dieser Insel und uns den Anführer der Oscuri vornehmen«, rief Alisa. Sie sah sich in der Runde um und fand nur Zustimmung.


    »Einer muss allerdings hierbleiben und die Geisel bewachen«, sagte Leo.


    »Ich bleibe nicht hier!«, rief Luciano, der sich mit der Bewachung Nicolettas von Hindrik hatte ablösen lassen. »Ich suche Clarissa, bis ich sie gefunden habe.«


    »Das ist uns klar. Es hat keiner von dir verlangt, hierzubleiben«, beschwichtigte ihn Alisa. Sie richtete ihren Blick auf die Wand, hinter der Hindrik die Geisel bewachte, doch zu ihrer Überraschung bot Tammo an, auf das Mädchen aufzupassen.


    »Nun gut, wenn du meinst.«


    »Hindrik kann sich nicht wandeln«, erinnerte Leo. »Er muss sowieso dableiben.«


    »Und ich werde auch nicht mit zur Insel kommen«, kündigte Anna Christina an.


    »Was, warum nicht?«, wollten Alisa und Leo wissen.


    »Wir sollten nicht gleich als Armee dort auftauchen«, meinte sie. »Das ist unnötig. Ich werde diese Nacht etwas anderes tun, und wenn Tammo bei unserer Geisel bleibt, dann würde ich Hindrik bitten, mit mir zu kommen.«


    »Wahrscheinlich will sie sich nur ein neues Kleid und allerlei unnützen Weiberkram besorgen«, brummte Luciano abfällig.


    Anna Christinas Augen blitzten gefährlich. »Und wenn es so wäre?«


    »Tu dir keinen Zwang an«, schimpfte Luciano. »Wir können gut und gern auf dich verzichten!«


    »Na dann ist ja alles bestens«, gab Anna Christina kalt zurück. Sie stolzierte auf die Tür zu und öffnete sie. »Hindrik?«


    Der Vamalia trat näher und warf Alisa einen fragenden Blick zu. Diese hob die Schultern. »Geh halt mit ihr. Wer weiß, was sie vorhat.«


    Auch die anderen machten sich fertig zum Aufbruch. Luciano vibrierte förmlich vor Anspannung. Die drei wandelten sich noch auf dem Dachboden zu Möwen und flogen durch das Fenster davon, während Anna Christina und Hindrik die Treppe nahmen. Die Tür schloss sich hinter den Vampiren.


    Tammo kehrte zum vorderen Teil des Dachbodens zurück, trat ans Fenster und sah hinaus. Flüchtige Schatten huschten über die Brücke und querten den kleinen Campo auf der anderen Seite des Kanals. Er spürte, dass sich Nicoletta aus dem Sarg erhob und hinter ihn trat. Er konnte ihre Schritte nicht hören, doch ihre Nähe ließ einen Schauder über seinen Rücken rinnen. Es war ihm, als wäre ihre Aura wie die Flammen eines Feuers, das die Haut erhitzt.


    Blödsinn!


    Tammo drehte sich mit einem Ruck um und kniff die Augen zusammen.


    »Was willst du?«, fragte er barsch. »Ich soll auf dich aufpassen, damit du keine Dummheiten anstellst, und genau das werde ich tun.«


    Nicoletta sah ihn ernst an. Auch wenn sie nicht lächelte, war ihre Schönheit so eindringlich, dass Tammo sich ihr nicht entziehen konnte.


    Was waren das nur für seltsame Gedanken? Er hatte sich nie überlegt, ob ein Mensch oder ein Vampir schön war oder nicht. Er hatte gesehen, wie Männer auf das Erscheinen von Anna Christina mit Verzückung reagierten, und hatte sie stets dafür verachtet. Es war eine Schwäche, der er niemals erliegen würde.


    Hatte er gedacht. Bis zu diesem Augenblick.


    Tammo schüttelte heftig den Kopf, wie um ein lästiges Insekt zu vertreiben. »Geh zurück in deinen Sarg!«, befahl er.


    Nicoletta ignorierte seine Anweisung. Sie trat noch einen Schritt näher und sah zu ihm auf. Ihre fast schwarzen Augen fesselten seinen Blick, sodass er den seinen nicht abwenden konnte.


    »Deine Freunde werden keinen Erfolg haben«, sagte sie leise.


    »Unsinn! Du denkst, nur weil ich es nicht geschafft habe, dir deine Gedanken zu entlocken, könnten es die Dracas ebenfalls nicht? Du unterschätzt sie. Sie werden zum Versteck deiner Leute zurückkehren und herausfinden, wo Clarissa gefangen gehalten wird.«


    »Sie können es nicht herausfinden«, beharrte Nicoletta. »Selbst ein Oscuro kann weder aussprechen noch denken, was er nicht weiß.«


    Tammo sah sie irritiert an. »Was soll das? Hältst du uns für einfältig? Ihr habt Clarissa entführt. Irgendwer muss sagen können, wo sie sich befindet. Dein Vater hat sie offensichtlich zuletzt gesehen, also muss er auch wissen, was mit ihr geschehen ist.«


    Nicoletta schüttelte den Kopf. »Nein. Keiner der Oscuri kann es deinen Freunden sagen, denn sie ist nicht mehr in ihren Händen.«


    »Wo ist sie dann?«


    Nicoletta hob die Schultern. »Wer weiß? Mein Vater hat jedenfalls nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, auch wenn die anderen Oscuri das offensichtlich annehmen.«


    Tammo verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie finster an. »Ich glaube dir kein Wort. Geh jetzt in deinen Sarg zurück und mach mir keinen Ärger, wenn du nicht willst, dass ich dich noch einmal aussauge, bis du gar nicht mehr die Kraft hast, den Sarg zu verlassen.«


    Er meinte diese Drohung zwar nicht ernst und war sich auch nicht sicher, ob sie ihm glaubte, aber zumindest ging sie zurück zu dem aufgeklappten Sarg und ließ sich im Schneidersitz darin nieder. Ihr Blick ruhte weiterhin auf Tammo, doch der wandte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Er wollte nicht, dass sie seine Unsicherheit bemerkte, die wie Wellen in ihm aufschwappte. So schwiegen sie. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, und er wusste nicht so recht, ob ihm diese Wärme unangenehm war oder ob er sie nicht sogar genoss.


    »Blödsinn«, murmelte er vor sich hin. »Sie ist nur ein lästiges, kleines Mädchen.«


    Ein schönes kleines Mädchen.


    Ein verdammt schönes Mädchen!


    ***


    Sie war nicht gekommen. Wieder verstrich eine Nacht, ohne dass sich die Oscuro blicken ließ. Wo war Nicoletta? Warum kam sie nicht mehr? Hatte sie Clarissa hierhergebracht, um sie zu vergessen, wie man all die Frauen hier auf San Clemente vergaß, die zu verrückt oder auch nur zu schwierig oder unbequem waren, als dass man sie in seiner Nähe wissen und sich um sie kümmern mochte?


    Sie war schwierig und unbequem, und sie glich einem Monster, was sie sehr wohl wusste, auch wenn das Wasser zu ihren Füßen kein Spiegelbild ihres Gesichts zeigte. Clarissa seufzte. Ihr Blick wanderte über das Wasser, doch sie konnte keine Gondel ausmachen, die sich San Clemente näherte. Was sollte sie jetzt tun?


    Ihre Gedanken wanderten zu dem düsteren Klostergebäude mit seinen noch viel dunkleren Geheimnissen, die es in den unzähligen Zellen wahrte. Sie dachte an Doriana, die schöne, stolze Frau, die vielleicht am wenigsten an diesen Ort gehörte, und an ihre Geschichte. Ein Lächeln erhellte ihr einst so schönes Gesicht. Ja, sie wollte wissen, wie die Geschichte weiterging.


    Clarissa erhob sich und ging durch den Klostergarten zum Kreuzgang hinüber. Voller Erwartung stieg sie die Treppe hinauf und näherte sich der letzten Zelle, wo Doriana am Fenster stand und zwischen den Gitterstäben hindurch über die stille Lagune hinaussah.


    »Ach, da sind Sie ja wieder«, begrüßte sie die schöne Frau mit den traurigen Augen. »Kommen Sie herein.«


    Clarissa folgte der Aufforderung und nahm wieder auf dem Stuhl Platz.


    »Warum sind Sie hier?«, fragte Doriana.


    »Um Ihnen genau diese Frage zu stellen?«


    »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich es nicht weiß. Dass ich Jahr für Jahr vergeblich über die Lagune hinausschaue, ohne eine Antwort zu finden.«


    »Dann fahren Sie in Ihrer Geschichte fort«, bat Clarissa. »Vielleicht werden wir gemeinsam eine Antwort finden.«


    Doriana sah sie zweifelnd an.


    »Ich bin ebenso eine Gestrandete wie Sie und habe nur noch eine Vergangenheit und keine Zukunft mehr«, sagte Clarissa leise.


    Doriana nickte. Ihr Blick schweifte in die Ferne. Clarissa spürte, wie sie in die Vergangenheit glitt. Sie wartete, doch die Frau schwieg.


    »Sie haben mir von Rom erzählt, wo Sie ihre Kindheit verbracht haben, und von dem Conte, der Sie nach Venedig brachte. Sie sprachen von einem Vertrag zwischen ihm und Ihrem Vater und von dem Mann, der sich in Sie verliebte und Sie auf Sant’Erasmo aufspürte, wohin der Conte Sie gebracht hatte.«


    Doriana hob den Kopf. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Sie haben gut zugehört.«


    Clarissa nickte. »Der Mann, der sich in Sie verliebt hatte, entführte Sie? Das sagten Sie doch.«


    Doriana legte den Kopf schief und überlegte. »Ich weiß es nicht so genau. Ich habe viele Jahre darüber nachgedacht, aber heute denke ich, er glaubte lediglich, mich zu entführen.«


    Clarissa sah sie verwirrt an. »Das verstehe ich nicht.«


    Doriana seufzte. »Ich auch nicht so ganz. Sie müssen wissen, er war nicht irgendein Mann. Er war der Mann Venedigs, der am meisten gesucht und gefürchtet, gehasst und verehrt wurde. Er war zu dem Ball nicht geladen, und dennoch denke ich heute, der Conte hatte ihn sehr wohl erwartet. Spreche ich in Rätseln?«


    Clarissa starrte sie noch immer an, während in ihrem Kopf ein Bild erschien.


    »Wer war er? Ich ahne, wie er sich Ihnen näherte, in einen schwarzen Umhang gehüllt mit einem Dreispitz auf dem Kopf, das Gesicht hinter einer Maske verborgen.«


    Nun war es an Doriana, sie fassungslos anzustarren. »Ja, wie können Sie das wissen? Sie sind noch viel zu jung, um die Zeiten erlebt zu haben.«


    »Da ganz Venedig vor den huschenden Schemen zitterte? Oder genauer gesagt, die Reichen von Venedig, deren Geld und Schmuck lautlos und spurlos verschwand wie Sie selbst?«


    Doriana nickte nur stumm.


    »Ich habe selbst mit ihnen Bekanntschaft gemacht. Mehr als mir lieb sein kann«, stieß Clarissa bitter hervor.


    »Larvalesti, die schemenhaften Geister«, hauchte Doriana. »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, doch seine Stimme hat mich verzaubert. Seine Gesten, seine Bewegungen haben mich gebannt. Er verbeugte sich vor mir und reichte mir die Hand zum Tanz. Er forderte das Orchester auf, einen Walzer zu spielen, und die Musiker gehorchten. Der ganze Saal schien wie versteinert. Keiner rührte sich. Sie alle starrten uns nur an, während der Schemen sich mit mir durch den Ballsaal drehte. Dann ließ er mich los, küsste meine Hand und verschwand. Die Lichter im ganzen Palazzo erloschen, und wir blieben, wie in einer Trance gefangen, zurück. Lange hatte ich das Gefühl, er würde mich noch immer unverwandt anblicken. Bis tief in mein Herz.«


    »Sie haben sich in ihn verliebt?«


    »Ich weiß es nicht. Jedenfalls war ich so verwirrt, dass ich mich dem Conte anvertraute.«


    »Nach dem Ball?«


    »Ja, nach dem Ball, an dem all der Schmuck der Damen im Beutel des geheimnisvollen Fremden verschwand. Auch das herrliche Diamantkollier, das mir der Conte für diesen Abend gegeben hatte. Doch am nächsten Tag war es wieder da. Ich trug es um meinen Hals, als ich am Morgen erwachte. Er war dagewesen, während ich schlief, in meinem Zimmer! Und er hatte mir meinen Schmuck zurückgebracht. Ich erschrak so sehr, dass ich zum Gemach des Conte eilte und ihm das Kollier entgegenstreckte.«


    »Wie hat er reagiert?«, fragte Clarissa neugierig.


    »Er hat mich beruhigt und getröstet und mich noch am selben Tag aufgefordert, meine Habseligkeiten zu packen.«


    »Er wollte Sie vor dem Schemen beschützen«, meinte Clarissa.


    »Ich weiß nicht. Ich glaubte, so etwas wie Triumph in seiner Miene lesen zu können. Früher dachte ich, er triumphierte, weil er die Pläne des Oscuro rechtzeitig erfahren hatte und sie durchkreuzen konnte, indem er mich wegbrachte.«


    »Und was denken Sie heute?«


    »Dass vielleicht genau das geschah, was er wollte.«


    »Der Conte wollte, dass der Schemen Sie entführt?«, wiederholte Clarissa ungläubig.


    Doriana hob die Schultern. »Es hört sich unglaublich an, ich weiß, und ich kann selber nicht so recht glauben, dass es stimmt.«


    »Und dennoch lässt Sie diese Vermutung nicht los. Warum?«


    »Er schärfte mir eine Adresse und einen Namen ein, die ich nie vergessen und auch niemandem verraten sollte. Er sagte: Wenn dir etwas zustößt, komm dorthin und hinterlass mir eine Nachricht.«


    »Er wusste, was passieren würde.«


    »Ja, und er ließ es geschehen.«


    Die beiden Frauen sahen einander an und schwiegen eine Weile. Schließlich erhob Clarissa wieder das Wort. »Sind Sie gern mit dem Schemen mitgegangen oder nur seiner Magie erlegen?«


    Doriana hob die Schultern. »Wer kann das so genau sagen? Ich folgte ihm ohne Widerstand, doch das ist nicht die Antwort auf Ihre Frage. Irgendwann jedenfalls war es Liebe.«


    »Haben Sie Ihr Versprechen dem Conte gegenüber eingelöst?«, wollte Clarissa wissen.


    »Ja, sobald ich konnte, verließ ich das Haus, das nun mein Zuhause werden sollte, und überbrachte dem Conte eine Nachricht.«


    »Wollten Sie zu ihm zurück?«


    Doriana schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte ihn nur wissen lassen, dass es mir gut ging. Er verlangte auch nicht, dass ich zu ihm zurückkehren sollte. Vielleicht, weil ich nun, da ich meine Unschuld verloren hatte, keinen Wert mehr für ihn besaß.«


    Clarissa spürte, dass sie nicht überzeugt war. »Oder?«


    »Oder ich war nun genau dort, wo er mich haben wollte! Er nötigte mir das Versprechen ab, mich jede Woche mit ihm im Caffè Florian zu treffen und ihm zu sagen, wie es mir ginge. Das schien mir gerechtfertigt und ein geringer Preis, auch wenn er von mir Stillschweigen forderte.«


    »Sie sind heimlich zu den Treffen gegangen?«


    Doriana seufzte noch einmal und nickte. »Ein ganzes Jahr lang.«


    »Ihr Geliebter hat nie davon erfahren?«


    »Ich weiß es nicht. Zumindest hat er es nie erwähnt. Er schlief den Vormittag über, sodass er nicht bemerkte, wenn ich das Haus verließ. Ich war stets wieder zurück, ehe er erwachte.«


    »Und was haben Sie dem Conte alles erzählt?«, wollte Clarissa wissen.


    »Nicht das, was Sie vermuten!«, fuhr Doriana sie ein wenig barsch an. »Ich habe meinen Geliebten nicht verraten. Das dachte ich zumindest«, fügte sie traurig hinzu.


    »Was ist passiert?«


    »In einer Nacht, nachdem ich den Conte getroffen und so unbedacht mit ihm geplaudert hatte, sind die Brüder meines Geliebten bei einem ihrer nächtlichen Raubzüge in eine Falle gelaufen, die sehr raffiniert geplant worden war. Sie entkamen im letzten Moment. Aber dann umstellte die Polizei unser Haus, in dem ich hochschwanger kurz vor der Niederkunft hilflos in meinem Bett lag.« Tränen standen in ihren Augen. »Er wollte nicht von meiner Seite weichen, aber das wäre sein Ende gewesen. Ich habe ihn angefleht, mich zurückzulassen, doch es brauchte die Kraft seines Bruders und seiner beiden Neffen, ihn von mir zu reißen und ihn in Sicherheit zu bringen.«


    Clarissa spürte die Spannung, die in ihr aufstieg. »Ist es ihm gelungen, der Polizei zu entkommen?«


    Doriana nickte. »Ja«, hauchte sie nur.


    »Und was geschah mit Ihnen?«


    Die schöne Frau lachte hart auf. »Oh, wenn es nach der Polizei gegangen wäre, hätte ich mein Kind in einer finsteren Gefängniszelle zur Welt gebracht, aber dann stand plötzlich der Conte in meinem Zimmer, und ich begriff. Oder glaubte zumindest zu begreifen.« Sie seufzte. »Er brachte mich wieder in sein Haus, wo meine Tochter zur Welt kam.«


    »Und ihr Geliebter?«, drängte Clarissa. »Hat er Sie einfach so vergessen?«


    Ein Lächeln erhellte ihre Züge. »Oh nein! Bereits in der Nacht nach der Niederkunft stand er plötzlich an meinem Bett, ich aber war zu schwach, um mit ihm zu gehen. Und so kam er immer wieder, trotz der Gefahr. Der Conte hat ihm mehr als nur eine Falle gestellt, doch er entkam ihnen stets. Ich fürchtete um ihn, er aber verlachte meine Ängste und ließ sich nicht abhalten, uns immer wieder zu besuchen, bis wir stark genug waren, mit ihm zu gehen. Er wartete einen günstigen Moment ab, als der Conte nicht zu Hause war, um mich und das Kind zu sich zu holen und in ein neues, sicheres Haus zu bringen.«


    »Und der Conte?«


    »Ich habe ihn nicht wiedergesehen. Ich lebte mit meiner Tochter in Frieden und Sicherheit und sah sie wachsen und gedeihen.«


    Ihre Worte klangen schön, und doch war in ihrer Stimme ein bitterer Unterton. Clarissa sah in das so schöne, traurige Gesicht. Irgendetwas musste geschehen sein. Irgendetwas, das diese Idylle grausam zerstört hatte.


    »Aber wie sind Sie dann hier an diesen Ort gekommen und warum sind Sie noch immer hier?«


    Doriana wandte sich ab. »Gehen Sie jetzt. Ich bin müde. Es bekommt mir nicht, in die Vergangenheit zurückzukehren.«


    Widerstrebend folgte Clarissa der Aufforderung und verabschiedete sich, doch sie nahm sich vor, wiederzukommen. Sie wollte unbedingt auch noch das Ende der Geschichte hören.


    ***


    Es war kurz vor Sonnenaufgang, als die Erben zu ihrem Versteck auf dem Dachboden zurückkehrten. Unten auf dem Campo entdeckten sie Anna Christina und Hindrik. Es wunderte keinen von ihnen, dass Hindrik mit Paketen überladen war. Anna Christina dagegen trug lediglich ein kleines Päckchen. Sie war in ein neues Kleid und einen schimmernden Umhang gehüllt.


    Drei Möwen landeten zu ihren Füßen und wandelten sich in ihre eigene Gestalt zurück. Gemeinsam überquerten die Vampire den Kanal und betraten das heruntergekommene Mietshaus. Alisa ahnte, noch ehe sie die Treppe erklommen hatte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie beschleunigte ihre Schritte, flog geradezu die Stufen hinauf und stieß die Tür auf. Hektisch huschte ihr Blick über den Dachboden.


    Er war leer.


    Die Särge und Kisten standen noch da, doch es war weder ein Mensch noch ein Vampir zu entdecken. Leo schob sich hinter ihr durch die Tür. Auch er erfasste die Lage mit einem Blick. Sie stürmten noch zu dem abgetrennten Teil an der Schmalseite des Dachbodens, aber auch hier war niemand.


    Mit einem Stöhnen ließ sich Alisa auf ihren Sarg sinken. »Sie sind weg. Tammo und die Oscuro sind verschwunden.«


    Leo trat zu ihr. »Ja, das lässt sich nicht bestreiten.«


    »Wir hätten ihn nicht mit ihr allein lassen sollen. Wie konnte ich nur so nachlässig sein. Er ist doch fast noch ein Kind. Es ist alles meine Schuld!«


    Hindrik sah sich suchend auf dem Dachboden um und seufzte dann. »Nein, wenn, dann ist es meine Schuld, denn es war meine Aufgabe, auf ihn achtzugeben.«


    »Statt die Einkäufe meiner Cousine zu tragen«, ergänzte Leo, was Hindrik nicht gerade aufbaute.


    Anna Christina mischte sich ein. »Jetzt hört aber auf. Tammo ist kein kleines Kind mehr! Er hat die Akademie durchlaufen und sein Ritual gefeiert. Er gehört als vollwertiges Mitglied zu seinem Clan wie jeder von uns. Er ist weder dumm noch schwach, und er hat sich selbst gemeldet, seine Gefangene eine Nacht lang zu bewachen. Es war nicht vorherzusehen, dass da etwas schiefgehen könnte.«


    Alisa sah sie mit zornigem Blick an. »Mag ja sein, und dennoch ist er erst vierzehn, und diese Larvalesti verfügen über Kräfte, die uns gefährlich werden können. Wer weiß, was sie außer dem, was wir schon erfahren haben, noch alles können. Sie sind gefährlicher, als wir es bisher angenommen haben. Diese Nicoletta mit ihrer Unschuldsmiene hat ihn überrumpelt und den Spieß herumgedreht. Nun ist er ihr Gefangener, und sie hat ihn wer weiß wohin geschleppt.« Alisa hörte die Panik in ihrer Stimme.


    »Nette Vorstellung, wie das kleine Mädchen deinen zu einem Paket verschnürten Bruder auf dem Rücken davonträgt!«, wandte Luciano sarkastisch ein.


    »Ich finde das alles andere als nett!«, fauchte Alisa zurück. »Er ist mein Bruder und ist nun genauso verschwunden wie deine Clarissa, nach der wir Nacht für Nacht unermüdlich suchen. Aber ein verschwundener Vamalia scheint dir nicht so wichtig zu sein!«


    Luciano öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Leo ging dazwischen.


    »Alisa, jetzt reicht es! Luciano hat nichts Falsches gesagt. Und er hat damit auch nicht andeuten wollen, dass ihm Tammo nicht ebenso ein Freund ist wie uns. Er hat uns lediglich darauf hingewiesen, dass an diesem Bild, das du heraufbeschwörst, etwas schief ist! Dein Bruder ist nicht gerade klein oder schmächtig zu nennen, während das Mädchen recht zierlich ist. Da ist es legitim, sich zu fragen, wie sie es geschafft haben soll, ihn zu überwältigen.«


    Alisa warf die Arme in die Luft. »Was weiß denn ich? Vielleicht ist es ihr gelungen, an ihr Zauberpulver heranzukommen, und sie hat ihn damit betäubt.«


    »Und wie hat sie ihn dann von hier weggeschafft?«, meldete sich Anna Christina zu Wort. »Luciano hat recht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie über solche Kräfte verfügt. Gut, die Larvalesti haben dieses Pulver und sie besitzen Umhänge, mit denen sie wie Vögel durch die Luft segeln können, ihre körperlichen Kräfte schienen mir jedoch lediglich die von gewöhnlichen Menschen. Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass Tammo sie hat gehen lassen.«


    »Ach, und warum sollte er so etwas tun? Sie war unsere Geisel und damit unser Druckmittel gegen die Oscuri. Er hat sie selbst gefangen genommen und hierhergebracht«, erinnerte Alisa.


    Anna Christina hob die Schulter. »Das ist schon richtig, aber dann ist er wohl dem süßen Gesicht erlegen und hat sich von ihren Lügengeschichten einwickeln lassen.«


    »Nein! Niemals!«, rief Alisa empört. »So etwas könnte vielleicht Luciano passieren«, sie achtete nicht auf den empörten Ausruf des Nosferas, »aber nicht Tammo. Er ist noch nicht so weit, dass ihn Mädchen überhaupt interessieren.«


    »Da habe ich aber anderes in seinem Geist gelesen«, widersprach Anna Christina kühl. Für einen Moment starrten sie einander nur an.


    »Vielleicht geht es ja gar nicht nur um die beiden«, mischte sich Hindrik wieder ein. »Vielleicht ist es den Larvalesti gelungen, unser Versteck aufzuspüren. Zum Palazzo Dario ist es nicht weit. Mag es Zufall sein oder nicht, sie könnten hier eingedrungen sein, Nicoletta befreit und Tammo überwältigt haben.«


    Alisa starrte ihn an und nickte betroffen. »Vermutlich hast du recht. Ach, wie konnten wir so leichtsinnig sein, ihn allein zurückzulassen. Aber vielleicht sind sie noch nicht weit gekommen. Los, lasst uns ausschwärmen und die Gassen absuchen. Wir müssen sie einholen und Tammo befreien!«


    Leo griff nach ihrem Arm. »Das bringt doch nichts. Die Sonne ist nicht mehr fern. Wir können jetzt nicht kopflos in alle Richtungen laufen, ohne zu wissen, wo wir den Tag über Schutz finden.«


    »Das ist mir egal!«, rief sie. »Er ist mein Bruder. Ich muss ihn retten. Wenn ihr nicht wollt und zu feige seid, dann gehe ich eben allein.«


    Leo umfasste ihre Hand. »Sei nicht dumm. Wir müssen überlegt vorgehen, sonst machen wir uns zur leichten Beute.«


    »Du hast ja nur Angst um deine zarte Haut«, schrie Alisa und riss sich los. »Du bist ein Feigling.« Sie stürzte davon und rannte die Treppe hinunter.


    Anna Christina griff nach Leos Arm. »Nein, du wirst ihr jetzt nicht nachlaufen und dich ebenfalls in Gefahr bringen.«


    Leo biss die Zähne zusammen, dass seine Wangenknochen scharf hervortraten, doch seine Stimme war beherrscht. »Nein, keine Angst, sie muss selbst zur Vernunft kommen. Manches Mal könnte ich sie erwürgen! Wie kann man nur so unvernünftig reagieren? Als ob das Tammo irgendwie helfen könnte, wenn sie jetzt in den Morgen hinausläuft.«


    »Du wirst sie also nicht zurückholen?«, mischte sich Hindrik ein.


    »Nein!«, beharrte Leo. »Sie muss selbst einsehen, wie dumm ihre Reaktion ist. Wir werden uns eine Strategie überlegen und uns nach Einbruch der Dunkelheit auf die Suche machen.«


    »So lange kann ich nicht warten. Ich werde nicht zulassen, dass sich Alisa in Gefahr bringt«, widersprach Hindrik und lief zur Tür.


    »Diese Vamalia!«, schimpfte Anna Christina. »Ich habe schon immer gesagt, dass sie zu schwach sind, um lange zu überleben. Sie geben sich menschlichen Gefühlen hin, statt sich auf ihren Verstand und die Instinkte der Vampire zu verlassen. Das wird ihr Schicksal besiegeln.«


    Lucianos Blick wanderte unbehaglich zwischen den beiden Dracas und der Tür hin und her, die leise knarrend in den Angeln schwang und dann, von einem Windstoß gezogen, mit einem Krachen ins Schloss fiel.


    »Sollen wir sie wirklich allein lassen?«, fragte er leise. »Sie ist in einer gefährlichen Stimmung. Für andere, aber auch für sich selbst.«


    Leo nickte grimmig. »Ja, das kenne ich nur zu gut, doch vielleicht wird sie allein dort draußen am schnellsten zur Vernunft kommen. Wohin will sie denn? Es wird gleich Tag.«


    »Sie ist nicht allein. Hindrik ist bei ihr«, erinnerte Anna Christina.


    »Ja und? Er wird beim ersten Sonnenstrahl in sich zusammensacken und ihr keine große Hilfe sein!«, widersprach Luciano. Leo unterbrach ihn.


    »Ah, da kommen sie schon zurück. Spürst du es nicht? Es kommt jemand die Treppe hoch.«


    Doch es war nur Hindrik, der ein wenig schwankend durch die Tür trat.


    »Sie hat sich gewandelt und ist weggeflogen«, sagte er undeutlich. »Ich konnte ihr nicht folgen.« Dann verdrehte er die Augen und sackte zusammen, im gleichen Moment, da auch Anna Christina in ihre Todesstarre verfiel.


    Luciano und Leo sahen einander an.


    »Hoffentlich hat sie sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht«, murmelte Luciano. »Die Vorstellung, dass die Strahlen der aufgehenden Sonne sie im Flug getroffen haben könnten, macht mich ganz schwindelig.«


    »Das ist nur der Ruf deiner Natur«, widersprach Leo mit dieser kalten Stimme, die Luciano schon lange nicht mehr gehört hatte. »Leg dich hin und schlaf. Was anderes können wir jetzt nicht tun.«


    Er beugte sich über seine Cousine, hob sie hoch und bettete sie in einen der Särge. Dann ließ er den Deckel zufallen. Luciano trat mit unsicherem Schritt zu seiner nach Fisch stinkenden Kiste.


    »Machst du dir nicht schreckliche Sorgen um Alisa?«


    »Nein«, behauptete Leo. Sein Blick war hart. »Ich bin nur wütend und male mir aus, wie ich ihr das Fell über die Ohren ziehe, wenn sie mir in die Finger kommt!«


    Er stieg ohne ein weiteres Wort in seinen Sarg und schlug den Deckel zu. Luciano blieb in seiner offenen Kiste sitzen und starrte zu dem Sarg hinüber, aus dem kein Laut mehr drang. Leo schlief vermutlich schon. Luciano schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte Leo das so leicht nehmen? Fürchtete er nicht um Alisa? War er so erzürnt, dass sie ihm völlig egal war? Oder war seine Liebe so zerbrechlich, dass dieser Streit ausreichte, ihn wieder zu dem ekelhaften Dracas werden zu lassen, unter dessen ätzender Zunge Luciano jahrelang gelitten hatte?


    Luciano war sich nicht sicher. Das Einzige, was er wusste, war, dass er selbst seine Clarissa bis in alle Ewigkeit lieben und niemals aufhören würde, nach ihr zu suchen.


    DORIANA


    Die Gondel glitt über das glatte Wasser des Kanals und steuerte dann auf die Lagune hinaus. Nicoletta kauerte am Bug und starrte über das Wasser, während Tammo auf der kleinen Plattform am Heck stand und den Riemen gleichmäßig durch das Wasser zog. Inzwischen hatte er den Dreh raus, und er schaffte es, das lange, schlanke Boot ohne Schlingern geradeaus durch das Wasser zu treiben. Selbst als sie weiter draußen die unruhigen Wellen erfassten und das Boot hin und her warfen, steuerte er es zügig voran.


    Nicoletta warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten wusste. »Du machst das sehr gut. Es ist nicht einfach, eine Gondel zu steuern. Viele Gondolieri müssen lange üben, bis es ihnen in Fleisch und Blut übergeht. Ich habe noch keinen Fremden gesehen, der es in so kurzer Zeit erlernt hat, ja, dem es überhaupt gelang.«


    Tammo lächelte. »Ich bin kein Mensch. Wir Vampire verfügen über ganz andere Kräfte.«


    Nicoletta zuckte mit den Schultern. »Auch uns werden allerlei Kräfte nachgesagt. Wir sind schneller und geschickter als normale Menschen und sehen in der Dunkelheit besser als sie, und dennoch sind wir nicht allwissend, nicht unbesiegbar und nicht unverwundbar.«


    »Der Mythos des Geheimnisvollen und Unbegreifbaren ist bereits der halbe Sieg, denn er jagt den Menschen Furcht ein und lähmt ihren Verstand.«


    »Der Mythos der Vampire oder der Larvalesti?«


    »Vielleicht trifft es auf uns beide zu.«


    Nicoletta nickte. »Du musst dich weiter rechts halten. Wir müssen an dieser Insel vorbei, die du dort vorne erkennen kannst. Auf der anderen Seite ist kein Durchkommen. Die Lagune ist tückisch, wenn man sie nicht kennt und ihre geheimen Zeichen nicht lesen kann. Dort drüben würden wir im Schlick stecken bleiben. Das hört sich harmloser an, als es ist. Du kannst das Boot nicht mehr bewegen, deine Beine fänden aber auch keinen Grund, wenn du aussteigen würdest, um es wieder ins Wasser zu schieben. Nicht einmal schwimmen kann man in dem Gewirr aus Algen und Tang, das bis an die Oberfläche reicht. Siehst du, wie dort selbst das Licht des Mondes verschlungen wird?«


    Tammo sah, was sie meinte. Die bewegte Oberfläche, über die das Mondlicht von Welle zu Welle sprang, wurde unvermittelt schwarz. Das Wasser dort schien rau wie Fels.


    Tammo richtete die Spitze der Gondel mit dem schweren Beschlag, der das Gewicht des Gondoliere am Heck ausgleichen musste, ein wenig weiter nach Westen aus. Ferro nannte man den Metallschweif, dessen oberer Teil in seiner Silhouette an die Kopfbedeckung des Dogen erinnern sollte. Die sechs hervorspringenden Zacken symbolisierten die sechs Sestieri der Stadt, erzählte ihm Nicoletta. Der Zacken, der nach hinten gerichtet war, stellte die Giudecca dar, die sie bereits umrundet hatten. Tammo nickte. Nicht, dass ihn das wirklich interessierte. Er war nur froh, dass Nicoletta immer wieder die Stille durchbrach, die sich so bedrückend zwischen ihnen ausbreitete. Tammo fühlte sich seltsam befangen. Er zermarterte sich den Kopf, was er mit ihr reden sollte, doch sein Gehirn schien völlig leer. Er argwöhnte, sie habe irgendeinen Zauber über ihn geworfen. Wie sonst sollte er sich das erklären? Er hätte sie nur immerzu anstarren mögen und sich an den warmen Wogen erfreuen, die durch seinen Körper schwappten. Zum Glück hielt sie ihren Blick meist nach vorn gerichtet und merkte nicht, dass er seine Augen nicht von ihr abwenden konnte. Oder etwa doch? Es sah, wie sie die Schultern hochzog und den Kopf schief legte, so als könne sie seinen Blick wie eine zärtliche Berührung an sich herabgleiten spüren.


    Allein der Gedanke sandte eine heiße Woge durch seinen ganzen Körper, und Tammo zwang sich, den Blick wieder auf ihren Fahrtweg durch die Lagune zu richten, um sich ein wenig abzukühlen.


    Je länger sie so durch die Nacht glitten, desto öfter fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte. Er dachte an Alisa. Ob sie sich Sorgen um ihn machte oder eher böse auf ihn war?


    Sie war sauer. Richtig sauer! Davon war Tammo überzeugt. Es war ihm, als könne er sie vor Wut schnauben hören.


    Und die anderen?


    Hindrik würde den Kopf über seinen Schützling schütteln und denken, er habe es wieder einmal verbockt, weil er zu jung und unreif war. Er würde sich Vorwürfe machen, nicht auf ihn aufgepasst zu haben.


    Was die Dracas dachten, wollte er sich lieber nicht vorstellen, konnte aber nicht verhindern, dass Anna Christinas eisige Miene vor seinem geistigen Auge auftauchte.


    Pah, es hatte sie niemand aufgefordert, mit nach Venedig zu kommen. Sie hatte sich ihnen ungefragt aufgedrängt. Was sollte ihn ihre Meinung kümmern? Und genauso wenig interessierte es ihn, was Leo von ihm dachte.


    Zumindest versuchte er, sich das einzureden, und verdrängte die Stimme, die ihn daran erinnerte, wie Leo sich verändert hatte. Er war längst nicht mehr das arrogante Ekel, das sie in Rom im ersten Jahr der Akademie kennengelernt hatten.


    Tammo richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser, das seine schwarze Farbe verloren hatte. Nein, nicht das Wasser war heller geworden. Es spiegelte nur den Himmel wider, dessen nächtliche Schwärze zu schwinden begann.


    »Wie weit ist es denn noch?«, erkundigte er sich.


    »Nicht mehr weit«, gab Nicoletta Auskunft.


    »Wir müssen vor Sonnenaufgang da sein. Länger kann ich nicht unter freiem Himmel sein. Die Strahlen würden mich verbrennen.«


    »Ich weiß«, sagte Nicoletta. Ein seltsamer Ausdruck von Schmerz legte sich über ihr Gesicht und sie wandte den Blick rasch ab. »Es ist die Insel dort vorne. Sie ist heute unbewohnt. Ganz früher gab es mal ein Siechenhospital, und dann brachte man in Zeiten der großen Pest die Kranken hierher, weniger, um sie zu heilen, als vielmehr, um sie hier sterben zu lassen und den Rest der Stadt vor ihnen zu schützen. Es stehen noch einige Gebäudereste, in denen du Schutz vor der Sonne findest.«


    »Na, das klingt doch gemütlich!«, scherzte Tammo, vielleicht um das ungute Gefühl in sich zu übertönen. »Und auf dieser Insel ist Clarissa?«


    Nicoletta mied noch immer seinen Blick. »Ich habe es dir doch erzählt. Die meisten der Oscuri waren dafür, die Vampirin zu vernichten. Mein Vater ist zwar das Oberhaupt der Familie, aber er hält sich an den Beschluss der Mehrheit. Daher sagte er ihnen, er würde– nun ja– es tun«, sagte sie. Sie scheute sich wohl, ein Wort in den Mund zu nehmen, das dem gewaltsamen Akt Ausdruck verlieh.


    »Er war nicht dafür, und ich weiß nicht, ob er es wirklich getan hätte«, fuhr sie schnell fort, »aber ich wollte nichts riskieren. Und so habe ich sie, nachdem die Männer zu ihrem nächtlichen Zug aufgebrochen waren, an einen Ort gebracht, wo auch mein Vater und die anderen Männer sie nicht suchen würden.«


    »Warum? Warum hast du das getan?«, forschte Tammo nach. »Sie ist doch nur ein Vampir, ein blutsaugendes Monster, nicht wahr?«


    Nun schenkte ihm Nicoletta einen scheuen Blick. »Du bist auch ein Vampir, und dennoch fahren wir zusammen auf die Lagune hinaus. Du hast mich gefangen genommen, aber du hast mich auch befreit. Wie könnte ich dich für ein Monster halten? Wenn man dich nur ansieht, kann man die Schauermärchen, die man hier und da hört, nicht mehr recht glauben.«


    Ihre Worte wärmten ihn. »Bei den anderen Oscuri hat das ja offensichtlich nicht so funktioniert. Erzähle mir von ihnen.«


    Nicoletta überlegte, während Tammo weiter auf die Insel zusteuerte. »Calvino, mein Vater, ist der Älteste und unser aller Padre– abgesehen vom alten Tommaso, der aber nicht mehr gehen kann und deshalb nicht mehr bei unseren nächtlichen Zügen dabei ist. Calvino hat drei Brüder, Michele, Flavio und Leone, und die haben sechs Söhne. Außerdem habe ich zwei ältere Brüder, Edoardo und Filippo. Tja, was gibt es noch zu erzählen? Flavio war schon immer eifersüchtig auf meinen Vater und würde gern seinen Rang einnehmen. Er hält sich für schlauer und besser und schimpft stets über die Vorsicht meines Vaters, die allerdings dafür gesorgt hat, dass nie ein Oscuri von der Polizei erwischt wurde. Sein Sohn Alessandro ist ein beutegieriger Kerl, der seinem Vater nacheifert.«


    »Und deine Brüder?«


    Nicoletta hob die Schultern. »Die mögen mich nicht besonders. Und ich sie auch nicht. Na ja, eigentlich mag ich keinen von ihnen, denn sie zeigen mir alle, dass ich nicht zu ihnen gehöre und dass sie Vaters Entscheidung missbilligen. Außer mein Onkel Leone. Er ist mein einziger Freund und der Treuste der ganzen Bande. Er hält zu Vater und unterstützt ihn. Er würde alles tun, um ihm den Rücken zu stärken und seine Position als Padre der Oscuri zu bewahren.«


    »Und die Frauen? Ich meine, es muss doch auch Mütter geben, Töchter, Tanten, Schwestern?«


    Nicoletta machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja, die Frauen, die stummen Seelen der Oscuri. Die Rosen, die hinter Mauern im Verborgenen blühen, um das Herz des Heimkehrers zu entzücken, wie es mein Onkel Leone so schön formuliert. Sie sind dazu da, den Oscuri einen sicheren Hafen zu geben, wenn sie erschöpft von ihren nächtlichen Raubzügen zurückkehren. Dafür werden sie mit allerlei Luxus belohnt und mit Schmuck geradezu überschüttet.«


    »Du klingst sehr bitter.«


    »Was nützt dem Vogel der goldene Käfig?«, brauste sie auf. »Oh ja, ich habe zwei Schwestern, die seit dem Tod unserer Mutter in Leones Haus leben und es niemals verlassen, bis sie vielleicht irgendwann verheiratet werden. Die Frauen und Mädchen leben Tag für Tag in Haus und Hof und begnügen sich mit dem Stück Himmel über dem Altan. Vielleicht dürfen sie sich einmal im Jahr für einen Ball mit einem prächtigen Gewand schmücken und sich mit Juwelen behängen, um unter dem Schutz ihres Gatten den Neid und die Bewunderung anderer Männer zu erwecken. Ansonsten leben sie nur, um den Oscuri die Illusion eines Paradieses, verborgen in Venedig, zu schaffen.«


    Tammo dachte eine Weile darüber nach. »Warum bist du nicht in einem der Häuser verborgen? Warum fliegst du mit den Männern über die Dächer von Venedig, um den Reichen Geld und Schmuck zu rauben?«


    »Weil es mir Spaß macht und ich gut bin«, antwortete Nicoletta trotzig.


    »Das allein reicht aus?« Tammo sah sie zweifelnd an.


    Sie seufzte. »Nein. Ich habe mich oft gefragt, wie es kommt, aber ich konnte keine Antwort finden. Mein Vater hat mich von Anfang an anders behandelt als meine Schwestern. Sie dürfen ab und zu vor ihm erscheinen und mit ihm zu Abend speisen, doch er interessiert sich nicht wirklich für sie. Mich aber hat er, schon als ich noch ganz klein war, mit auf die Dächer genommen und ist zu den Inseln mit mir hinausgerudert. So ergab es sich einfach. Vielleicht mochte mich Mutter deshalb nicht besonders.«


    »Weil sie dich um deine Freiheit beneidete?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich zu ihr nie ein warmes Verhältnis hatte. Auch meine Brüder finden es nicht gut, dass ich von Vater behandelt werde, als würde ich zu ihnen gehören.«


    »Aber du tust es.«


    »Was?«


    »Zu ihnen gehören.«


    Ihr Blick wurde traurig. Ja, es lag eine Verzweiflung darin, die Tammo ins Herz schnitt.


    »Wie lange noch? In meinem Fall hat sich mein Vater nicht der Mehrheit gebeugt. In diesem Punkt ließ er sich nicht erweichen und nicht überstimmen, doch nachdem ich so eigenmächtig gehandelt und gegen ihre Beschlüsse verstoßen habe, wird er nun nachgeben? Er hat schon öfters von Heirat gesprochen. Dass ich langsam in das Alter käme, mir einen Mann zu suchen. Er denkt dabei an meinen Vetter Gabriele.«


    »Ist das nicht der Lauf der Dinge?«, sagte Tammo sanft und kam sich plötzlich sehr erwachsen vor.


    »Ich will aber nicht!«, wehrte Nicoletta ab. »Nie, nie, nie! Ich will nicht heiraten. Ich will keinem Mann gehören und mich einsperren lassen. Ich würde verkümmern und sterben.«


    Tammo konnte nur vage ahnen, wovon sie sprach. Vampirinnen gingen auf die Jagd wie Vampire und lebten auch sonst nicht anders. Sie würden sich ihre Freiheit nicht nehmen lassen.


    »Und was ist, wenn du dich in jemanden verliebst?«, erkundigte er sich. Tammo wunderte sich selbst ein wenig über seine Frage.


    Nicoletta starrte ihn an. »Ich würde für niemanden meine Freiheit aufgeben«, erwiderte sie heftig und fügte dann noch leise hinzu: »Was zählt schon das Herz? Seit wann darf eine Frau ihrem Herzen folgen?«


    Tammo wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und so war er ganz froh, dass sie in diesem Moment das Ufer erreichten. Nicoletta sprang an Land, und er half ihr, die Gondel ein Stück am Ufer hochzuziehen. Der Steg, an dem einst Boote angelegt hatten, war verrottet und zerfallen. Nur noch ein paar Holzstümpfe ragten aus dem Wasser.


    Sie machten sich schweigend zur Mitte der Insel auf, wo die Reste der Gebäude in den immer heller werdenden Himmel ragten: eine kleine zerfallene Kapelle und zwei lang gestreckte Flachbauten, in denen einst die Kranken untergebracht worden waren.


    »Sehr gemütlich«, kommentierte Tammo, als er einen Blick in das erste, halb verfallene Gebäude warf. Der Wind hatte Sand hineingeweht und auf dem Boden wucherte Unkraut. Von Clarissa allerdings war nichts zu sehen.


    »Wo ist sie?«


    Er sah sich um und rief ihren Namen, doch als sein Blick Nicolettas Gesicht streifte, hielt er inne.


    »Sie ist nicht hier.« Es war keine Frage. Er wusste es.


    Nicoletta senkte die Lider.


    »Du hast mich angelogen! Du weißt gar nicht, wo sie ist? Wer hat sie dann weggebracht? Wer hält sie gefangen? Und sage nun nicht, du hättest sie freigelassen, denn dann wäre sie längst zu uns zurückgekehrt. Wir haben den Palazzo Dario jede Nacht beobachtet. Sie ist nicht gekommen!«


    Nicoletta schüttelte den Kopf. »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht täuschen, aber ich musste dich dazu bringen, mich freizulassen. Ich kann dich nicht zu Clarissa bringen. Nicht, weil ich nicht weiß, wo sie ist. Es stimmt, was ich dir erzählt habe. Ich habe sie in jener Nacht befreit und fortgebracht. Und es stimmt auch, dass sie sich auf einer der Inseln hier in der Lagune aufhält, wo mein Vater und die anderen sie nicht suchen werden.«


    Ihr Blick huschte über Tammos Schultern hinweg, wo westlich von ihnen eine flache Insel zu sehen war, auf der sich ein Gebäudekomplex mit einer Kirche erhob.


    »Ich halte sie nicht gefangen. Sie ist frei, zu gehen, wohin sie will.«


    »Ach, und warum kehrt sie dann nicht zu uns zurück?« Er stutzte. »Weil sie nicht kann!«, ergänzte er langsam. »Sie ist eine Unreine, die sich nicht beliebig in eine Fledermaus oder eine Möwe wandeln kann, um über das Wasser zu fliegen.«


    »Es ist nicht das Wasser, das sie von euch fernhält«, sagte Nicoletta leise.


    »Was ist es dann? Warum bringst du mich nicht einfach zu ihr?«


    »Weil sie es nicht will.« Er konnte ihre Worte kaum hören, so leise sprach sie.


    »Was?«


    »Es ist Clarissas Entscheidung.«


    »Das kann nicht sein!«


    Nicoletta nickte mit einem Ausdruck, den er nicht zu deuten verstand. Es lag tiefe Traurigkeit darin, aber auch so etwas wie Verzweiflung oder Schuld?


    »Sie will nicht zu euch zurück«, rief sie laut und ballte die Fäuste. »Sie will ihr Dasein als Vampir beenden und ich kann sie nicht daran hindern. Ich habe sie an einen Ort gebracht, wo sie in Ruhe über ihren Entschluss nachdenken kann. Doch sie muss die Entscheidung selbst treffen. Wenn sie zu euch will, werde ich sie zurückbringen. Das schwöre ich!«


    Tammo starrte sie an. Er war so wütend. Sie hatte ihn hinters Licht geführt. Von Anfang an hatte sie nur ihre Freiheit im Sinn gehabt und wollte ihn gar nicht zu Clarissa führen. Wie hatte er auf dieses kleine Mädchen reinfallen können?


    Das überaus schöne Mädchen!


    Dummes Zeug! Was interessierte ihn das?


    Diese Augen! Dieser Mund! Er war eine einzige Einladung, ihn zu küssen.


    Jetzt war es aber genug!


    »Ich glaube dir kein Wort. Du bringst mich sofort zu Clarissa. Soll sie es mir ins Gesicht sagen, dass sie Luciano verlassen will. So etwas würde sie nie tun!«


    Seine Stimme klang fest und voller Überzeugung, doch in seinen Gedanken erhoben sich Zweifel. Die Beziehung zwischen dem Wiener Mädchen und dem Nosferas war bislang nicht gerade problemlos verlaufen. Sie liebten einander, zweifellos, und dennoch stürzten sie sich von einer Krise in die nächste. Es erinnerte Tammo ein wenig an Nicolettas Ängste, die sie ihm vorhin auf ihrer Fahrt eingestanden hatte, wobei es in Clarissas Fall nicht daran lag, dass sie eine Vampirin, sondern dass sie eine unreine Vampirin war. Egal, die Streitpunkte waren dieselben. Clarissa war es bei den Nosferas nicht gestattet, so zu leben, wie sie es wollte. Hatte sie ihre Entführung tatsächlich dazu genutzt, Luciano zu verlassen? Wollte sie wirklich ihrem Dasein als Vampir ein Ende setzen?


    Das wollte und durfte Tammo nicht zulassen. Er griff nach Nicolettas Arm.


    »Wir fahren jetzt sofort zu Clarissa. Wenn ich es nicht aus ihrem eigenen Mund höre, glaube ich es nicht!«


    »Zu spät«, hauchte Nicoletta.


    Tammo spürte, dass in diesem Augenblick die Sonne aufging. Die Schwäche überfiel ihn mit einer Macht, der er früher nichts entgegenzusetzen gehabt hatte. Doch auch er war in London bei den Vyrad gewesen. Auch er hatte gelernt, gegen den Ruf der Sonne anzugehen. Er sammelte seine Kräfte und konzentrierte sich.


    Nicolettas Augen weiteten sich. »Die Sonne«, stotterte sie. »Sie ist aufgegangen.«


    »Ja und?«, erwiderte Tammo barsch. Er hörte selbst, dass seine Stimme ein wenig schleppend klang, doch er hielt sich noch immer aufrecht. Nicolettas lange schwarze Locken schimmerten im heller werdenden Licht. Ein Hauch von Feuer huschte über ihr Haar und blendete ihn, dass er die Augen zusammenkneifen wollte, aber er konnte den Blick nicht abwenden.


    »Du bist ein Vampir«, rief sie, und er hörte ihr Entsetzen. »Du müsstest jetzt in tiefen Schlaf fallen.«


    Ihre Rechnung schien nicht aufzugehen. Er zog eine grimmige Miene.


    »Tja, falsch gedacht. Nicht alle Vampire müssen sich dem Lauf der Sonne unterwerfen.«


    »Aber Clarissa?«


    »Clarissa schon, ich jedoch nicht!«


    »Dann kann die Sonne dir gar nichts anhaben?«


    Tammo wand sich.


    »Also doch«, murmelte sie. »Dann ist es egal. Du kannst das Haus nicht verlassen.« Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, doch trotz seiner zunehmenden Schwäche war er immer noch stark genug, es mit dem Mädchen aufzunehmen.


    »Du bleibst hier, bis es wieder dunkel ist, und dann fahren wir zusammen zu Clarissa!«, sagte er mit einem drohenden Unterton, wie er hoffte.


    »Nein, das werde ich nicht tun!«, widersprach sie. Mit einer erstaunlich schnellen Bewegung griff sie an seinen Gürtel und entriss ihm den Beutel mit dem Pulver, den er ihr abgenommen hatte.


    Verflucht, warum war er nur so langsam?


    Tammo versuchte, ihn ihr wieder abzunehmen, doch da hatte sie das Band schon gelockert. Eine Wolke aus feinem Staub hüllte ihn ein. Tammo hustete und nieste. Er wankte und fiel auf die Knie. Ihr Arm entglitt seinen Händen.


    »Es tut mir leid«, hörte er sie noch murmeln. »Es ist nur für diesen Tag. Ich muss ein paar Dinge klären, dann komme ich zurück. Versprochen.«


    Ihm fielen die Augen zu und er sackte zusammen. Er hörte nicht mehr, wie sie das halb verfallene Gebäude verließ, zum Ufer eilte und die Gondel zurück ins Wasser schob.


    ***


    Eine weitere Nacht brach an. Wieder erwachte Clarissa in ihrer Einsamkeit und stand am Ufer, um ihren Blick zur Stadt hinüberschweifen zu lassen, wo irgendwo Luciano noch immer nach ihr suchte. Oder hatte er inzwischen aufgegeben? Hatte er sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden? Hatte er die Stadt gar verlassen?


    Der Gedanke schmerzte sie mehr, als sie zugeben wollte. Mehr, als ihre noch immer verbrannte Haut. Im Westen ballten sich Wolken zusammen. Dann begann es zu regnen. In wütenden Böen peitschte der Wind die Tropfen herab, sodass Clarissa in wenigen Minuten durchnässt war, doch sie spürte die Kälte und die Nässe nicht.


    Nicht die Kälte des Regens. In ihr herrschte eine ganz eigene Kälte, die die Hitze des Schmerzes fast vergessen machte.


    Verwünscht! Warum wollten die Wunden nicht heilen? Sie war ein Vampir! Sie war eine Unreine, deren Körper viel mehr wegstecken konnte als die Körper von Vampiren reinen Blutes. Wunden und Knochenbrüche heilten über Nacht. Zumindest lautete so die Theorie. Warum also funktionierte es bei ihr nicht?


    Selbst wenn sie noch einen Rest an Hoffnung gehegt hatte, dass die Zeit ihr Heilung bringen könnte, war dieser nun endgültig aufgebraucht. Sie war wahrlich zu einem Monster geworden. Ein hässliches Monster, dessen Anblick allein Albträume bescheren würde. Ihre Zeit war unwiederbringlich abgelaufen.


    Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken. Ihr Blick huschte zum Kloster hinüber, in dem die Frauen in ihren Zellen ihr armseliges Dasein fristeten. Zuerst jedenfalls wollte sie das Ende der Geschichte hören. Ihre Beine schlugen bereits den Weg durch den Klostergarten ein, und nur wenige Augenblicke später schlüpfte sie in den ehemaligen Kreuzgang und eilte die Treppe zu den Krankenzellen hinauf.


    Vielleicht hatte Doriana sie bereits erwartet. Schlief sie denn nie? Jedenfalls stand sie hoch aufgerichtet mitten in ihrer Zelle, den Blick auf die Gittertür gerichtet. Clarissa wünschte ihr einen guten Abend und zog den Riegel zurück.


    »Ein Abend ist wie der andere«, antwortete sie. »An die guten Abende kann ich mich kaum mehr erinnern. Weder an gute Abende noch an gute Tage«, fügte sie hinzu, doch es schwang kein Selbstmitleid in ihrer Stimme. Es war einfach eine Tatsache, mit der sie sich abgefunden zu haben schien.


    »Sie haben mir erzählt, dass Ihr Geliebter Sie und das Kind zu sich holte«, erinnerte Clarissa. Sie setzte sich auf den Stuhl und sah Doriana erwartungsvoll an. Diese nickte und nahm wieder auf ihrem Bett Platz.


    »Ja, er hat uns zu sich geholt und dieses Mal ein Haus weit ab an der südlichen Küste der Giudecca gewählt. Es war ein schönes Haus mit einem prächtigen Saal, wertvollen Lüstern aus Murano, Spiegeln und Gemälden. Es hatte sogar einen kleinen Garten mit einem Brunnen, einem Orangen- und einem Feigenbaum und einigen Steintrögen voll von bunten Blumen– umgeben von einer hohen Mauer. Dort lebten wir in aller Bequemlichkeit. Meine kleine Tochter und ich mit einer stummen Frau, die er zu uns brachte und die uns zu Diensten war.«


    Clarissa verstand den Unterton. Er hatte ihr einen Palast geschenkt und sie doch in ein Gefängnis gesperrt.


    »Keine Besuche mehr auf dem Markusplatz und seinen Cafés?«, vermutete Clarissa. Doriana nickte.


    »Und dennoch war ich nicht unglücklich«, beeilte sie sich zu versichern. »Er kam uns besuchen, mehrmals in der Woche, und verbrachte dann den Tag und den Abend mit uns, bis er meist vor Mitternacht von den anderen Schemen wieder geholt wurde.«


    »Und dann? Warum leben Sie nicht noch immer hinter den Mauern in Ihrem prächtigen Palast?«


    »Sie meinen, warum ich diese Mauern gegen andere eingetauscht habe?« Sie hob die Schultern. »Es war kurz vor dem zweiten Geburtstag unserer Tochter. Ich weiß noch, dass ich ihn bat, mich nach San Marco fahren zu lassen, um ihr ein Geschenk zu kaufen. Er erlaubte es nicht, doch ich wollte unbedingt, also ließ ich das Kind in der Obhut unserer Gesellschafterin und nahm eine Gondel zum Markusplatz hinüber. Ich fand ein schönes Geschenk. Ich sehe es noch vor mir. Eine Puppe mit einem wundervoll golddurchwirkten Kleid, die eine Samtmaske trug und einen roten Domino. Es dämmerte bereits, als ich mich auf den Heimweg machte. Ich stieg in eine Gondel. Ich weiß noch, dass es mir ein wenig seltsam vorkam, wie der Gondoliere es vermied, sich mir zuzuwenden. Er hätte herbeieilen und mir seine Hand reichen sollen, doch er zog nur seinen Hut tiefer ins Gesicht und wandte sich ab.


    Ich nahm Platz und sah durch die halb geöffneten Vorhänge der Felze, wie wir an der Punta della Dogma vorbeifuhren. Die Kuppel von Santa Maria della Salute schimmerte weiß gegen den langsam dunkel werdenden Himmel. Wir überquerten den Canale della Giudecca und fuhren dann durch den Canale di San Giorgio. Ich wunderte mich ein wenig, als wir den Campanile des Klosters passierten, der dem auf dem Markusplatz so ähnlich sieht. Es ist ein Umweg, dachte ich, doch meine Gedanken blieben bei dem Geschenk und meiner Vorfreude auf die glänzenden Augen meiner lieben Tochter, wenn sie das Paket öffnen würde.«


    »Und dann? Was geschah weiter?« Clarissa war längst klar, dass der Gondoliere Doriana an diesem Abend nicht wieder zu ihrem Haus gebracht hatte.


    »Ich schrak erst auf, als der Gondoliere sich vom Ufer der Insel schon weit entfernt hatte und direkt auf die dunkle Lagune hinaussteuerte. Ich protestierte und machte ihn auf seinen Fehler aufmerksam, doch er schenkte mir nicht einmal einen Blick. Da näherte sich eine zweite Gondel, die von zwei Männern gerudert wurde. Sie trugen schwarze Umhänge, Hüte und Masken, die mir so vertraut waren. Der Gondoliere hob die Hand zum Gruß. Für einen Moment fühlte ich mich erleichtert. Ich dachte, mein Geliebter sei gekommen, um mich zu begleiten, doch wohin fuhren wir und warum?« Sie holte tief Luft.


    »San Clemente war unser Ziel. Mein letztes Ziel, das ich nie wieder verlassen sollte.«


    »Aber es war nicht Ihr Geliebter, der Sie hierher brachte, nicht wahr?«


    Doriana schüttelte den Kopf. »Nein, er war es nicht. Die beiden Schemen führten mich herein und übergaben mich einem der Ärzte. Ich glaubte, eine der Stimmen zu kennen.« Sie hielt inne und ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich war mir fast sicher, doch heute denke ich, ich habe mich geirrt. Mein Geliebter war es jedenfalls nicht.«


    »Könnte es der Conte gewesen sein?«, vermutete Clarissa.


    Doriana verneinte. »Zumindest nicht er selbst. Wenn, dann hat er seine Männer geschickt. Ich habe oft vermutet, er könnte dahinterstecken. Aber warum? Weil ich mich nicht mehr mit ihm getroffen und ihm berichtet habe? Aus Rache? Ja, vielleicht. Vielleicht fühlte es sich für ihn wie Untreue an. Männer sind in der Beziehung sehr empfindlich. Doch wie konnte er mich ausgerechnet an diesem Tag aufspüren? Wenn er wusste, wo ich zu finden war, warum hat er mich dann nicht aus dem Haus holen lassen? Wir Frauen waren die meiste Zeit alleine. Oder wurde das Haus doch bewacht? Ich weiß es nicht. So viele Fragen ohne Antworten.« Wieder schwieg sie. Ihre Gedanken waren weit fort und schweiften durch die Vergangenheit. Clarissa fürchtete, Doriana würde sie wieder fortschicken, ehe sie alles erfahren hatte.


    »Wie ging es weiter?«, fragte sie daher rasch.


    Dorianas Blick kehrte zurück. Sie hob mit einem Ausdruck der Resignation die Schultern. »Die Geschichte ist hier zu Ende. Der Arzt untersuchte mich und stellte mir Fragen, dann überließ er mich zwei Schwestern, die mich durch den Gang hierher zu dieser Zelle führten. Das war es. Sie schlossen mich ein und gingen davon. Zu Anfang habe ich gerufen und gefordert, den Arzt oder irgendeinen Verantwortlichen zu sprechen. Nichts geschah. Dann habe ich getobt, später geweint und gefleht und schließlich nur noch geschwiegen, während die Tage und Nächte in gleichem Einerlei an mir vorbeizogen. Mir blieb nichts als dieser Ausblick über die Lagune mit dem verheißungsvollen Schimmer der Stadt bei Nacht. Ich habe weder meinen Geliebten noch mein Kind jemals wiedergesehen.«


    Sie sahen sich eine Weile schweigend an und lauschten dem Schmerz, der fast greifbar in der vergitterten Zelle hing.


    »Wie heißt Ihre Tochter?«, fragte Clarissa schließlich. »Wie ist ihr Name?«


    »Ich nannte sie Caramia.« Doriana blinzelte. Ihre Augen schimmerten feucht. »Aber Calvino rief sie Nicoletta.«


    GESTÄNDNISSE


    Sie ruderte schnell, bis ihre Arme so sehr schmerzten, dass sie dachte, den Riemen kein einziges Mal mehr durch das Wasser ziehen zu können. Doch etwas in ihr war stärker und trieb sie an. Sie musste zurück. Calvino und die anderen wussten nicht, was mit ihr geschehen war. Sie sorgten sich sicher schon um sie. Nun, zumindest ihr Vater und Leone. Ihren Brüdern und den anderen war es vermutlich herzlich egal, was mit ihr geschah. Vielleicht waren sie sogar froh, sie auf so einfache Weise losgeworden zu sein.


    Der Gedanke schmerzte.


    Was hatten die Vampire erzählt? Ach, sie wollte sich gar nicht so genau erinnern, und doch brannten die Worte in ihrem Geist. Edoardo hatte behauptet, sie sei weggelaufen! Sie habe mitten in einem großen Raubzug freiwillig ihren Posten verlassen. Wie konnte ihr eigener Bruder nur so etwas sagen? So etwas überhaupt denken?


    Ja, es stimmte, sie hatte einige Male eigenmächtig gehandelt, und sie hatte gegen den Willen und das Wissen der anderen Clarissa weggebracht, aber das war eine gute Tat gewesen, die ihr Vater und Leone zumindest im Stillen ganz bestimmt gutheißen würden. Die Oscuri waren keine Mörder. Egal ob Mensch oder Vampir.


    Nicoletta verließ den Canale di San Marco und steuerte das Boot nun über den Rio della Tana, einen schmalen Kanal, der um das abgesperrte Gelände der großen Werft herumführte und dann vor der olivenförmigen Insel mündete, auf der der Patriarcale einst in seinem Palast gelebt hatte. Die Gondel glitt an der hohen Mauer entlang, die das Arsenal auf allen Seiten umgab. Dahinter war verbotenes Gelände. Hier wurden früher die schnellen Galeeren gebaut, auf denen sich Reichtum und Ruhm der Republik gründeten. Unzählige Arbeiter hatten hier über Jahrhunderte Handelsschiffe gebaut, aber auch Kriegsschiffe ausgerüstet, um die wertvollen Güter und die Lagunenstadt selbst zu schützen– vor dem Erzrivalen Genua und später vor den anrückenden Türken, die ganz Europa in ihren Würgegriff nahmen.


    Gegen Napoleon dann konnten sie nichts mehr ausrichten. Er kam von Westen her und nahm sich die stolze, unabhängige Republik einfach, um sie dann der österreichischen Besatzung zu überlassen und später dem Königreich Italien anzugliedern.


    Doch das alles interessierte Nicoletta im Moment nicht. Wichtig war, dass der größte Teil des Arsenals heute stilllag. In den riesigen Wasserbecken und den umliegenden Hallen wurden nur noch wenige Schiffe gebaut, und so hatten sich die Oscuri eines der Werkhäuser, das nicht mehr benutzt wurde, zu einem sicheren Versteck ausgebaut.


    Nicoletta hielt an einem unauffälligen Wassertor, öffnete es und schob die Gondel unter dem Mauerbogen hindurch. Sorgsam verriegelte sie das Tor wieder und vertäute dann die Gondel an einem Steg, an dem bereits einige andere Boote der Oscuri– von allen Blicken durch die umstehenden Lagerhäuser verborgen– festgemacht hatten. Nicoletta stieg aus und huschte im Schatten der verlassenen Lagerhallen und Werkstätten zum Eingang des Verstecks. Von außen sah die alte Seilerei verlassen und ein wenig verfallen aus, doch im Inneren hatten sich die Schemen ein Quartier eingerichtet. Die Tür war durch einen besonderen Mechanismus gesichert, der die Oscuri vor unerwartetem Besuch schützte. Nicoletta entsicherte den verborgenen Riegel auf der Scharnierseite der Tür und schlüpfte ins Innere. Sie stieg über die beiden Drähte hinweg, die den Alarm ausgelöst hätten, und schob dann einen scheinbar festen Teil der Wand zur Seite, der eine Treppe in den oberen Stock verbarg. Hier befanden sich die gemütlich eingerichteten Räume, in denen sich die Oscuri zurückzogen, um zu ruhen oder um ihre Fechtübungen abzuhalten, oder wo sie sich trafen, um Pläne zu schmieden. Und hier lebte Tommaso, der die Oscuri vor Nicolettas Zeit angeführt hatte. Er war ein guter Führer gewesen, zumindest sagte das Calvino, bis ihm eines Nachts die österreichische Militärpolizei zu dicht auf die Fersen kam. Er kämpfte mit einem jungen Feldwebel, dessen Säbelstoß ihn verfehlte– dachte Tommaso zumindest. Er bemerkte nicht, dass die scharfe Klinge seinen Umhang aufgeschlitzt hatte. Es gelang ihm, seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen und sich seinem Griff zu entziehen. Frohen Mutes floh er über die Dächer von Venedig, so wie es die Oscuri noch heute taten, sprang, um über einen Kanal zu segeln– und stürzte in die Tiefe.


    Es gelang seinen Brüdern, ihn zu retten und zu ihrem Versteck zurückzubringen, doch seitdem konnte Tommaso nicht mehr gehen, und einer seiner jüngeren Brüder– Calvinos Vater– hatte die Führung des Clans bis zu seinem Tod übernommen. Seitdem lebte Tommaso hier im Arsenal. Er war ihr Mittelpunkt, bei dem alle Fäden zusammenliefen. Er war ihr Gedächtnis, denn es war immer gefährlich, Dinge aufzuschreiben. Briefe konnten in falsche Hände geraten. Rituale ausgekundschaftet werden. So wechselten die Oscuri unregelmäßig ihre Quartiere, besuchten ihre Frauen und Töchter und kehrten dann zum Arsenal oder in eines der anderen Verstecke zurück, und nur Tommaso wusste, wer wo zu finden war und was die Familie als Nächstes plante. Seine Beine hatten ihn zwar schon vor Jahrzehnten im Stich gelassen, doch sein Geist war noch immer scharf und hellwach. Er vergaß nie etwas! Daher suchte Nicoletta ihn als Erstes auf, um zu fragen, wo sie ihren Vater finden würde. Sie hatte Glück. Nicht nur Calvino saß auf einem Diwan in Tommasos Gemach, auch ihre Onkel Leone und Michele, ihr Bruder Edoardo und die Cousins Matteo und Gabriele waren da. Während die älteren Oscuri sich mit Tommaso unterhielten, übten sich Matteo und Gabriele im Fechtkampf.


    Ihr Bruder entdeckte Nicoletta, als sie lautlos das Zimmer betrat.


    »Sieh an, die Verlorene hat sich wieder eingefunden«, sagte er mit träger Stimme, die keine Freude ausdrückte. Calvino fuhr herum, sprang auf und eilte ihr entgegen. Er schloss sie in die Arme, und auch Leone war sichtlich erleichtert, sie unversehrt wiederzusehen. Ihre Cousins ließen die Degen sinken.


    »Ich wusste es doch, dass sie irgendwann wieder auftaucht«, meinte Edoardo. »Es war absolut unnötig, sich Sorgen zu machen.«


    Calvino drückte sie noch einmal an sich, dann ließ er sie los und führte sie zu einem der weichen Sitzkissen des in orientalischer Pracht eingerichteten Zimmers.


    »Was ist passiert?«, drängte er. »Wo warst du so lange?«


    »Passiert?«, antwortete Edoardo an ihrer Stelle. »Ihr war wohl langweilig, und sie hat etwas Besseres zu tun gehabt, als die Aufgabe zu erfüllen, die man ihr zugeteilt hat.«


    Nicoletta fiel ihm ins Wort. »Nein, mir war nicht langweilig– ich meine, zumindest nicht so, dass ich meinen Posten verlassen hätte. Wie euch vielleicht aufgefallen ist, war unser Plan nicht nur uns bekannt. Mehrere Vampire haben bereits auf uns gewartet. Einem von ihnen ist es gelungen, mich zu überwältigen und zu verschleppen.«


    Edoardo stieß einen verächtlichen Ruf aus. »Du hast dich von einem Vampir überraschen lassen?«


    »Ja, denn sie verfügen über Magie und sind sehr viel stärker als wir«, verteidigte sich Nicoletta, obgleich es ihr unter den erstaunten Blicken der anderen peinlich war, diese Schmach zuzugeben. Nannte man die Oscuri nicht ehrfürchtig Larvalesti? Die flüchtigen Schemen, die keiner fassen konnte?


    Das galt für Menschen. Nicht für Vampire.


    »Ja und? Gegen unsere Waffen sind sie nicht immun. Der magische Staub raubt ihnen ihre Kräfte.«


    »Ich habe den Vampir aber nicht kommen hören«, stieß Nicoletta zwischen den Zähnen hervor. »Er hat mich zu Boden geworfen und überwältigt, ehe ich an meinen Beutel herankommen konnte. Außerdem besitzen sie auch Degen«, fügte sie hinzu, obwohl sie die Klingen lediglich auf dem Dachboden gesehen, Tammo aber keine mit sich geführt hatte.


    »Zum Glück ist dir nichts geschehen, mein Kind«, warf Calvino ein, und sein Ton sagte deutlich, dass er diesen Teil des Gesprächs für beendet hielt, aber Edoardo ließ nicht locker.


    »Michele und ich wurden auch von zwei Vampiren verfolgt, aber wir haben sie abgehängt.«


    »Und dennoch ist es ihnen gelungen, einige Oscuri bis zum Fort auf der Insel zu verfolgen«, gab Nicoletta zurück.


    Die Männer starrten sie entgeistert an.


    »Woher willst du das wissen?«, hakte Calvino nach.


    »Weil ich sie habe reden hören. Drei von ihnen waren dort und sie haben euch belauscht.«


    Betretenes Schweigen. Das Beutelager draußen in der Lagune war stets der Ort gewesen, der den Oscuri absolut sicher erschienen war. Sie hatten sogar erwogen, die Schätze aus dem Versteck im Palazzo Dario ebenfalls dorthin zu verschiffen. Das kam nun natürlich nicht mehr infrage.


    »Das ist nicht gut. Gar nicht gut«, murmelte Leone. Sein Blick richtete sich fragend auf Nicoletta.


    »Aber wenn es den Vampiren gelungen ist, dich gefangen zu nehmen, wie kommst du dann jetzt hierher?«


    »Es ist mir eben gelungen, ihnen zu entkommen«, gab sie ein wenig gestelzt zurück, mied aber seinen Blick.


    »Ja, wie denn? Ich halte sie ja nicht gerade für unbesiegbar, aber für so dumm hätte ich sie auch nicht gehalten«, wandte Edoardo ein.


    Nicoletta wand sich. »Ich habe mit dem Vampir, der mich gefangen hat, gesprochen, als die anderen alle weg waren.«


    Sie scheute sich, Tammos Name zu nennen. Es wäre ihr wie Verrat vorgekommen, und außerdem fürchtete sie, sie könnte ihre Gefühle für ihn verraten, wenn sie seinen Namen aussprach.


    »Ich konnte ihn überzeugen, mich gehen zu lassen.«


    Die anderen starrten sie ungläubig an.


    »Sie sind keine blutrünstigen Monster«, verteidigte sie die Vampire. »Alles, was sie wollen, ist, Clarissa zurückzubekommen.«


    »Clarissa?«, wiederholte Michele und runzelte fragend die Stirn.


    »Die Vampirin, die wir aus dem Palazzo Dario entführt haben«, fügte Nicoletta ungeduldig hinzu. Sie kannten nicht einmal mehr ihren Namen. Sie war keine Person für sie, nur ein Wesen, das ihnen im Weg gewesen war.


    »Wir können ihnen nicht geben, was wir nicht mehr haben«, sagte Leone.


    »Wir nicht, aber vielleicht Nicoletta?« Edoardo sah sie mit einem lauernden Ausdruck an. »Du hast sie weggebracht, nicht wahr?«


    »Und wenn es so wäre, dann nur zu unserem Besten. Ihr hättet sie vernichtet und uns zu Mördern gemacht!«


    »So aber lebt sie noch, und wir können diese leidige Affäre vergessen«, fuhr Leone fort, obgleich Nicoletta nicht bestätigte, dass sie Clarissa befreit hatte.


    »Na gut, dann sollten wir jetzt darüber abstimmen, wie wir Nicolettas eigenmächtiges Handeln bestrafen«, drängte Edoardo. Dieser Punkt schien ihm besonders am Herzen zu liegen. Nicoletta hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben, wenn das nicht zu kindisch gewirkt hätte. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er seine Schwester verabscheute. Noch mehr als Filippo, der ihr auch nicht gerade brüderliche Liebe entgegenbrachte. Was war der Grund dafür? Sie hatte ihren Brüdern nie etwas getan. Ihre anderen Schwestern behandelten sie mit nachsichtiger Freundlichkeit, wenn sie sich mal in Leones Haus blicken ließ. Lag es wirklich nur daran, dass sie das Leben der Männer teilen durfte?


    Calvino wirkte plötzlich sehr müde. »Ja, ich werde Nicoletta dafür bestrafen, aber das ist ganz allein meine Angelegenheit und keine Sache der Gemeinschaft.«


    »Ist es sehr wohl! Sie muss endlich von unseren nächtlichen Raubzügen ausgeschlossen werden!«


    »Das finde ich auch«, stimmte ihm Matteo zu, und selbst Calvinos Bruder Michele nickte.


    »Das ist nichts für ein Mädchen. Sie ist alt genug, um zu heiraten. Wir haben schon darüber gesprochen. Gib sie Gabriele zur Frau, und ich werde ihr einen schönen Palazzo einrichten, das verspreche ich.«


    »Nein!«, rief Nicoletta. »Padre, ich beschwöre dich, das darfst du nicht. Ich will nicht heiraten, weder Gabriele noch Matteo noch sonst jemanden.«


    Ihr Vater seufzte. »Irgendwann musst du heiraten«, sagte er ruhig. »Du bist ein Mädchen, das zur Frau heranwächst. Das ist der Lauf der Dinge. Du wirst einen Hausstand gründen und deinem Mann Kinder gebären, um die Oscuri zu stärken.«


    Nicoletta dachte an Tammo. »Nein!«, protestierte sie. »Wenigstens jetzt noch nicht. Ich habe euch immer gute Dienste geleistet. Erinnert euch. Ich war so klein und flink, dass ich überall hindurchpasste. Ihr habt mich gebraucht!«


    »Mag sein«, gab Edoardo zurück, »aber jetzt brauchen wir dich nicht mehr. Keiner braucht dich, Nicoletta.«


    Er klang so hasserfüllt, dass Nicoletta zurückwich.


    »Sprich nicht so mit deiner Schwester!«, rief Calvino erzürnt.


    »Sie ist nicht meine Schwester. Das weißt du doch am allerbesten, Padre.«


    Er sprach das Wort Padre so aus, als würde er vor ihm ausspucken.


    »Warum behauptest du so etwas?«, fragte Nicoletta bestürzt.


    »Sag so etwas nie wieder!«, herrschte der Clanführer seinen Sohn an.


    »Ach, bestimmst du hier, was man sagen darf und was nicht? Was die Wahrheit ist?«


    Alle schwiegen. Eine ungute Spannung lag in der Luft. Nicoletta sah von einem zum anderen. Die älteren Mitglieder der Oscuri mieden ihren Blick, nur Matteo sah verwirrt drein. Da meldete sich plötzlich Tommaso, der bisher geschwiegen hatte, zu Wort.


    »Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«


    »Nein!«, lehnten Calvino und Leone gleichzeitig ab.


    »Es ist vorbei und vergessen«, fügte Leone hinzu.


    »Vergessen?« Tommaso fixierte Edoardo. »Offensichtlich nicht. Sagt es ihr! Sonst erzähle ich die Geschichte.«


    Calvino zögerte noch immer. Nicoletta wandte sich von ihrem Vater ab und setzte sich zu dem alten Mann. Sie griff nach seinen knochigen Händen.


    »Ja, Tommaso, erzähle mir, was ich wissen muss. Was verheimlichen sie mir?«


    Der alte Mann richtete seine klugen, dunklen Augen erst auf Nicoletta, dann auf Calvino. Der ließ sich auf ein Kissen sinken und barg das Gesicht in den Händen.


    »Nun gut, dann erzähle es ihr«, sagte er mit einer Stimme, die Nicoletta fremd war. Es schwang ein Schmerz in ihr, der sie erschaudern ließ.


    Tommaso nickte, dann sagte er: »Edoardo hat recht und doch auch nicht, wenn er behauptet, dass du nicht seine Schwester bist. Calvino ist euer Vater, das ist richtig, doch die Frau, die du bisher Mutter nanntest, hat dich nicht geboren.«


    Nicoletta hörte ihren Vater aufstöhnen. Sie selbst brachte keinen Ton heraus.


    Tommaso sah sie forschend an, dann sprach er weiter.


    »Es ist jetzt sechzehn Jahre her, da kam ein junges Mädchen in die Stadt. Man sagte, sie stamme aus Rom, und der Ruf ihrer außergewöhnlichen Schönheit verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch ganz Venedig. Jeder wollte sie sehen. Sie wurde zu jedem Ball geladen, denn sie war nicht nur schön und anmutig, sie war auch klug und konnte einem allein mit ihrer Anwesenheit und ihrer Stimme die Welt vergessen lassen.«


    Wieder stieß Calvino einen Laut aus, der nun fast wie ein Schluchzen klang. Nicoletta vermied es, zu ihm hinzusehen. Stattdessen ließ sie Tommaso nicht aus den Augen.


    »Obwohl keiner wusste, wer ihre Eltern waren, war sie durchaus nicht auf sich allein gestellt. Sie hatte einen mächtigen und sehr reichen Gönner, der sie als sein Mündel vorstellte: Conte Contarini, der, wie du weißt, aus einer der ältesten Adelsfamilien Venedigs stammt, den vierundzwanzig sogenannten langen Familien. Er schenkte ihr die schönsten Kleider und den wertvollsten Schmuck, sodass es nicht lange dauerte, bis sie Bekanntschaft mit den stets gefürchteten Larvalesti machte.« Seine Stimme klang nun ein wenig spöttisch, doch dann wurde er wieder ernst.


    »Alle waren von ihr entzückt, doch ein Herz brach im ersten Augenblick, da er sie sah.«


    Er hob die Lider und sah zu Calvino hinüber, der noch immer das Gesicht verbarg. So schwach hatte Nicoletta ihn noch nie gesehen. So wollte sie ihn nicht sehen! Ihr Vater hatte sich also vor sechzehn Jahren in die schöne Fremde verliebt. Nicoletta konnte rechnen. Ihr war klar, dass er zu dieser Zeit bereits seit Jahren mit Valentina verheiratet gewesen war und seine Söhne Edoardo und Matteo bereits auf der Welt waren.


    »Er wollte sie unbedingt, und obwohl Conte Contarini sie irgendwo auf einer der Inseln versteckte, spürte er sie auf, entführte sie und machte sie zu der seinen. Doriana, deine Mutter.«


    Nicoletta blinzelte. »Doriana«, flüsterte sie. Das also war die Erklärung. Deshalb hatte sie Valentina nie wie eine Mutter geliebt und sie Nicoletta nicht wie eine Tochter. Deshalb lehnten ihre Brüder sie ab, weil sie nur das Kind der Mätresse war. Nicoletta lauschte in sich hinein. Sie versuchte, sich an ihre Mutter zu erinnern, doch sie fand nur verschwommene Bilder.


    »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie leise. »Ist sie gestorben?«


    Tommaso sah sie ernst an. »Wir wissen es nicht. Sie ist einige Tage vor deinem zweiten Geburtstag verschwunden.«


    Er berichtete, was sich zugetragen hatte und was die Oscuri in Erfahrung hatten bringen können. Viel war es nicht.


    »Und ihr habt nie wieder von ihr gehört?«, fragte Nicoletta. »Ihr wisst nicht, ob sie tot ist oder noch lebt?«


    Calvino schüttelte den Kopf. »Nein. Sie verschwand einfach, und ich kann keine Antwort auf die marternden Fragen finden: Hat sie uns verlassen oder ist ihr ein schrecklicher Unfall widerfahren? Oder wurde sie entführt? Wenn ja, von wem? Vom Conte und seinen Freunden bei der Polizei? Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Wir beschlossen, es sei am besten für dich, in der Familie aufzuwachsen. Valentina war bereit, dich als Tochter anzunehmen, und keiner sollte Doriana jemals wieder erwähnen.«


    Er beendete die Erzählung mit einem traurigen Lächeln. Stille senkte sich über den Raum. Nicoletta schüttelte fassungslos den Kopf. Sie merkte kaum, dass sie aufsprang und zur Tür zurückwich.


    »Und das habt ihr mir all die Jahre verheimlicht?« Sie konnte es nicht fassen.


    Ihr Vater hob kraftlos die Hand. »Bleib! Lass es mich erklären«, doch Nicoletta wich weiter zurück. Sie wollte keinen von ihnen mehr sehen. Sie musste allein sein und ihre Gedanken ordnen. Mit einer hastigen Bewegung drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte davon, die Treppe hinunter, hinaus und dann den Kai am Darsena Grande, dem großen Hafenbecken der Werft, entlang. Sie spürte kaum, dass ihr Tränen über die Wangen rannen und sie gequälte Schluchzer ausstieß.


    Lüge, alles Lüge. Ihr ganzes bisheriges Leben war eine einzige Lüge gewesen.


    ***


    Leo sprang als Erster aus seinem Sarg. Er sah sich um und stieß dann einen Seufzer aus. Hindrik klappte den Deckel seiner Kiste auf. Auch die anderen erwachten und gesellten sich zu ihnen.


    »Sie ist nicht zurückgekehrt«, stellte er fest.


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Nun fehlen Clarissa, Tammo und Alisa.« Er seufzte tief, und in seiner Miene blitzte so etwas wie Unsicherheit auf, doch er straffte die Schultern und bemühte sich um eine abweisende Miene. »Wir schaffen es ganz hervorragend, uns selbst zu schwächen und den Larvalesti alle Vorteile in die Hand zu spielen. Warum vernichten wir uns nicht gleich selbst? Dann haben wir für sie ihr Problem gelöst, und sie können wieder in Ruhe reiche Venezianer und alle Touristen ausrauben, die ihnen in die Finger kommen.«


    Hindrik sah ihn an. »Was wirst du unternehmen?«


    Leo hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Wir werden weiter versuchen, Clarissa zu finden. Das war und ist unser vorderstes Ziel, das nun um die Suche nach Tammo erweitert wird.«


    »Und Alisa?«, wagte Luciano einzuwerfen.


    Leo seufzte noch einmal. »Alisa muss selbst zur Einsicht kommen, wie dumm ihre Reaktion war. Wir sind nicht ihr Kindermädchen. Ich werde nachsichtig sein, wenn sie zurückkommt und sich entschuldigt.« Seine Worte klangen hart, doch es schwang auch ein Schmerz darin, den er nicht ganz unterdrücken konnte.


    »Das wird sie nicht tun, ich meine, sich entschuldigen«, gab Luciano zu bedenken.


    »Dann hat sie sich die Folgen eben selbst zuzuschreiben«, sagte Leo mit betont kalter Stimme. »Sie muss einsehen, wie kindisch ihr Verhalten ist. Sie bringt uns damit alle in Gefahr.«


    »Es geht um ihren Bruder!«, erinnerte ihn Luciano.


    »Bruder oder nicht, wir alle sind Vampire und stehen füreinander ein, doch überlegt und mit Plan, und nicht kopflos ohne Sinn und Verstand. Wenn sie noch so unreif ist, das nicht zu verstehen, dann kann ich ihr leider auch nicht helfen.«


    »Ich finde deine Ansichten sehr vernünftig«, mischte sich Anna Christina ein.


    »Das haben wir nicht anders erwartet«, brauste Luciano auf.


    Sie zuckte lediglich mit der Schulter und gab ihm auch ohne Worte zu verstehen, wie unwichtig ihr seine Meinung war. Und für Leo schien das Thema ebenfalls erledigt. Er holte tief Luft. Es schien ihm schwerzufallen, sich zu konzentrieren. Dann aber klatschte er in die Hände.


    »Gut, wie gehen wir heute Nacht vor, um unsere beiden Vermissten zu finden? Hat jemand einen genialen Vorschlag, auf den wir bislang nicht gekommen sind?«


    »Ich bin dafür, dass wir zuerst Alisa suchen und dann alle zusammen weiter gegen die Larvalesti vorgehen«, sagte Luciano leise, aber bestimmt. Hindrik stellte sich an seine Seite und nickte zustimmend.


    »Ja, es ist nicht gut, wenn wir uns aufsplitten.«


    »Der Meinung sind alle!«, rief Leo in scharfem Ton. »Außer vielleicht unsere Dame Alisa.« Er sah zu seiner Cousine hinüber.


    »Mir ist es gleich, ob wir unsere Zeit damit verschwenden, eine Vamalia oder eine Unreine zu suchen.«


    »Wenn ihr meint, dann laufen wir eben der verrückten Vamalia hinterher.« In Leos Stimme klang fast so etwas wie Erleichterung, auch wenn seine Miene unbeweglich blieb. »Bitte schön, doch ich muss mich wundern, Luciano. Ich dachte, Clarissa stünde bei dir an erster Stelle.«


    Luciano zog eine gequälte Miene. »Das tut sie auch, und ich werde niemals aufhören, nach ihr zu suchen, doch du weißt selbst, wie wenig Erfolg wir bisher hatten. Wir müssen alle unsere Kräfte zusammenschließen, um überhaupt eine Chance zu haben.«


    So zogen sie los, um Alisas Spur zu folgen. Weit kamen sie nicht. Die Vamalia hatte sich gewandelt. Ihre Fährte endete am Anleger nahe der Akademie. Hindrik und Luciano überquerten die eiserne Brücke, um auf der anderen Seite des Canal Grande die Anlegestellen und Gassen abzuklappern, während sich Leo und Anna Christina wandelten und aus der Luft die Umgebung absuchten. Sie konzentrierten sich zuerst auf den Palazzo Dario und das umgebende Viertel Dorsoduro, um sich dann die beiden anderen Sestiere im Süden des Canalazzo, San Polo und San Croce, vorzunehmen. Gegen drei Uhr trafen sie sich mit Hindrik und Luciano auf der Rialtobrücke.


    »Nichts«, stöhnte Luciano. »Wir konnten ihre Fährte an keinem der Anleger aufnehmen. Danach sind wir noch kreuz und quer durch die Gassen von San Marco gezogen und waren sogar ganz im Osten beim großen Arsenal, aber nichts. Keine Spur von ihr.«


    »Sie ist zu dieser Insel mit den Befestigungsanlagen geflogen«, vermutete Hindrik.


    »Denkbar«, gab Leo knapp zurück.


    »Es wäre ja immerhin möglich, dass sie Tammo dorthin gebracht haben«, warf Luciano ein. »Wir könnten hinfliegen und nachsehen.«


    Leo verdrehte die Augen, widersprach aber nicht. »In Ordnung, Anna Christina und ich fliegen hin, ihr geht zu unserem Versteck zurück und behaltet den Palazzo im Auge. Vielleicht tauchen ja heute Nacht ein paar der Schemen auf.«


    »Ich komme mit«, protestierte Luciano.


    Leo schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, du bleibst bei Hindrik. Wir werden keinen von uns mehr allein losschicken. Zu gefährlich. Wir wissen noch immer nicht, wie es dem Mädchen gelingen konnte, Tammo in ihre Gewalt zu bringen.«


    »Ich hätte da schon eine Vorstellung«, murmelte Anna Christina und zog eine verächtliche Miene. Die anderen gingen nicht darauf ein.


    »Na gut.« Murrend fügte sich Luciano in sein Schicksal und machte sich zusammen mit Hindrik auf den Rückweg, während sich die beiden Dracas zu Möwen wandelten und sich nach Osten aufmachten. Sie brauchten nicht lange, um die flache Insel mit ihren unterirdischen Verteidigungsanlagen zu erreichen.


    »Ich hoffe, ich muss nicht wieder baden gehen«, sagte Anna Christina mit einem Seufzen, als sie sich zurückwandelten und dem Steg zum verborgenen Eingang folgten.


    »Ich glaube, hier sind wir richtig«, sagte Leo, der ihr folgte. Ganz aus Gewohnheit sog er tief die Luft ein. Er glaubte Alisas Duft zu erkennen, doch da packte ihn der Hustenreiz. Er presste sich die Hände vor die Nase, um nicht laut zu niesen und zu husten. Anna Christina warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich dachte, das hätten wir inzwischen begriffen.«


    Leo zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Nase. Er stöhnte nur, antwortete aber nicht.


    »Du gehst vor unserem Rückflug jedenfalls ganz sicher baden«, fügte sie hinzu, ehe sie im Dunkeln der Kasematten verschwand. Leo folgte ihr.


    »Wir haben die ganze Insel abgesucht«, bestätigte Leo, als sie kurz vor Sonnenaufgang zu den anderen auf den Dachboden in Dorsoduro zurückkehrten.


    »Nichts?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie war dort, aber wir haben sie verpasst. Und auch sonst war die Insel völlig ausgestorben. Keiner der Larvalesti ließ sich dort blicken.«


    Hindrik stöhnte. »Verflucht. Erst Tammo und dann auch noch Alisa!«


    »Ja, so solltest du dich Dame Elina nicht unter die Augen trauen«, hieb Leo in die Wunde.


    »Du sagst es«, stimmte ihm Hindrik düster zu. »Aber für heute können wir nichts weiter unternehmen.« Er kippte zurück in seine Kiste, schloss die Augen und fiel in seinen todesähnlichen Schlaf.

  


  
    


    DURCH DIE LAGUNE


    Tammo erwachte. Es war noch nicht vollständig dunkel. Durch die Löcher im Dach konnte er den rosa Schimmer sehen, der die bauchigen Wolken noch plastischer hervortreten ließ. Ein stürmischer Wind jagte sie über die Lagune und türmte sie zu einer bedrohlichen Wand auf. Tammo konnte den nahenden Regen riechen. Er sog die Luft ein und musste sofort husten und niesen.


    Verflucht! Nicoletta und ihr Pulver. Er hatte ganz vergessen, dass er am Morgen eine ganz ordentliche Ladung davon abbekommen hatte.


    Tammo trat ins Freie, als die ersten Tropfen fielen. Noch ehe er das Ufer erreichte, wo am Ende der Nacht die Gondel angelandet hatte, rauschte bereits der Regen in dichten Schleiern herab und durchnässte ihn bis auf die Haut. Er blieb am schlammigen Ufer stehen, gegen das im gleichmäßigen Takt die Wellen schlugen. Natürlich war das Boot verschwunden. Wie sonst hätte Nicoletta nach Venedig zurückkehren sollen, und ein anderes gab es nicht. Das war Tammo klar, auch ohne das gesamte Ufer abzusuchen. Hier auf dieser Insel gab es nichts außer Schlamm und Sand, Gras und ein paar Sträucher und die Ruinen des Lazaretts.


    Sein Blick wanderte zu der anderen Insel hinüber, die er schon bei ihrer Ankunft bemerkt hatte. Er versuchte die Entfernung abzuschätzen. Wenn er sich doch nur wandeln könnte! Dann wäre das alles kein Problem. Doch die Erfahrung mit dem geheimnisvollen Pulver hatte gezeigt, dass es nicht ratsam war, Experimente zu wagen. Vor allem nicht, wenn man sich allein auf einer einsamen Insel befand und kein anderer Vampir in der Nähe war, der einem zur Not mit seinen Kräften würde weiterhelfen können.


    Er sah wieder zu der Insel hinüber. Hatte er nicht den Schatten eines Gedankens in Nicolettas Geist wahrgenommen? Er hatte sie nach Clarissa gefragt, und da war etwas aufgeblitzt. Er verfluchte den Schutz, der den Geist der Larvalesti umgab, den die Vampire nicht durchdringen konnten, und dennoch war er sich plötzlich sicher, dass sie bei seiner Frage ihren Geist auf diese Insel ausgerichtet hatte.


    War Clarissa dort drüben? Gut möglich. Sie hatte beide Vampire in den Teil der Lagune gebracht, den die Oscuri gewöhnlich nicht aufsuchten. Tammo kniff die Augen zusammen. Er glaubte, einen schwachen Lichtschein ausmachen zu können. War die Insel noch von Menschen bewohnt? Was waren das für Gebäude? Hatte man auch auf diese Insel Pestkranke abgeschoben?


    Dafür schien ihm der Komplex zu massig, die Kirche zu groß. Nein, das sah eher wie ein Kloster aus, das vermutlich heute einem anderen Zweck diente, wie so viele, nachdem Napoleon die meisten Konvente aufgelöst hatte. Egal. Jedenfalls war das die einzige Insel in der Nähe, die er, solange es dunkel war, würde erreichen können.


    Hoffte Tammo zumindest.


    Es war schwer, die Entfernung einzuschätzen, und er konnte auch nicht sagen, wie schnell er im Wasser vorankommen würde. Er schwamm nicht gerade oft, und er wusste nicht, ob dieses vermaledeite Pulver ihm weiterhin seine Kräfte raubte. Jedenfalls war das die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, wollte er nicht die ganze Nacht hier herumsitzen und warten, ob sich Nicoletta wieder sehen ließ oder nicht.


    Inzwischen goss es so stark, dass er die Insel kaum mehr erkennen konnte, und das Wasser schwappte unruhig gegen das Ufer, als würde es von einem unsichtbaren Schneebesen durcheinandergewirbelt. Tammo seufzte. Wollte er sich das wirklich antun?


    Die Neugier siegte. Er wollte Clarissa finden, und sein Instinkt sagte ihm, dort drüben würde er fündig werden. Und wenn nicht, so war die Chance, dort ein Boot aufzutreiben, mit dem er nach Venedig zurückkehren konnte, jedenfalls größer als auf diesem einsamen Sandhaufen.


    Schritt für Schritt watete Tammo ins Wasser, das rasch tiefer wurde. Schon reichte es ihm über die Schenkel und dann an die Hüften. Beim nächsten Schritt schwappten die Wellen gegen seine Schultern. Er begann die Arme und Beine zu bewegen.


    Schwimmen. Was für eine elendige Art, sich fortzubewegen– wenn man kein Fisch war. Fliegen, ja, das war etwas anderes. Das war eines Vampirs würdig! Missmutig schwamm er weiter. Er spürte den nagenden Hunger und dachte daran, dass er in der letzten Nacht nicht getrunken hatte, und auch jetzt stand nichts in Aussicht. Das kostete Kraft!


    Tammo biss die Zähne zusammen und schwamm weiter auf den schwachen Schatten zu, der sich durch den Regen am wolkenverhangenen Nachthimmel abzeichnete.


    Leo und die anderen, so fiel ihm ein, hatten sich im Versteck der Oscuri gewandelt, obgleich auch sie zuvor das Pulver eingeatmet hatten. Wie war ihnen das gelungen? Sie hatten es bestimmt erwähnt, aber Tammo hatte nicht so recht zugehört. Er hatte Nicoletta vor sich gesehen, und dadurch war seine Aufmerksamkeit wohl ein wenig abgelenkt. Nun verfluchte er sich für seine Unaufmerksamkeit, die er jetzt büßen musste. Das brackige Wasser schwappte ihm ins Gesicht und brannte in Augen und Nase, während er unermüdlich mit den Beinen schlug und die Arme Zug um Zug durch das Wasser pflügten.


    Als er den Kopf wieder über Wasser hob, fiel sein Blick auf einen langen schmalen Schatten, der über die Oberfläche glitt. Das Boot schien auf dem Weg zu der einsamen Insel zu sein und würde seinen Weg kreuzen. Tammo reckte den Kopf aus dem Wasser. Er konnte eine Silhouette ausmachen, die die typisch menschliche Aura verströmte. Nicoletta? Kam sie zurück, um ihn zu holen? Um sich zu entschuldigen, dafür dass sie ihn einfach auf diesem öden Sandhaufen seinem Schicksal überlassen hatte?


    Tammo spürte, wie der Zorn wieder in ihm aufkochte. Ja, sollte sie ihn um Verzeihung bitten, doch so schnell war er nicht bereit, ihre Täuschung und ihre Lügen zu entschuldigen.


    Tammo sah noch immer zu dem Boot hinüber, als er merkte, dass es seine Richtung änderte. Es war Nicoletta, kein Zweifel, aber sie war nicht auf dem Weg zur der Insel, auf der er den Tag verbracht hatte. Sie steuerte das gleiche Ziel an, das er im Auge hatte: die Insel mit dem Kloster oder was immer es war. Noch besser! Sie wollte ihr Versprechen gar nicht einlösen. Sie wollte Tammo auf der Pestinsel verrotten lassen! Nun war er richtig sauer. Tammo tauchte wieder unter und kraulte in kräftigen Zügen auf das Boot zu. Dann durchbrach er die Wasseroberfläche, mit solch einem Schwung, dass eine Welle aufspritzte und sich über das Boot ergoss. Es war ihm egal, dass er ihren vom Regen eh schon nassen Umhang noch mehr durchweichte und sie so erschreckte, dass sie einen Schrei ausstieß und den Riemen fahren ließ. Im letzten Moment gelang es ihr noch, nach ihm zu greifen, ehe er ins Wasser fiel.


    »Was für eine unerwartete Begegnung«, ätzte Tammo. »Ist das nicht die kleine Oscuro, die mich hinters Licht geführt und bei den Pesttoten ausgesetzt hat? Vielleicht enttäuscht es dich zu hören, dass sich meine Asche noch nicht mit der ihren vermischt.«


    »Tammo!« Nicoletta stieß noch einen Schrei aus. Sie zog den Riemen ein und beugte sich vor.


    »Beim heiligen Sankt Markus, was tust du hier?«


    »Ich schwimme!«, gab er zurück. »Ist das nicht offensichtlich?«


    »Schon, aber du kannst auf diese Weise nicht die Lagune durchqueren. Niemand kann das!« Sie streckte ihm die Arme entgegen.


    »Nein? Denkst du, ich könnte ertrinken? Das wäre doch immerhin besser, als von der Sonne verbrannt zu werden, meinst du nicht?«


    Er ignorierte die helfenden Hände und schwamm stattdessen mit kräftigen Zügen weiter, sodass sie wieder nach dem Riemen greifen musste, um nicht abgetrieben zu werden.


    »Ich wollte nicht, dass du verbrennst, deshalb habe ich dich auf eine Insel gebracht, auf der du Schutz findest.«


    »Wie rücksichtsvoll! Ich bin Ihnen äußerst verbunden, Signorina. Aber ich finde auch die Aussicht, ganz langsam vor Hunger zu vergehen, nicht sehr reizvoll.«


    »Ich wollte dich von dort wieder abholen.«


    »Ja? Bei der Richtung, die du eingeschlagen hast, muss ich dann wohl annehmen, dass du dich in der Dunkelheit verfahren hast.«


    Er schwamm noch schneller. Der Zorn gab ihm Kraft. Außerdem war ihm bewusst, dass er gegen die immer stärker werdende Strömung ankämpfte, die ihn in die offene Lagune hinauszuziehen drohte. Die Insel kam einfach nicht näher. Wie viele Stunden waren bereits vergangen? Wie viel Zeit blieb ihm, das rettende Ufer zu erreichen? Es regnete noch immer in Strömen, und der Himmel war von dichten Wolken verhangen, doch selbst wenn es weiterhin so bewölkt war, würde er hier im Wasser nicht lange überleben können, wenn der Tag anbrach.


    Nicoletta griff wieder nach dem Riemen. »Komm ins Boot, dann werde ich dir alles erklären. Bitte. So kannst du es nicht schaffen!«


    »Danke, nein. Deine Hilfe kenne ich ja jetzt. Sie wird mir wieder nicht gut bekommen.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe. Vielleicht habe ich falsch entschieden, aber ich wusste nicht, wie ich diesen Konflikt lösen sollte, ohne ein Versprechen zu brechen. Bitte, ich werde dich nicht noch einmal belügen.«


    »Nein? Das glaube ich gern, denn ich werde dir keine weitere Gelegenheit dazu geben«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Verschwinde und lass mich in Ruhe.«


    Doch sie ließ nicht von ihm ab. Verbissen ruderte sie weiter neben ihm her. Und trotz seiner übermenschlichen Kraft gelang es ihm nicht, sie abzuhängen.


    »Tammo, bitte, sei doch vernünftig. Warum willst du zu dieser Insel? Das hilft dir nicht weiter. Steig ein, und ich bringe dich nach Venedig zurück.«


    »Ich will aber jetzt dorthin, wo ich Clarissa finde!«


    Nicoletta schwieg, und er spürte ihre Verblüffung, mit der sie auf ihn herabstarrte. Also war seine Vermutung richtig! Die Bestätigung seines Verdachts ließ ihn sein Tempo noch einmal steigern. Er musste diese verdammte Insel erreichen, ehe es Tag wurde!


    Nicoletta schien mit sich zu hadern, ließ aber nicht nach und ruderte wie besessen neben ihm her.


    »Nun gut, ja, ich habe Clarissa nach San Clemente gebracht, und ich denke, sie ist noch immer dort. Deshalb bin ich auf dem Weg dorthin. Ich hoffe, sie ist wohlauf, nachdem ich die vergangenen Nächte keine Gelegenheit hatte, nach ihr zu sehen.«


    Tammo hörte den Vorwurf in ihrer Stimme, aber auch eine Besorgnis, die seinen Zorn ein wenig besänftigte. Doch er wehrte sich dagegen. Er wollte ihr böse sein!


    »Du meinst, das ist alles meine Schuld? Willst du mir das damit sagen? Dass ich die Verantwortung trage, wenn ihr etwas zugestoßen ist?«


    »Nein!«, rief sie. »Nicht die Schuld, nur der Grund. Du hast mich gefangen genommen.«


    »Ja, weil ihr Clarissa entführt habt!«


    »Das wäre nicht passiert, wenn sie und ihr Freund Luciano die Warnung der Oscuri ernst genommen und den Palazzo Dario verlassen hätten.«


    »Du meinst also, wir Vampire haben uns die ganze Misere selbst zuzuschreiben?«


    Nicoletta stieß einen Ruf aus, der nach Verzweiflung klang. »Müssen wir denn immer nach der Schuld fragen? Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden, ganz egal, wie sehr die Reue uns auch zerfrisst. Wir müssen in die Zukunft sehen und dort nach Lösungen suchen.«


    Da war es wieder, was er in der Nacht zuvor bereits gespürt hatte. Das namenlose Entsetzen, begleitet von einer Gestalt, die Tammo nicht kannte.– Die er nicht wiedererkannte?


    Nicoletta ließ die Arme sinken. Der Riemen senkte sich ins Wasser. Die Strömung erfasste das Boot und trieb es nach Süden. Tammo hielt inne, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Was für ein Grauen spiegelte sich da in ihrer Miene? Er war sich nicht sicher, ob er es so genau wissen wollte, und dennoch ergriff er mit beiden Händen die Bootskante. Mit einem Schwung stemmte er sich ins Boot. Nicolettas Augen schwammen nun in Tränen. Sie rutschte kraftlos auf die Knie und senkte den Kopf, dass die nassen Locken über ihr Gesicht fielen.


    Tammos Zorn erlosch. Zögernd näherte er sich dem Mädchen, dessen ganzer Körper in Verzweiflung zu schreien schien. Er spürte, wie Schuldgefühle sie zerfraßen.


    Was hatte sie getan?


    Egal. Er konnte es nicht länger ertragen, sie so zu sehen. Er nahm ihr sanft den Riemen aus den Händen, legte ihn ins Boot und schlang dann seine Arme um das Mädchen. Nicolettas Körper versteifte sich, und sie versuchte halbherzig, sich von ihm zu lösen, doch dann ließ ein Schluchzer ihren Körper erzittern, und sie sank an seine Brust. Ihre warmen Tränen tränkten sein Hemd und vermischten sich mit dem Wasser der Lagune und des Regens. Er streichelte sanft ihren Rücken, zog sie näher an sich und wiegte sie wie ein Kind. Sie zitterte noch stärker, doch dann endlich versiegten ihre Tränen, und sie hob zögernd den Kopf.


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sie in diesem Zustand vermutlich nicht mehr schön gefunden. Das nasse Haar klebte an ihren vor Kälte geröteten Wangen und ihre Augen schwammen noch in Tränen. Eigentlich sah sie eher erbärmlich aus, wie sie da zitternd in seinen Armen lag, doch etwas geschah mit ihm, das Tammo nicht erklären konnte. War es ihr warmer Körper, der sich an seine Brust presste, ihre Arme um seinen Hals, der bezwingende Blick aus diesen herrlichen Augen? Er wusste es nicht. Er spürte nur die fremde Macht, die ihn ergriff und der er sich nicht erwehren konnte. Gegen die er sich gar nicht wehren wollte. Sie zog ihn an wie Eisen einen Magneten. Er würde Nicoletta nie wieder loslassen! Er wollte sie noch näher an sich spüren. Tammo beugte sich vor, bis seine Lippen die ihren berührten. Er verharrte, bis sie aufhörten zu beben und sich unter seinem Kuss entspannten. Sie seufzte leise und klammerte sich noch stärker an seinen Hals, während er sie wieder und wieder küsste, bis sie mit beiden Händen gegen seine Brust drückte und ihr Gesicht zur Seite drehte. Keuchend holte sie Luft, dann wandte sie sich ihm wieder zu. Verwirrung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab und auch ein wenig Furcht, doch da war zugleich ein Strahlen, das sie wie eine Wolke umgab.


    »Tammo«, hauchte sie nur und küsste ihn noch einmal ganz zärtlich. Sie lächelte glückselig und war so schön wie nie in seinen Augen. Dann wurde ihre Miene unendlich traurig.


    »Du wirst mich nicht mehr mögen, wenn du erst weißt, was ich getan habe«, gestand sie leise.


    Er drückte sie gegen seine Brust. »Das ist nicht möglich«, behauptete Tammo fest. Er war selbst noch ganz verwirrt von den überwältigenden Gefühlen, die ihn wie die Wogen der Lagune zuvor überrollten und ihn hilflos hin- und herwarfen. Sie ängstigten ihn ein wenig. So starke Gefühle waren gefährlich. Sie machten verwundbar und schwach, und doch hätte er sie nicht wieder missen wollen. War das nicht noch aufregender und schöner als der Geschmack von Blut auf seiner Zunge?


    Er küsste Nicoletta noch einmal. Nun sog er auch ihren Geruch in sich ein und genoss das Aroma, das ihn umfing. Er glaubte, ihr Blut wieder schmecken zu können. Die Versuchung wurde plötzlich übermächtig. Wäre das nicht die Krönung des Genusses? Er spürte seine Reißzähne, die danach drängten, in ihren Hals zu gleiten.


    Da stieß Nicoletta einen Schrei aus, der die Spannung zerriss.


    »Oh nein! Wir sind abgetrieben. Sieh nur, wie weit wir uns von San Clemente entfernt haben. Oh ihr Heiligen, wie sollen wir das jetzt noch schaffen?«


    Für einen Moment war er abgelenkt, und vielleicht war das auch gut so, denn wer könnte schon sagen, was sonst geschehen wäre? Tammo spürte plötzlich, wie die Gezeiten am Rumpf des Bootes zerrten. Er sah auf und ließ Nicoletta los.


    Wo war diese verdammte Insel geblieben? Er wandte den Kopf in die Richtung, in die Nicoletta zeigte. Das dort hinten sollte San Clemente sein? Der verblassende Schatten, der kaum noch vor den Regenwolken auszumachen war? Das war nicht möglich! Und doch war im Norden kein anderes Stück Land auszumachen.


    Nicoletta sprang auf und griff nach dem Riemen. Tammo nahm sich den anderen und eilte zur vorderen Bank. Unter Nicolettas Kommando tauchten sie die Riemen ein und zogen sie durch das Wasser. Zuerst schlingerte das Boot hin und her, als wollte es sich weigern, seinen Bug nach der Insel auszurichten. Die Strömung war nicht so leicht bereit, ihr Opfer freizugeben!


    So ein Blödsinn. Sie mussten nur den rechten Rhythmus finden. Bald war es nicht mehr nötig, laut mitzuzählen, um die Riemen im Gleichklang durch das Wasser zu ziehen. Es hatte aufgehört zu regnen und im Osten erhellte sich bereits der Himmel. Tammo fluchte leise vor sich hin, während Nicolettas Augen starr vor Furcht wurden.


    »Oh bitte, nicht noch einmal«, flüsterte sie. »Nicht auch noch er.«


    Tammo versuchte, seine Ohren zu verschließen und seinen Geist vor dem Sinn der Worte zu bewahren. Stattdessen ruderte er verbissen weiter. Langsam kamen sie der Insel näher. Die Konturen des Klosters wurden schärfer, doch noch schneller erhellte sich der Himmel. Der Wind blies die Regenwolken davon. Es würde einen großartigen Sonnenaufgang geben. Der erste und der letzte, den Tammos Augen sehen würden!


    Er wandte seinen Blick vom Himmel auf das aufgewühlte Wasser und konzentrierte sich auf das Rudern. Er spürte, wie seine Muskeln arbeiteten, sich im Wechsel der Ruderschläge anspannten und wieder lockerließen. Doch genauso bewusst war ihm, dass Nicoletta der totalen Erschöpfung nahe war. Er roch ihren Schweiß und ihre Furcht, und wieder war der Drang, sie in seine Arme zu schließen, so groß, dass er ihm kaum widerstehen konnte.


    Doch er ruderte weiter, immer weiter, während sich die Wolken erst rosa und dann feuerrot färbten. Das Ufer war kaum mehr hundert Schritte entfernt, als Nicoletta einen Schrei ausstieß, der Tammo zusammen mit einem heißen Schmerz durch den ganzen Körper fuhr. Ein gleißender Strahl schob sich über den Horizont und setzte die Welt in Flammen.


    »Schnell!«, schrie Nicoletta und stürzte nach hinten. Sie riss den Deckel der für Waren eingebauten Kiste auf. Mit einem großen Sprung rettete sich Tammo in ihren Schutz. Mit fahrigen Bewegungen klappte Nicoletta die Kiste zu.


    »Wirst du es allein schaffen?«, fragte er besorgt.


    »Ja, keine Sorge. Die Strömung hat nachgelassen. Wir nähern uns dem Scheidepunkt der Gezeiten. Lass du nur den Deckel geschlossen. Ich werde uns einen sicheren Hafen suchen.«


    Sie war so fest entschlossen, dass ein Scheitern nicht möglich schien. Und doch schwang da irgendwo noch Angst in ihrer Stimme. Panik drohte in ihr aufzusteigen.


    »Natürlich schaffst du das!«, bestätigte Tammo durch die vernagelten Bretter, über denen die tödliche Sonne lauerte. »Ich vertraue dir.«


    ***


    »Ich habe genug von diesen Larvalesti!«, rief Leo, als er am Abend die Augen öffnete. »Wir werden ihnen heute einen Fehdehandschuh zuwerfen, den sie nicht ignorieren können.«


    »An was denkst du?«, erkundigte sich Luciano. Er wirkte müde und bedrückt.


    Leos Augen aber glitzerten unternehmungslustig. »Wir werden sie da treffen, wo es sie am meisten schmerzt.«


    »Und das wäre?«, wollte nun auch Hindrik wissen.


    »Bei ihrer Beute!«


    Anna Christina begriff. Oder hatte sie den Plan in seinem Geist gelesen?


    »Oh ja, das wird ein Spaß. Fangen wir drüben im Palazzo an? Wo räumen wir den ganzen Kram hin? Oder versenken wir ihn gleich im Kanal?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn es mir ein Vergnügen wäre. Ich denke, es ist sinnvoller, wir sehen es als Verhandlungsmasse an und bringen die Schätze erst einmal hierher.«


    »Auf den Dachboden dieses baufälligen Mietshauses?«, wunderte sich Luciano.


    »Ja, warum nicht? Dann müssen wir die Sachen nicht weit transportieren, und wer würde hier schon einen Schatz vermuten?«


    Anna Christinas Augen begannen zu glänzen. »Das ist nach meinem Geschmack. Sollen sie nur kommen. Wir werden dieses Mal vorbereitet sein! Sie können mit ihrem Zauberpulver herumwerfen, wie sie wollen, damit sind wir ihnen allemal überlegen.« Sie griff nach einem der Degen, die sie besorgt hatte, und warf Leo den zweiten zu. »Damit sollte es uns gelingen, auch einen Schemen in Schach zu halten.«


    Leo zog die Klinge aus der Scheide und ließ sie ein paar Mal durch die Luft zischen. »Ja, das denke ich auch. Und nun los. Ihr habt die Geheimkammer gesehen. Wir haben einiges zu tun.«


    »Und wenn wir damit fertig sind, nehmen wir uns das Lager auf der Insel vor«, drohte Anna Christina. »Die sollen uns kennenlernen. Man legt sich nicht mit den Dracas an.«


    »Und auch nicht mit den anderen Clans der Vampire«, pflichtete ihr Luciano grimmig bei.


    DER FEHDEHANDSCHUH


    Tammo hörte das glucksende Geräusch der Riemen, die durch das Wasser gezogen wurden, und den heiseren Ruf einiger Möwen, die über sie hinwegglitten. Nicoletta selbst schwieg. Die Sonne ging auf, und der unbändige Drang zu schlafen erfasste ihn. Tammo nahm den Kampf gegen seine Natur auf. Die Vorstellung, nur von dieser Kiste vor der qualvollen Vernichtung geschützt zu sein, gefiel ihm gar nicht.


    Traute er Nicoletta nicht, obwohl er es ihr eben erst versichert hatte? Er wusste es nicht. Tammo sandte seine Gedanken aus und erfasste die Oscuri, die sich mit den Rudern abmühte. Ihre Gedanken schienen nun ein wenig klarer zu sein. Zumindest konnte er ihre Anstrengung spüren– und Angst. Doch da war noch etwas, das ihn zutiefst erschreckte. Der Gestank von brennendem Fleisch und ein Schrei der Qual, der wieder und wieder wie Schmerz durch ihren Körper fuhr. Was hatte das zu bedeuten? Plante sie ihn zu vernichten oder fürchtete sie sich nur davor, dass ihm etwas geschehen konnte? Aber wie kam die qualvolle Vernichtung eines Vampirs so eindringlich in ihren Geist, wenn sie so etwas noch nie erlebt hatte? War so viel Fantasie überhaupt möglich? Tammo war sich nicht sicher, aber die Alternative schnürte ihm die Kehle zu. Sollte das bedeuten, dass…


    Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken. War das der eigentliche Grund, warum sie ihn nicht zu Clarissa geführt hatte? Weil es die Nosferas nicht mehr gab?


    Tammo schluckte trocken. Er wollte nicht an Luciano denken. An seine Trauer und seinen Schmerz. Luciano liebte Clarissa über alles.


    Noch bis vor einer Nacht hätte Tammo vielleicht mit den Schultern gezuckt und lässig behauptet, Luciano würde schon darüber hinwegkommen, doch heute stieg eine Ahnung in ihm auf, dass man seine große Liebe nicht so einfach würde vergessen können. Sie war etwas Einzigartiges. Etwas Magisches. Etwas Unerklärliches, das so plötzlich und unerwartet über einen kam und gegen das selbst die Magie eines Vampirs machtlos war. Obwohl er sich dagegen wehrte, spürte er, wie der Wunsch, Nicoletta in den Armen zu halten und sie zu küssen, wieder in ihm aufstieg und übermächtig zu werden drohte.


    Fühlte es sich so an?


    War der Drang stärker als der, Blut zu trinken?


    Das herrliche Gefühl, sie zu spüren, streifte seine Erinnerung, und dennoch war er sich nicht sicher, ob die Liebe Segen oder Fluch für einen Vampir bedeutete. Oder sogar Vernichtung!


    Das Boot schaukelte, dann hörte und spürte er das schleifende Geräusch, wie der Kiel auf Grund fuhr. Das Boot wankte noch einmal, als Nicoletta an Land sprang, vermutlich, um das Tau irgendwo zu befestigen.


    Tammo blinzelte. Es fiel ihm von Minute zu Minute schwerer, sich gegen den Ruf der Sonne zu wehren. Nein, er würde sich nicht ergeben!


    Die Planken zitterten wieder unter Nicolettas leichtem Schritt. Tammo spürte, wie sie näher kam. Dann stand sie dicht vor ihm, nur durch den Deckel der Kiste von ihm getrennt. Er konnte ihre Wärme deutlicher spüren als die sengende Kraft der Sonne.


    »Tammo?« Es war nur ein Flüstern.


    Er antwortete deutlich, wenn auch ein wenig schleppend.


    »Oh, du bist noch wach«, wunderte sie sich. »Geht es dir gut?«


    Ihre Stimme klang ein wenig fern, und er hatte das Gefühl, hier in der Kiste würde Nebel aufsteigen, doch sonst hatte Tammo seine Sinne noch beieinander.


    »Danke, es geht«, sagte er. »Wo ist Clarissa?«


    »Hier, auf San Clemente, das habe ich doch gesagt«, gab Nicoletta zur Antwort. Wieder diese Gedankenfetzen von Schmerz und der Gestank von verbranntem Fleisch, als könne er es selbst riechen.


    »Ich will sie sehen! Sofort!«


    »Das geht nicht«, widersprach Nicoletta. »Draußen ist es Tag. Du würdest elendig verbrennen.«


    Tammo schüttelte störrisch den Kopf. Er hob den Deckel einige Zentimeter an und spähte hinaus. Dichte Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und es würde sicher bald wieder regnen.


    »Wie weit ist es?«


    »Nur ein paar Schritte, aber…«


    Er schnitt ihr das Wort ab. »Dann bring mich hin, solange die Sonne sich verbirgt.«


    Nicoletta zögerte noch immer. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ja!«


    Er klappte den Deckel hoch und griff nach ihrer Hand. Obwohl die Sonne nicht zu sehen war und ihn nicht direkt mit ihren Strahlen treffen konnte, spürte Tammo ihre Hitze, die seine Haut zu verglühen schien. Doch er hatte in London gelernt, dass ihm im Schatten nichts Schlimmes passierte. Zumindest nicht so schnell. Er konnte bereits sehen, wie seine Haut ihren weißen Schimmer verlor und erst matt und dann grau wurde. Auch Nicoletta bemerkte es und klammerte sich an seinen Arm, um ihn zurückzuziehen.


    »Bitte, nicht. Nicht auch noch du!«


    Ihre Worte schienen seinen Verdacht zu bestätigen.


    »Wo ist sie? Was ist passiert?«


    Nicoletta sah ein, dass er nicht nachgeben würde, daher sprang sie an Land.


    »Komm schnell!«


    Er folgte ihr, so schnell es ging. Es fühlte sich an, als würde er durch Wasser waten, doch es gelang ihm, mit Nicoletta Schritt zu halten.


    Was für eine Leistung! Er nahm es noch immer mit einem Menschenmädchen auf, dachte er sarkastisch. Tammo ließ den Blick schweifen, während er ihr zu einem halb verfallenen Gebäude folgte, das allerdings besser aussah als das alte Lazarett, in dem er den Tag zuvor verbracht hatte.


    Nicoletta schob die Tür auf, die schief in den Angeln hing und mit einem Kreischen protestierte. Tammo stieg hinter ihr eine verstaubte Treppe hinauf und folgte ihr dann über einen kurzen Flur auf eine Tür zu. Nicoletta hielt inne, die Hand auf der rostigen Klinke.


    »Sie wollte nicht, dass sie jemand in diesem Zustand sieht. Ich habe versucht, sie zu überreden, zu euch zurückzukehren, doch sie wollte nicht auf mich hören.«


    »In welchem Zustand?«, fragte Tammo gepresst, obgleich er ahnte, was geschehen war.


    »Die Sonne«, stieß Nicoletta hervor. »Ich habe es nicht gewusst. Es war ein Unfall, das musst du mir glauben! Ich wollte ihr nichts tun.«


    Tammo trat neben sie und stieß die Tür auf. Er war selbst am Ende seiner Kräfte und wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.


    Sein Blick huschte durch den Raum. Das Fenster war von einer Decke verhängt, sodass es hier drinnen angenehm düster war. Viel zu sehen gab es in dem Zimmer nicht. Ein paar alte Möbel, das Holz von Feuchtigkeit aufgequollen und gebleicht, und ein Bett, auf dem eine Gestalt lag. Tammo blinzelte. Nein, das war nicht möglich. Zögernd trat er näher. Er spürte Nicolettas Anwesenheit. Sie musste dicht hinter ihm sein, den Atem voller Anspannung angehalten.


    »Sie ist noch da«, seufzte sie. »Sie hat es sich überlegt.«


    Tammo fuhr herum. »Was hat sie sich überlegt?«


    »Sie wollte so nicht weiterexistieren. Sie wollte es beenden.«


    Ihre Worte waren wie ein Hauch, der Tammo eisig durchfuhr. »Was ist passiert? Wann ist das geschehen?«


    »Am Morgen, nachdem mein Onkel Leone und ich sie aus dem Palazzo Dario entführt haben.«


    Leise begann Nicoletta zu erzählen. Tammo sank neben Clarissa auf das Bett. Er hatte das Gefühl, sich nicht mehr länger auf den Beinen halten zu können. So saß er ganz dicht neben ihren angewinkelten Beinen, mied es aber, Clarissa anzusehen. Das grausig verbrannte Gesicht mit den verkohlten Haarresten war mehr, als er ertragen konnte. Er war nicht wie Luciano verliebt in sie, ja, er hätte sich vielleicht nicht einmal als ihren Freund bezeichnet. Sie waren zu verschieden und kannten sich nicht sehr gut. Und dennoch gehörte sie zu ihnen, und das grausame Schicksal traf ihn mehr, als er erwartet hätte.


    Endlich schwieg Nicoletta, nachdem sie noch einmal betont hatte, wie leid ihr das alles tat.


    Tammo schüttelte den Kopf. Er konnte das nicht begreifen. »Und sie sieht seit dem ersten Tag so aus?«


    Nicoletta nickte. »Ja, es gibt kaum eine Veränderung.«


    »Das verstehe ich nicht«, rief er und hob die Hände. »Sie ist eine Unreine. Alle Wunden müssten während ihrer Totenstarre über Tag heilen.«


    Nicoletta seufzte. »Das hat Clarissa auch gesagt, doch Tage und Nächte verstrichen, ohne dass etwas geschah. Deshalb war sie so verzweifelt, dass sie dachte, es nicht länger ertragen zu können.«


    »Hat sie solche Schmerzen?«, wollte Tammo wissen.


    Nicoletta hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Davon hat sie nicht gesprochen. Sie wollte nur nicht, dass ihr Freund Luciano sie so sieht. Sie glaubt, er würde den Verlust ihrer Schönheit nicht ertragen.«


    Tammo schnaubte durch die Nase. »Na, wenn das ihre einzige Sorge ist, dann werde ich ihr versichern, dass ich mir den Kerl eigenhändig vorknöpfe, wenn er sie deswegen nicht mehr will. Aber so ist Luciano nicht. Sie sollte ihn besser kennen. Die Sonne hat wohl auch ihren Geist verbrannt. So ein dummer Gedanke!«


    Nicoletta ließ ihren Blick über die schlafende Clarissa gleiten. Sie konnte sich eines Schauderns nicht erwehren.


    »Ich weiß nicht. Ein wenig verstehen kann ich sie schon. Männer lieben und begehren schöne Frauen, das ist der Lauf der Welt. Ist das bei Vampiren anders? Die Schönheit ist das größte Kapital der Frauen, zusammen mit ihrer Jugend, die ebenso vergänglich ist. Sonst bleibt einem nur eine hohe Mitgift, um über andere Mängel hinwegzutrösten. Diese führt jedoch lediglich zur Ehe, nicht aber zu Liebe.


    Tammo hörte die Bitterkeit aus ihrer Stimme. Er überlegte.


    »Ich weiß nicht«, sagte er unsicher. Er erhob sich und trat auf sie zu. Obwohl es ihm inzwischen schwerfiel, klar zu sehen, war ihr schönes Gesicht doch so eindringlich, dass es ihm fast wehtat. Er hob die Hand und strich sanft über ihre Wange. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Kontur ihrer Lippen nach.


    »Geld ist uns Vampiren nicht wichtig, das kann ich dir versichern. Wir heiraten auch nicht.«


    »Und doch wählt ihr einen Partner und könnt lieben«, beharrte Nicoletta.


    Tammo dachte an seine Schwester und an Leo. Er trat noch näher und legte den Arm um sie.


    »Ja, manche tun das. Aber es ist sehr kompliziert, und ich weiß nicht, ob man sich wirklich einen Gefallen damit tut. Ohne Liebe ist es sehr viel einfacher«, gestand er, seine Lippen bereits auf den ihren. Er küsste sie.


    Das war das Letzte, was er spürte. Dann wurde es dunkel um ihn und er glitt zu Boden.


    ***


    Sie arbeiteten schnell. In Zweierteams schafften die vier Vampire die Beutestücke der Larvalesti über die Kanalbrücke in das Mietshaus auf der anderen Seite und trugen alles auf den Dachboden hinauf. Sie sprachen kein Wort, bis alle Gemälde, Möbel, Teppiche und Ziergegenstände an ihrem neuen Bestimmungsort angelangt waren. Einige kleinere Kisten mit Gold und Schmuckstücken waren auch dabei, allerdings nicht so viele wie draußen auf der Insel. Die Vampire wollten gerade die letzten Stücke schultern, als Hindrik Alarm schlug.


    »Da kommt ein Boot. Es scheint mir recht schwer beladen und es hält direkt auf das Wassertor des Palazzo zu.«


    »Nun, dann wollen wir ihnen einen schönen Empfang bereiten«, erwiderte Anna Christina mit einem grimmigen Lächeln. Sie lehnte das Bild, das sie in den Armen hielt, gegen die Wand und zog ihren Degen. Leo verschloss die Geheimtür und griff dann ebenfalls zu seiner Waffe. Sie huschten in den Hof hinaus. Hindrik und Luciano zogen sich in den Ballsaal im ersten Stock zurück.


    Schon scharrte das Tor und eine Gestalt betrat die Halle. Eine Lampe wurde entzündet. Der Lichtschein wanderte über die Wand, hinter der sich das Versteck befand, bis zu der Stelle, von der aus der geheime Mechanismus betätigt werden konnte.


    Jetzt wird es lustig, frohlockte Anna Christina in Leos Geist.


    Er griff nach dem Arm seiner Cousine. Warte noch!


    Zu ihrer Verwunderung betätigte der Mann im dunklen Umhang den Mechanismus nicht, sondern stellte seine Last ein Stück weiter an der Wand ab. Dann kehrte er zum Boot zurück. Kurz darauf kam ein zweiter Mann, der ebenfalls eine Kiste trug und sie neben die erste stellte.


    Was soll das? Wollen sie die Sachen hier draußen in der Halle stehen lassen?


    Anna Christina war ebenso irritiert wie Leo.


    Noch einmal gingen die Männer zwischen dem Boot und der Halle des Palazzo hin und her.


    »Ich hole die letzte Kiste«, hörten sie den kräftigeren der beiden sagen. Der andere nickte und verließ hinter ihm die Halle.


    Die werden doch nicht etwa wieder davonfahren, ohne zu bemerken, dass wir ihr geheimes Lager leer geräumt haben!, dachte Leo entsetzt.


    Der Mann kehrte mit der letzten Kiste zurück und stellte sie zu den anderen.


    »Ich denke, wir sollten jetzt eingreifen«, sagte Anna Christina unvermittelt, und ehe Leo etwas sagen oder sie aufhalten konnte, raffte sie mit der einen Hand ihren weiten Rock und stürmte vom Hof in die Halle.


    Anna Christina erreichte den Mann, als er sich gerade aufrichtete. Er schrie entsetzt auf und rief etwas, das sie nicht verstand. Dann wandte er sich zum Tor und wollte losrennen, doch die Dracas umrundete ihn schneller als ein Wimpernschlag und versperrte ihm den Weg. Der Mann war gezwungen, abrupt innezuhalten.


    »Guten Abend«, grüßte sie spöttisch, als sie die Spitze ihrer Klinge auf seine Kehle richtete. Er starrte sie aus blassem Gesicht mit weit aufgerissenen Augen an und sagte kein Wort.


    Nimmst du den draußen auf dem Boot?, befahl Anna Christina.


    Was blieb ihm anderes übrig? Leo machte sich auf den Weg, doch der Vermummte schien bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte.


    »Verdammt, was soll das? He, bleib stehen! Rühr dich nicht von der Stelle!«


    Der Angesprochene dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Mit einem riesigen Sprung hechtete er ins Wasser.


    »Verfluchter Narr«, rief Leo. Er stieg ins Boot und eilte zu der Stelle, wo der Mann im Wasser verschwunden war, doch bis auf ein paar platzende Luftblasen konnte er nichts erkennen.


    Lucianos Kopf erschien am Fenster im oberen Stock. »Hast du gesehen? Er hat einen Vogel freigelassen. Ich konnte nicht genau sehen, was es war, aber ich denke, es ist eine Nachricht. Soll ich versuchen hinterherzufliegen?«


    Leo wehrte ab. »Nein, wir wollen ja, dass sie es erfahren. Es ist unsere Botschaft an die Larvalesti. Wenn sie uns das nehmen, was uns wichtig ist, dann antworten wir ihnen auf die gleiche Weise. Verflucht, wo ist der Kerl nur? Er wird doch nicht ertrunken sein?«


    Leo ging bis zum Heck und dann wieder langsam zum Bug nach vorn, doch er konnte nichts erkennen als das schwarze Wasser unter sich, in dem sich dichte Regenwolken spiegelten.


    Luciano beugte sich weit aus dem Fenster. »Ich kann auch nichts sehen. Wie weit kann ein Mensch unter Wasser kommen? Ich begreife das nicht. Er müsste doch längst wieder aufgetaucht sein. Außerdem ist das Wasser eiskalt. Das kann ein Mensch nicht lange überleben.«


    Leo hob die Schultern. »Es hat ihn keiner gezwungen, reinzuspringen.« Er wandte sich ab.


    »Das kannst du nicht machen!«, protestierte Luciano.


    »Was soll ich tun? Mir wäre er lebend als Geisel auch lieber.«


    »Wir müssen zumindest versuchen, ihn zu retten!«


    Leo sah entgeistert zu Luciano hoch. »Was? Das ist nicht dein Ernst. Wie soll ich ihn denn finden?«


    »Indem du mit Suchen anfängst«, rief Luciano zurück. »Unter Wasser!«


    Er streifte seine Frackjacke ab, und ehe Leo etwas erwidern konnte, sprang er aus dem Fenster des Ballsaals in den Kanal. Eine Wasserfontäne spritzte auf, schwappte über die Bordwand und durchnässte Leos Hosenbeine und Schuhe.


    »Die Nosferas sind schon immer ein wenig exzentrisch gewesen«, murmelte Leo und beugte sich vor, um zu sehen, ob Luciano Erfolg hatte. Er blieb einige Minuten verschwunden, dann tauchte sein Kopf neben dem Bug auf. In seiner Miene zeichnete sich Ratlosigkeit ab.


    »Nichts! Ich kann ihn nicht finden. Also entweder sind diese Schemen noch schlauer und verfügen über mehr Magie, als wir bisher ahnten, oder er ist ertrunken und seine Leiche abgetrieben. Ich versuche es noch einmal.«


    Und schon war er wieder verschwunden. Dieses Mal dauerte es fast zehn Minuten, bis er auftauchte, doch die Nachricht war keine andere.


    »Gib auf, Luciano, du hast dein Bestes gegeben«, sagte Leo und streckte ihm die Hand entgegen. Der Nosferas ergriff sie und ließ sich an Bord ziehen. Tropfend stand er da und schüttelte den Kopf, dass nun auch Leos Gesicht nass war.


    »Ich verstehe das nicht.«


    »Und wenn schon. Einen haben wir. Gehen wir wieder hinein.« Leo stieg aus dem Boot. Luciano folgte ihm noch immer kopfschüttelnd durch das Wassertor in die Halle.


    Anna Christina stand mit erhobenem Degen vor ihrem Gefangenen. Während ihre Miene eher gelangweilt schien, sprach aus den Augen des Mannes blanke Todesangst. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


    »Ach, da seid ihr ja. Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.« Ihre Brauen wanderten nach oben, als sie den tropfenden Luciano erblickte.


    »Das scheint langsam zur Gewohnheit zu werden«, meinte sie.


    »Der andere ist uns leider entwischt– so oder so«, gab Leo zu.


    Anna Christina gab ihre Meinung über unfähige männliche Vampire kund, die keiner hören wollte, und wandte sich dann wieder an ihren Gefangenen.


    »Na, wenigstens haben wir einen der Larvalesti gefangen.«


    »Ich bin kein Larvalesti.«


    Der Mann schielte auf die Klinge unter seinem Kinn und verzichtete dann darauf, den Kopf zu schütteln.


    »Rede keinen Unsinn!«, fuhr ihn Luciano an. »Willst du behaupten, dass ihr ganz zufällig vorbeigekommen seid, um ein wenig Diebesgut hier im Palazzo unterzustellen? Wer soll dir das glauben? Du hältst uns wohl für einfältige Dummköpfe.«


    »Nein, nein, aber es stimmt. Ich bin keiner von ihnen. Ich bin ein einfacher Gondoliere, der nicht fragt, welche Fracht sein Boot über den Kanal bringt. Ich hatte lediglich den Auftrag, am Palazzo anzulegen und hier ein paar Kisten abzustellen.«


    Anna Christina sah ihn aufmerksam an. Sie tauschte mit Leo einen raschen Blick.


    »Er trägt weder Maske noch Dreispitz noch einen Beutel an seinem Gürtel. Und der Stoff seines Umhangs scheint mir recht gewöhnlich.« Leo nahm eine Falte zwischen seine Finger. »Ich fürchte, er sagt die Wahrheit.«


    Luciano stöhnte. »Wir haben einen Gondoliere gefangen und den Oscuro entwischen lassen. Oder war dein Begleiter auch nur ein einfacher Gondoliere?«


    Der Mann überlegte vielleicht einen Moment zu lange, ehe er bestätigte. »Ja, nur ein einfacher Mann.«


    »Und was ist mit dem Vogel, den er nach deinem Schrei freigelassen hat?«, wollte Luciano wissen.


    »Eine gute Frage«, stimmte Leo mit grimmiger Miene zu, doch ehe er den Mann weiter in die Mangel nehmen konnte, wurde er von einem Ruf unterbrochen. Hindrik erschien oben an der Treppe.


    »Die Schemen kommen! Ich habe sie auf einem Dach ein Stück weiter den Kanal hinunter gesehen. Es sind fünf oder sechs, und sie scheinen es sehr eilig zu haben. Ich vermute, unsere Botschaft ist angekommen.«


    »So schnell?«, wunderte sich Luciano. »Dann muss ihr fliegender Bote sie ganz in der Nähe angetroffen haben.«


    Hindrik hob die Schultern. »Entweder das oder uns hat jemand bei unserer Räumaktion beobachtet und es ihnen gemeldet. Jedenfalls wirken sie sehr entschlossen.«


    Leo ließ seine Klinge durch die Luft zischen. »Das kann mich nicht schrecken! Lass sie nur kommen.«


    LIEBESGLÜCK UND LIEBESLEID


    Clarissa öffnete die Lider und starrte in ein Paar Augen, das ihr bekannt vorkam. Ein rundes Gesicht, das im vergangenen Jahr schmaler geworden war, mit ein wenig wirrem sandfarbenem Haar, beugte sich über sie.


    Er ist kein Kind mehr, dachte sie plötzlich. Wann war das geschehen?


    »Tammo«, hauchte sie. »Wie kommst du hierher?«


    Clarissa sah in seiner Miene das Entsetzen. Sie richtete sich im Bett auf und griff nach dem Laken, doch wie sollte sie ihre entsetzlichen Wunden verbergen? Sie hätte das Tuch über den Kopf ziehen müssen! Außerdem hatte Tammo sie bereits gesehen und begriffen, wie es um sie stand.


    »Es ist also wahr«, sagte er leise. Er wich bis ans Fenster zurück, lehnte sich mit dem Rücken an die Brüstung und verschränkte die Arme vor der Brust, um eine Barriere zwischen sich und dem Monster aufzubauen, zu dem sie geworden war? Oder um seine Erschütterung zu verbergen, die ihr Anblick verursachte?


    Clarissa schwieg. Sie schwang die Beine vom Bett und drückte den Rücken durch. Sie bewegte sich langsam, doch dem Schmerz konnte sie nicht entgehen. Die verkrustete Haut ließ sich nicht mehr dehnen und riss bei jeder Bewegung an verschiedenen Stellen auf. Wundflüssigkeit sickerte zwischen den geschwärzten Krusten herab. Sie sagte nichts. Sie sah Tammo nur an.


    »Ich dachte, Nicoletta lügt, als sie sagte, du seist frei und du wolltest nicht zu uns zurückkehren. Nicht zu Luciano zurückkehren«, fügte er noch leiser hinzu. »Aber es stimmt, nicht wahr?«


    Clarissa nickte sacht mit dem Kopf. »Ja. Sieh mich an. Ist das nicht Antwort genug?«


    Tammo trat vorsichtig näher und ließ seinen Blick langsam über sie gleiten. Clarissa wäre vor der prüfenden Musterung am liebsten geflohen, doch sie zwang sich, sich nicht zu rühren.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Tammo schließlich. »Ich weiß, was die Sonne einem Vampir antun kann, doch du hast überlebt. Du müsstest dich regenerieren. Ja, innerhalb einer Nacht müssten Haar und Haut nachwachsen. Du bist eine Unreine!«


    »Dann kannst du dir das auch nicht erklären?«


    Er konnte ihr keine Hoffnung machen. »Nein, ich habe noch nie gehört, dass es nicht funktioniert.«


    »Dann bin ich verflucht. Ich dachte, ein Vampir zu sein, sei schon ein Fluch. Doch jetzt sehe ich klar. Jetzt bin ich wirklich zu dem Monster geworden, das ich zuvor bereits zu sein glaubte.«


    »Du bist keine andere als zuvor«, widersprach Tammo. »Du bist Clarissa de Nosferas– ein verletzter Vampir, aber ein Vampir, dem ein zweites, ein ewiges Leben geschenkt wurde.«


    »Das ich aber nicht mehr haben will«, entgegnete Clarissa heftig. »Warum wollt ihr das nicht verstehen?«


    »Weil Schönheit allein nicht dein Wesen ausmacht, das dich wertvoll und liebenswert macht«, erklang Nicolettas Stimme. Ihre Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, als sie näher an das Bett herantrat. Sie stellte sich neben Tammo und griff nach seiner Hand.


    Clarissa war für einen Moment von ihrem Leid abgelenkt und starrte die beiden abwechselnd an. Während Tammo ihre Musterung mit gleichmütigem Ausdruck über sich ergehen ließ, wurde Nicoletta rot.


    »So ist das also«, murmelte Clarissa. Dann sah sie Nicoletta an. »Überlege es dir gut, ob du deinen Gefühlen folgen willst. Er ist ein Vampir!«


    »Das weiß ich«, gab Nicoletta zurück. »Danke für den Hinweis, doch ich habe seine Zähne bereits in meinem Hals gespürt.«


    »Er hat von deinem Blut gekostet und wird immer wieder davon trinken wollen«, prophezeite Clarissa. »Wie lange wird es ihm gelingen, sich zu beherrschen? Wann wird sein Trieb größer als die Liebe, die er für dich empfindet?«


    Tammo begann zu protestieren, doch ungewöhnlich energisch schnitt ihm Clarissa das Wort ab.


    »Sei ruhig und lass mich mit ihr sprechen. Ich wünschte, ich hätte eine Freundin gehabt, die mit mir geredet und mich gewarnt hätte.«


    »Und wenn du sie gehabt hättest? Wärst du Luciano dann nicht gefolgt? Hättest du ihn abgewiesen?«


    Clarissa sah ihn traurig an. »Ich weiß es nicht, Tammo. Ich kann es dir nicht sagen, aber ich will nicht, dass sich Nicoletta genauso unwissend auf etwas einlässt, das sie das Leben kosten wird– zumindest das Leben als Mensch, so wie sie es kennt.«


    »Aber was bekommt sie dafür!« Tammos Augen leuchteten. »Ein ewiges Leben voller Abenteuer, die Verlockungen der Nacht und einen Körper, der niemals altert, der schnell ist, voller Kraft…«


    »Und unverwundbar?«, fügte Clarissa bitter hinzu.


    Tammo schwieg betroffen.


    »Nein, sagte er schließlich, »auch Vampire sind verwundbar, doch ganz sicher robuster als Menschen.«


    Nicoletta hatte der Diskussion schweigend zugehört. Nun erhob sie die Stimme.


    »Wir müssen das nicht weiter ausführen. Ich habe nicht vor, ein Vampir zu werden. Ich fühle mich als Larvalesti ganz wohl. Und jetzt muss ich gehen.«


    »Ich komme mit dir! Und Clarissa kommt auch mit.«


    Sie sprang vom Bett und wich zurück, obwohl die hastigen Bewegungen Wellen von Schmerz durch ihren Körper trieben.


    »Nein! Auf keinen Fall. Ich habe es dir erklärt. Ich kann nicht zurück!«


    »Und was willst du stattdessen tun? Dich in aller Ewigkeit hier auf dieser Insel verstecken?«


    »Ja. So lange meine Ewigkeit dauert«, sagte sie fest.


    Tammo hob resignierend die Schultern. »Nun gut, dann bleib eben hier, aber ich muss zu den anderen zurück, und da ich mich nicht wandeln kann, musst du mir einen Platz in deinem Boot anbieten. Ich kann für dich rudern«, bot er Nicoletta an. »Ich könnte mir vorstellen, dass deine Kräfte am Erlahmen sind.«


    Nicoletta widersprach, doch es war allen dreien bewusst, dass Tammo die Wahrheit gesagt hatte.


    »Nun gut«, stimmte sie zu. »Ich bringe dich zur Punta della Dogana, dort wirst du aussteigen und mir nicht folgen, wenn ich weiterfahre.«


    Clarissa sah eine neue Verletzlichkeit in Tammos Miene.


    »Willst du mich denn nicht wiedersehen?«


    Auch in Nicolettas Gesicht war nun Schmerz zu sehen. »Doch, natürlich. Aber wie soll das gehen? Die Oscuri wollen und werden euch aus Venedig vertreiben. Wie könnte es da mit uns weitergehen?«


    »Ich lasse mich nicht vertreiben, von niemandem! Auch nicht von ein paar diebischen Schemen. Du musst es nur wollen.«


    Nicoletta kämpfte sichtlich mit sich, doch sie erwiderte nichts. »Lass uns fahren«, sagte sie schließlich.


    Tammo wandte sich an Clarissa. »Ich komme wieder. Versprichst du mir, dass du dann noch hier bist?«


    Clarissa sah ihn lange an, ehe sie kaum merklich nickte. Sie fragte ihn nicht, wann er zurückkommen würde. Sie würde warten und hoffen.


    Worauf?


    Dass die schwarzen Krusten sich in ebenso hässliche Narben verwandeln würden?


    Vielleicht hatte sie den rechten Zeitpunkt, alles zu beenden, verpasst. Vielleicht hatten die Sonnenstrahlen auch ihren Mut und ihre Entschlossenheit verbrannt.


    Tammo trat auf sie zu, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Nicht verzweifeln. Es gibt für alles eine Lösung. Und wenn wir dich bis nach Irland bringen müssen.«


    »Irland?« Sie blinzelte verwirrt.


    »Dort lebt die mächtige Druidin Tara– Ivys und Seymours Mutter. Sie hat auch ihren Sohn den Werwolf geheilt, als ihn eine silberne Klinge verletzt hat und es keine Hoffnung für ihn zu geben schien.«


    Dann wandte er sich ab und schritt an Nicolettas Seite in die Nacht hinaus.


    Wie hat er sich verändert, dachte Clarissa voller Staunen. Es ist, als sei er über Nacht reifer geworden. Erwachsen.


    Seine letzten Worte drängten sich in ihren Geist, und sie konnte es nicht verhindern, dass Hoffnung in ihr aufkeimte. Ein winziges Pflänzchen, das seine Triebe durch Schutt und Asche bohrte.


    ***


    Tammo ruderte auf die Stadt zu, deren Lichter nach und nach verloschen. Nicoletta saß am Bug und starrte stumm ins Wasser. Tammo hätte sich gern mit ihr unterhalten, doch er wusste nicht so recht, wie er es beginnen sollte.


    Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Sie sah ihn mit schmerzerfülltem Ausdruck an. Dann sagte sie:


    »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sich das ganze Leben plötzlich als einzige Lüge entlarvt?«


    Tammo schüttelte den Kopf. »Nein, aber du könntest mir davon erzählen. Was ist passiert? Mir ist gleich aufgefallen, dass du heute Abend anders bist und dich etwas beschäftigt.«


    Er glaubte schon, sie würde ihm nicht antworten, obgleich ihr Blick noch immer auf ihn gerichtet war, doch dann begann sie leise zu sprechen.


    »Die Frau, die ich mein Leben lang für meine Mutter hielt, ist nicht die, die mich geboren hat, und mein Vater, den ich für meinen Vertrauten und meinen besten Freund hielt, hat mich mein Leben lang belogen.«


    Sie schwieg, und auch Tammo wartete, bis sie sich gesammelt hatte und die ganze Geschichte aus ihr herausbrach.


    »Und was soll ich jetzt tun? Kann ich meinem Vater jemals wieder vertrauen?«, sagte sie schließlich, als sie bereits den Canale della Giudecca querten. Sie sah ihn aus solch traurigen Augen an, dass Tammo die Riemen sinken ließ und sich zu ihr setzte. Er legte seinen Arm behutsam um ihre Schulter.


    »Er hat deine Mutter geliebt, das zählt doch, oder? Und er liebt dich. Mit dieser Lüge wollte er dich beschützen. Warum hätte er auch dich mit ihrem Verschwinden quälen sollen? Er hat nach ihr gesucht und nie wieder etwas von ihr gehört. Er weiß nicht, was ihr zugestoßen ist. Hätte er mit diesem Wissen seiner Tochter ihre kindliche Freude rauben sollen?«


    Nicoletta schlang ihre Arme um ihn und drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter.


    »Vielleicht hast du recht. Und dennoch habe ich stets gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Ich litt unter der Ablehnung meiner Mutter und meiner Brüder– wie ich sie bis gestern nannte– und konnte mir ihren Hass nicht erklären.« Sie seufzte tief. »Und nun, da ich alles erfahren habe, weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Wie soll ich ihnen begegnen? Nichts wird mehr so sein wie zuvor.«


    »Du bist und bleibst eine Oscuro, die Tochter eures Clanführers. Daran hat sich nichts geändert«, widersprach Tammo.


    »Ach, wenn es doch so einfach wäre. Denkst du wirklich, sie werden weitermachen wie zuvor? Ich fürchte um meinen Vater und ich fürchte um mich selbst. Um meine Freiheit. Um das, was ich mein Leben nannte.«


    Ihr Körper begann zu zittern, so sehr bemühte sie sich, das Schluchzen zu unterdrücken. Tammo hielt sie umfangen und küsste ihr Haar. Wie gern hätte er ihr einen Ausweg gezeigt, hätte ihr angeboten, sie mitzunehmen und zu der seinen zu machen, doch er wagte es nicht. Nicht nach Clarissas Worten. Zu sehr fürchtete er, endgültig abgewiesen zu werden und ohne Hoffnung zurückzubleiben. So hielt er sie nur schweigend in den Armen, bis sie zu ihm aufsah und ihn einlud, sie zu küssen.


    So trieben sie dahin, bis Tammo es endlich über sich brachte, sich von ihr zu lösen und das Boot wieder auf Kurs zu bringen.


    Eine Möwe schoss herab, umkreiste die Gondel und verschwand dann wieder in den Schatten der Nacht. Er hörte ihren heiseren Schrei und wunderte sich ein wenig, dass sie bei Nacht unterwegs war.


    Tammo steuerte auf die Landspitze mit dem Zollhaus zu und legte dann am Kai an. Ein Gefühl von Bedauern und Traurigkeit stieg in ihm auf, als er das Tau befestigt hatte und sich Nicoletta zuwandte.


    »Ich lasse dich nicht gern gehen«, sagte er, »das weißt du!«


    Sie trat noch einmal auf ihn zu und umarmte ihn. »Ja, das weiß ich, aber ich bin im Moment so verwirrt und entwurzelt, wobei sich dieses Wort für eine Tochter Venedigs sicher seltsam anhört. Wir sind kein Volk, das mit seinem Land verwurzelt ist. Wir treiben wie Wellen der See durch unser Leben. Doch mein Lebensschiff wurde von einem Sturm abgetrieben und muss seinen Kurs erst wiederfinden.«


    »Und wie kann ich dich wiederfinden?«, fragte Tammo. »Was ist, wenn du Hilfe brauchst?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du vermutlich schon weit weg sein, zurück in Hamburg oder mit Clarissa nach Irland reisen.«


    »Trotzdem will ich, dass du mich rufst, wenn du mich brauchst oder wenn du es dir überlegt hast«, fügte er leise hinzu.


    Sie fragte nicht, was. Statt zu antworten, küsste sie ihn noch einmal zärtlich auf den Mund, dann trat sie zurück und griff nach den Rudern. Tammo blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen und das Tau zu lösen.


    Er blickte ihr nach, wie die Gondel in die Dunkelheit eintauchte. Ob er sie jemals wiedersehen würde? Sein kaltes Herz wog felsenschwer in seiner Brust. Ein Gefühl, das er bis zu diesem Tag nicht gekannt hatte. Er hätte nichts lieber getan, als sich zu wandeln und ihr hinterherzufliegen, sie wieder in seine Arme zu nehmen und ihr zu schwören, dass er nicht mehr von ihrer Seite weichen würde, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


    War es ein Fehler, sie jetzt gehen zu lassen? Würde er dies für immer bereuen müssen?


    Tammo wusste es nicht. Er fühlte nur den Schmerz.


    Da war wieder diese Möwe, die schon eine ganze Weile dem Boot gefolgt war. Nun stieß sie zu ihm herunter, umkreiste ihn ein paar Mal und ließ sich dann auf einem der Pfähle nieder, die aus dem Wasser ragten, wo noch vor wenigen Minuten Nicolettas Gondel gelegen hatte.


    »Verschwinde!«, rief er ärgerlich und machte eine Handbewegung, um die Möwe zu verscheuchen.


    Sie erhob sich mit einem heiseren Schrei in die Luft und begann nun wieder, ihn zu umkreisen.


    So schlecht gelaunt in dieser herrlichen Nacht? Sieh, der Regen hat sich verzogen.


    Tammo sah zu der Möwe auf. Er hätte es wissen müssen. Alisa, was willst du hier? Verschwinde!


    Doch die Möwe landete auf der Kaimauer und klappte ihre Flügel ein. Dann verschwand sie in grün wirbelndem Nebel, aus dem einen Wimpernschlag später seine Schwester trat. Sie stellte sich neben ihren Bruder und folgte seinem Blick, der noch immer an dem Boot hing, das kaum mehr zu erkennen war.


    »Dann hast du sie also doch gehen lassen«, sagte Alisa schließlich. »Ich konnte mir das nicht vorstellen.«


    »Was? Dass ich zum Verräter werde?«, rief er in aggressivem Ton, auf den Alisa nicht einging.


    »Ich habe den anderen widersprochen. Ich war mir sicher, die Larvalesti hätten auch dich entführt. Nun lerne ich dazu. Man muss auch mit der Liebe rechnen. Nur hätte ich bei dir nicht gedacht– verzeih–, ich meine, für mich warst du nur mein kleiner Bruder.«


    »Ein Kind, ja, ich weiß«, sagte er bitter. »Vielleicht beruhigt es dich, dass es auch mich völlig unvorbereitet getroffen hat. Ausgerechnet eine Tochter der Larvalesti. Daraus kann nichts Gutes entstehen.« Er seufzte.


    »Und deshalb lässt du sie jetzt gehen? Ich weiß nicht, ob ich dich für deine Größe bewundern oder für deine Dummheit auszanken will. Oder ist es nur ein Strohfeuer? Ein paar Küsse, die du bald wieder vergisst?«


    »Nein! Aber ich werde sie zu nichts zwingen. Ich will nicht, dass es so läuft wie mit Luciano und Clarissa. Sie wirft ihm heute noch vor, dass er sie nicht gefragt hat.«


    Alisa hob die Augenbrauen. »Apropos Clarissa. Du hast von Nicoletta nicht zufällig etwas erfahren, das uns bei unserer Suche nach ihr weiterhilft? War das der Preis für ihre Freiheit oder haben dich nur deine Gefühle übermannt?«


    Tammo fauchte sie an, sagte aber nichts.


    »Tammo, du verschweigst mir etwas, das spüre ich. Sag es mir!«


    Alisa versuchte, in seine Gedanken einzudringen, doch ihr Bruder hatte den Angriff erwartet und seinen Geist verschlossen. Es war zum Verrücktwerden, wie gut er bei den Dracas gelernt hatte.


    »Dann eben nicht«, sagte sie und gab den Versuch enttäuscht auf. »Wir sind also keinen Schritt weiter und können Luciano nicht von seiner Verzweiflung erlösen. Er leidet!«, betonte sie und sah ihren Bruder von der Seite an, doch dessen Miene blieb verschlossen. Er hob die Schultern.


    »Ich kann es nicht ändern«, sagte er.


    Eine Weile standen sie nur schweigend nebeneinander und starrten über die nächtliche Lagune. Das Boot war längst ihren Blicken entschwunden, und auch sonst schien sich ganz Venedig zur Ruhe begeben zu haben.


    »Gut, dann ist unser Ziel das Gleiche geblieben«, sagte Alisa. »Wir versuchen, den Oscuri ihre Gefangene zu entreißen, und dazu müssen wir ihnen– nachdem es ihnen immer wieder gelingt, unsere Magie zu stören– eben auf andere Weise begegnen.«


    Tammo stöhnte. »Ich habe ihr Pulver eingeatmet und kann mich nicht einmal mehr wandeln. Ich war auf ihr Boot angewiesen, um von dieser Insel runterzukommen.«


    »Ach ja? Du hast wieder einmal nicht recht zugehört. Für dein Problem gibt es eine ganz einfache Lösung.«


    Ehe Tammo reagieren konnte, stieß ihn Alisa so hart, dass er das Gleichgewicht verlor und ins Wasser platschte. Er tauchte unter, kam wieder hoch, stieß jedoch mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Es war Alisas Schuh.


    »Schön einatmen, kleiner Bruder«, sagte sie und drückte ihn wieder unter Wasser. Prustend und schimpfend kam er wieder hoch. Dieses Mal ließ sie ihn gewähren. Sie war ein Stück von der Kaimauer zurückgetreten.


    »Wandle dich!«, sagte sie nur.


    Tammo lag Protest auf der Zunge, doch dann versuchte er es, und zu seinem Staunen schoss einen Augenblick später eine Möwe aus den Fluten. Er drehte eine Runde, landete neben seiner Schwester und wandelte sich dann wieder zurück.


    »Erkläre es mir«, forderte er und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren, dass sie wild nach allen Seiten abstanden.


    Alisa hob die Hände. »Es ist so trivial, dass es keiner Erklärung bedarf. Das Pulver, das sich über uns legt und das wir einatmen, nimmt uns unsere Magie so lange, bis wir es gründlich abwaschen und aus unseren Lungen spülen.«


    »So einfach ist das?«, wunderte sich Tammo.


    Alisa nickte. »Ja, so einfach, und dennoch muss man erst einmal darauf kommen.«


    Tammo sah sich um. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Alisa allein war. »Wo sind denn die anderen?«


    Ihre Miene verhärtete sich. »Sie haben es– nachdem du und Nicoletta verschwunden waren– vorgezogen, erst einmal abzuwarten, statt zu handeln.«


    »Und da bist du wie eine Irre davongestürmt, um dich allein auf die Suche zu machen«, ergänzte Tammo, der seine Schwester nur zu gut kannte und sich das lebhaft vorstellen konnte.


    »Leo ist dir nicht gefolgt?«


    »Sprich nicht von diesem Dracas und seiner widerlichen Cousine«, fauchte sie. »Bei ihnen zählt Familie nichts und Freundschaft ist auch nicht so wichtig, solange es nicht um einen ach so wertvollen Dracas geht!«


    »Ihr habt euch also wieder mal gestritten.« Tammo verdrehte die Augen. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange eure Harmonie dieses Mal anhält. Er ist und bleibt nun einmal ein Dracas. Das wirst du nicht ändern können.«


    »Du verteidigst ihn auch noch?« Sie starrte ihn mit flammendem Blick an. »Es ging immerhin um deine Rettung.«


    »Danke, aber ich musste nicht gerettet werden, und außerdem glaube ich nicht, dass Leo mich im Stich lassen würde. Er wollte die Sache nur überlegt angehen.«


    »Und nicht so kopflos wie ich«, ergänzte Alisa und stöhnte. »Du hast ja recht, aber ich bin eben so. Manches Mal sind meine Emotionen stärker als meine Vernunft. Dann ist es mir egal, wen ich vor den Kopf stoße. Ich fürchte nur, Leo wird mir nicht so schnell verzeihen. Er war richtig wütend.«


    Sie machte ein klägliches Gesicht.


    »Ach was, er liebt dich. Das wird sich schon wieder einrenken«, behauptete Tammo.


    »Ich hoffe, du hast recht«, meinte Alisa und wunderte sich im Stillen, was für seltsame Gespräche sie mit ihrem kleinen Bruder führte. Er hatte sich verändert, in den wenigen Nächten. Die Liebe hatte ihn verändert. Sie war eine starke Macht!


    »Na, dann wollen wir uns mal auf den Rückweg machen«, schlug sie vor. »Aber zuvor muss ich dir noch etwas zeigen.« Sie lächelte geheimnisvoll und winkte ihm, ihr zu folgen.


    »Was hast du vor?«, wollte Tammo wissen.


    »Ich habe etwas entdeckt, das uns in unserem Kampf gegen die Larvalesti hilfreich sein könnte«, sagte sie. Alisa strebte auf ein Lagerhaus zu und öffnete das Tor, zu dessen Füßen eine zerbrochene rostige Kette lag, die vermutlich erst kürzlich zerstört worden war. Sie trat ins Dunkle und führte Tammo zu einigen großen Kisten an der Wand, die mit Eisenbändern umschlossen waren, doch auch ihre Schlösser waren aufgebrochen.


    »Was ist da drin?«, fragte er mit einem mulmigen Gefühl.


    »Mach sie auf und sieh selbst nach«, forderte ihn seine Schwester auf.


    Tammo tat, wie ihm geheißen, und sah in die erste Kiste. Er stöhnte. Nein, so recht konnte er sich über den Fund nicht freuen.


    DEGENKLIRREN UND PULVERDAMPF


    Leo trat an die Geheimtür und öffnete sie. Er winkte Anna Christina zu.


    »Ich würde vorschlagen, deinen Gefangenen hier unterzubringen, bis wir wieder die Hände freihaben.«


    »Ein guter Vorschlag«, stimmte sie ihm zu, griff nach dem Arm des Mannes und bugsierte ihn mit einem so kraftvollen Stoß auf die offene Tür zu, dass er erstaunt die Augen aufriss. Sie schubste ihn in den Raum und Leo schloss die Tür. Dann eilten sie zu Hindrik in den Ballsaal hinauf. Keinen Moment zu spät. Das leise Knarren einer Tür im oberen Stock verriet ihnen das Eindringen der Larvalesti. Nun wurde es interessant. Hindrik sah sich nach einer Waffe um und schlug einem großen Tisch die Beine ab. Zwei der gedrechselten Hölzer warf er Luciano zu.


    »So was brauche ich doch nicht«, wehrte er ab, als die ersten beiden Vermummten auf der Treppe erschienen. Zum Erstaunen der Vampire blitzten tödliche Klingen im schwachen Schein der Lampe, die unten noch immer brannte. Leo stieß einen stummen Dank an die Weitsicht seiner Cousine aus.


    Gern geschehen!


    Nicht, dass sich ein Vampir und noch weniger ein Dracas vor ein paar Menschen fürchten musste, selbst wenn sie mit Degen bewaffnet waren.


    Und doch…


    In ihm stieg eine Ahnung auf, die ihn zur Vorsicht mahnte. Und Leo hatte gelernt, seinen Ahnungen zu vertrauen.


    Es waren sechs Männer mit Masken und Dreispitz auf dem Kopf und den schon vertrauten Umhängen über den Schultern. Jeder von ihnen hielt eine lange, schmale Klinge in der Rechten. Die Linke dagegen ruhte an ihrer Hüfte.


    Nahezu gleichzeitig schnellten die Hände in die Luft und wirbelten Wolken von feinem, dunklem Staub auf. Leo hatte sich wie die anderen die Nase mit Gaze verschlossen, doch er konnte dem feinen Pulver nicht entgehen, das sich im ganzen Ballsaal ausbreitete. Es war zu viel! Unerbittlich senkte es sich auf ihre Haut herab, legte sich auf ihre Kleider und setzte sich in ihrem Haar fest.


    Obgleich er es nicht einatmete, spürte er die lähmende Wirkung. Er unterdrückte das mulmige Gefühl, das ihn erfasste. Es handelte sich immerhin nur um sechs Menschen. Egal, über welche magischen Tricks sie verfügten, es waren nur Menschen.


    Mit Degen bewaffnet.


    Na und? Er und Anna Christina hielten ebenfalls ihre Klingen in der Hand, und den andern beiden sollte es mit den hölzernen Tischbeinen gelingen, sich ein paar von schwacher Menschenhand geführter Klingen zu erwehren.


    Alles kein Problem!


    Warum wurde er dann zunehmend nervöser, je näher die Männer kamen? Nun erreichten die ersten die untersten Stufen und betraten den Saal.


    Wir müssen uns konzentrieren und sie so schnell wie möglich ausschalten, vernahm er Anna Christina mit ungewohnt grimmiger Stimme in seinem Geist. Auch sie schien sich bewusst, dass dies kein gewöhnlicher Kampf war.


    Leo nickte. »Konzentriert euch auf den Kampf!«, wiederholte er laut.


    »Nein! Wir müssen nicht kämpfen«, widersprach Luciano auf Italienisch und trat einige Schritte auf den Fuß der Treppe zu. »Ihr habt etwas von uns geraubt, das wir zurückwollen– und wir können nun das Gleiche sagen. Eure geheime Kammer unten ist leer! Lasst uns das Ganze friedlich beenden und einen Austausch vornehmen.«


    Die Männer in ihren Masken und Umhängen hielten inne.


    »Wie stellt ihr euch das vor?«, fragte einer von ihnen mit wohlklingender Stimme.


    »Wir wollen Clarissa zurück und dafür geben wir euch eure Beute wieder.«


    Die Männer mit den Masken zögerten. »Wir können euch nicht geben, was wir nicht mehr haben«, sprach der Mann mit der warmen Stimme.


    »Einer von euch muss wissen, wo sie ist«, beharrte Luciano und trat noch einen Schritt vor. »Ihr habt sie entführt! Wollt ihr das bestreiten?«


    Der Oscuro, der der Stimme nach ihr Clanführer Calvino sein musste, schüttelte den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Wir haben sie entführt, nachdem ihr unsere Warnung in den Wind geschlagen habt. Doch sie befindet sich nicht mehr in unseren Händen, daher können wir euch nicht weiterhelfen. Es hätte nicht so weit kommen müssen, wenn ihr unsere Warnungen ernst genommen hättet. Es gibt in Venedig keinen Platz für Vampire, daher fordere ich euch noch einmal auf, die Stadt zu verlassen!«


    »Ohne Clarissa? Niemals!«


    »Vergesst sie!«, mischte sich ein anderer Oscuro ein, dessen Stimme gar nicht angenehm klang. »Es ist nur noch ein verbrannter Haufen Fleisch, den ihr sucht. Die Sonne ist ein mächtiger Feind, nicht wahr?«


    Er lachte gehässig.


    Leo gelang es zwar immer noch nicht, in die Gedanken der Oscuri einzudringen, doch er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Mann die Wahrheit sagte.


    »Und Tammo? Was ist mit Tammo, der mit eurem Mädchen verschwunden ist?«, rief Hindrik, doch seine Worte gingen in Lucianos Aufheulen unter.


    Er stürzte sich auf die Männer.


    Nein, das Wort war nicht richtig gewählt. Der Nosferas hatte dies sicher vorgehabt, doch er bewegte sich nicht mit der Schnelligkeit eines Vampirs, dem das menschliche Auge kaum folgen kann. Leo sah mit Schrecken, wie Luciano auf die Menschen zutrat und seine beiden Tischbeine hob. Und wie die beiden Männer, die er als Erste erreichte, schneller als der Vampir ihre Klingen schwangen und die beiden hölzernen Stangen zur Seite schlugen.


    »Zurück, Luciano, zurück«, schrie Leo und hechtete nach vorn, doch zu seinem Entsetzen spürte er, dass auch er sich nicht schneller bewegen konnte.


    Das Pulver! Das vermaledeite Pulver ließ sie langsam werden wie Menschen!


    Auch Anna Christina und Hindrik liefen nun auf die Männer zu, die mit einigen harten Schlägen Luciano zurückdrängten. Dieser war noch so in seiner Überraschung und in seinem Schmerz gefangen, dass er sich nur linkisch zur Wehr setzte. Schon fuhr ihm die Degenspitze des Clanführers durch das Fleisch seines Arms, noch ehe Leo bei ihm war und die Klinge beiseite schlagen konnte. Doch einen Moment später war nicht nur der Dracas bei ihm, sondern auch Anna Christina, und gemeinsam drängten sie die Angreifer zurück. Leo sah aus den Augenwinkeln, wie Luciano taumelte und mit entsetzter Miene auf seinen durchstochenen Oberarm starrte, aus dem das Blut in hellen Strömen hervorschoss.


    Das war nicht normal. Nichts war hier normal!


    Leo focht mit zwei Gegnern und auch Anna Christina wehrte zwei Klingen ab. So, wie die Dracas normalerweise mit dem Degen kämpfte, wäre sie auch in der Lage gewesen, drei oder vier Gegner in Schach zu halten. Nicht aber heute. Nicht diese verfluchten Larvalesti von Venedig!


    Entsetzt sah Leo, wie sich wieder einer der Maskierten an Luciano heranmachte. Hindrik sah es auch, doch als er Luciano zu Hilfe kommen wollte, erreichte der letzte der Oscuri den Fuß der Treppe und stellte sich ihm in den Weg. Leo sah mit Schrecken, wie schwer sich der Vamalia tat, sich gegen den Vermummten zu wehren.


    Und Luciano? Der wich weiter zurück, die beiden Stangen hilflos erhoben. Er bewegte sich nur noch wie im Schlaf. Ein zweites Mal fand ein Degen einen Weg durch seine Deckung und fuhr ihm in den Oberschenkel. Luciano schrie vor Schmerz auf. Für einen Moment waren alle ein wenig abgelenkt. Leo sah aus den Augenwinkeln, wie Hindrik seinem Gegner den Degen aus der Hand schlug, während Anna Christina einem der Oscuri einen Stich in die Schulter verpasste. Er wich zurück, während der andere sie dafür noch stärker bedrängte.


    Verbissen wehrte sich Leo noch immer gegen seine beiden Gegner, die für Menschen viel zu gut fochten. Er musste endlich einen Treffer landen. Sich Luft verschaffen, um Luciano zu helfen. Zum Glück hatte Hindrik sich von seinem Gegner befreit und kam nun Luciano zu Hilfe, doch auch er bewegte sich in Leos Augen wie eine Schnecke.


    Verflucht! Sie könnten verlieren.


    Der Gedanke kam unvermittelt über ihn und umklammerte seinen Geist. Sie waren diesen vermaledeiten Schemen mit ihrem Zauberpulver unterlegen. Sie, die Erben der Vampire aus ganz Europa.


    Es war ein schmerzlicher Gedanke.


    Ein lähmender Gedanke.


    Leo war so mit seinen beiden Gegnern beschäftigt, dass er den Schemen zuerst nicht bemerkte. Es war der Oscuro, den Hindrik entwaffnet hatte. Er bückte sich und nahm seinen Degen wieder auf. Leo sah die Klinge durch die Luft wirbeln. Eine Hand schloss sich um den Griff, eine Gestalt sprang von hinten auf ihn zu. Die blitzende Klinge zielte auf seinen Rücken, doch er konnte nichts tun, um es zu verhindern. Leo versuchte, zur Seite auszuweichen, da aber kämpfte Anna Christina mit ihrem Gegner.


    Der Stich war unausweichlich. Würde er ihm das Herz durchbohren? Würde die mit Pulverstaub verseuchte Klinge sein ruheloses Leben hier und jetzt beenden?


    Er ahnte, wie der Mann hinter ihm zum Stoß ausholte.


    Da zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Luft. Eine Wolke von Pulverdampf wallte auf. Dann noch ein Schuss. Der Oscuro hinter Leo brach zusammen, der Degen entglitt seinen Händen. Noch ein Schuss, und einem seiner Fechtgegner wurde die Waffe aus der Hand gerissen, aus der nun Blut strömte.


    Leo wusste nicht, was da geschah, doch er war geistesgegenwärtig genug, die Gunst des Augenblicks zu nutzen und auch seinen zweiten Gegner zu entwaffnen. Dann wirbelte er herum und schlug gerade noch rechtzeitig eine weitere Klinge beiseite. Es war der Mann mit der Schulterwunde, der sich trotz allem noch nicht geschlagen geben wollte.


    Noch einmal ertönte ein Schuss, gefolgt von einem Ausruf. »Aufhören! Lasst die Waffen sinken, sonst erschießen wir jeden einzelnen von euch!«


    Tammo?


    Das war Tammos Stimme!


    Und noch eine Stimme durchdrang den Pulverdampf. Der Mann mit der blutenden Hand rannte zum Fenster. »Rückzug, sofort!«, rief er, und schon breitete er seinen Mantel aus und stürzte sich in die Nacht hinaus. Vier Schemen folgten ihm. Nur einer blieb mit einer Schusswunde in der Brust blutend auf dem Boden liegen.


    Keuchend ließen die Vampire ihre Waffen sinken und sahen zu den beiden Gestalten hinüber, die sich aus dem Pulverdampf lösten.


    Alisa und Tammo liefen auf sie zu, jeder zwei Pistolen in den Händen. Aus Alisas Pistolen rauchte es noch. Sie trat auf Leo zu, der sie nur stumm ansah. Dafür machte Anna Christina ihrem Ärger Luft.


    »Das habt ihr wirklich großartig hingekriegt.« Sie kickte dem Gefallenen mit der Spitze ihres Schuhs in die Seite. »Er ist tot und wird uns ganz sicher nichts mehr verraten und die anderen sind geflohen.«


    Tammo plusterte sich auf. »Da ist ja wohl die Höhe! Wir haben euch gerade eure Haut gerettet! So wie es aussah, waren euch die Larvalesti überlegen und hätten euch vermutlich allesamt aufgespießt, wenn wir nicht rechtzeitig eingeschritten wären.«


    Er deutete anklagend auf Luciano, der stöhnend auf dem Boden kauerte. Aus den zwei Stichverletzungen schoss noch immer das Blut. Hindrik kniete vor ihm und versuchte, die Wunden abzubinden.


    »Wir waren der Lage durchaus gewachsen«, behauptete Anna Christina. Sie stand da wie eine Königin, den Degen noch in der Hand, und ließ ihren überheblichen Blick schweifen.


    »Ihr hattet alles im Griff?« Tammo schnaubte verächtlich. »Dann war das sicher Absicht, dass ihr euch wie im Tiefschlaf bewegt habt und es nicht einmal mit der Fechtkunst von Menschen aufnehmen konntet.«


    Anna Christina öffnete den Mund, doch Leo hob die Hand. »Es reicht! Du weißt so gut wie ich, dass Tammo recht hat und mir nun eine Degenklinge im Leib stecken würde, wenn sie nicht rechtzeitig gekommen wären.– Wenn Alisa den Angreifer in meinem Rücken nicht im letzten Augenblick niedergeschossen hätte.«


    Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Ich habe dir zu danken«, sagte er ein wenig steif.


    Sie erwiderte seinen Blick mit einem unsicheren Lächeln. »Ich hatte noch etwas gutzumachen. Du hast mir in London das Leben gerettet. Das habe ich nicht vergessen.«


    »Du meinst, dann sind wir jetzt quitt?«


    »Nein! Ich habe es nicht aus diesem Grund getan«, rief Alisa aus. Das Gespräch lief in keine gute Richtung. Alisa hob die Hände, wagte aber nicht, Leos zu ergreifen. Zu sehr fürchtete sie, er würde sie abschütteln. Resignierend ließ sie ihre Hände wieder sinken.


    »Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe«, sagte sie.


    »Es war dumm und unverantwortlich!«, legte Leo nach.


    Alisa sah in seinen Augen, dass er ihre Gedanken las, doch sie konnte seine Miene nicht deuten. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Wir können alle nicht aus unserer Haut. Ich bin eben so, und nur so kannst du mich lieben oder es sein lassen.«


    Nun lag eindeutig der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. Er trat vor und zog sie in seine Arme. »Ich weiß. Du bist eine starrsinnige, viel zu emotionale Vamalia, die auch noch mit unsinnig starkem Familiensinn belastet ist. Wie kann ich mir so etwas nur antun?«


    Doch trotz seiner Worte beugte er sich vor und küsste sie.


    »Ich werde wohl damit leben müssen«, sagte er.


    Alisa versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch Leo hielt sie fest.


    »Ich bin diejenige, die ihr Los zu beklagen hat!«, widersprach sie. »Ein arroganter Dracas an meiner Seite, der alles besser weiß.«


    »Was sind wir doch für ein wundervolles Paar«, näselte Leo und küsste sie noch einmal.


    »Ich habe immerhin Tammo gefunden und zurückgebracht«, wagte sie noch einzuwenden.


    Leo verdrehte die Augen. »Du bist unverbesserlich. Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?«


    Dann glitt sein Blick zu Luciano hinüber, der noch immer mit schmerzverzerrter Miene am Boden kauerte. Hindrik hatte seine Wunden zwar verbunden, doch bereits jetzt hatten sich die Bandagen rot verfärbt und waren völlig durchnässt. Der Blutstrom wollte nicht versiegen.


    Hindriks Miene war besorgt, als er zu ihnen aufsah. »Was können wir tun? Das ist völlig unnatürlich! Die Wunden müssten sich schließen. So etwas habe ich bisher nur bei silbernen Waffen erlebt, aber ihre Degen waren nicht aus Silber.« Er deutete auf die Klinge des Getöteten, die noch immer neben ihm auf dem Boden lag.


    »Was ist es dann?« Er hielt inne und gab sich selbst die Antwort. »Das Pulver, das unsere Magie zerstört.«


    Alisa kniete sich neben den Freund. Luciano sah mit trübem Blick zu ihnen hoch. Er schien kaum mehr bei Bewusstsein. Es war zum Verzweifeln! Konnten sie denn gar nichts tun?


    Natürlich!


    Alisa sah zu Tammo, dessen Kleider noch immer nass waren von dem Bad, zu dem sie ihm gegen seinen Willen verholfen hatte. Warum sollte es nicht auch in diesem Fall etwas bewirken?


    Alisa schob ihren Arm unter Lucianos Achsel. »Komm hoch, mein Freund. Du kannst nicht hier liegen bleiben und einfach verbluten.«


    Leo kam zu ihr und half ihr, ihn aufzuheben.


    »Was hast du vor?«


    Sie sah ihn an.


    »Ja, das könnte funktionieren«, sagte er langsam, dann beugte er sich vor, schob den zweiten Arm unter Lucianos Kniekehlen und hob ihn hoch.


    Nicht ganz so leichtfüßig wie sonst eilte er auf das offene Fenster zu, durch das die Larvalesti entschwunden waren.


    Hindrik starrte ihm entsetzt nach. »Was hat er vor?«


    »Baden gehen«, gab Alisa Auskunft, als Leo mit Luciano durch die Öffnung sprang und es gleich darauf laut platschte.


    »Schlau!«, rief Tammo bewundernd und knuffte seine Schwester. »Du stehst darauf, Leute ins kalte Wasser zu werfen.«


    Sie hob die Schultern. »Wenn es doch hilft.«


    Die vier Vampire eilten die Treppe hinunter. Alisa öffnete das Wassertor und spähte hinaus. Hindrik war dicht hinter ihr. Er drängte sich an ihr vorbei und nahm Leo seine Last aus den Armen.


    »Danke.« Der Dracas nickte dem Vamalia zu und schwang sich auf die Eingangsstufen hoch. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich seiner Frackjacke zu entledigen. Resignierend sah er an sich hinunter.


    »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich einmal so schlecht aussehe wie Luciano.«


    »Du meinst, bei dem das Baden in Kleidern schon zur Obsession geworden ist?«, spottete Anna Christina, doch trotz ihres leichten Tons wirkte auch ihre Miene angespannt, als sie Hindrik zurück in den Saal folgten, wo er Luciano auf einem der Kanapees niederlegte, die eigentlich für erschöpfte Ballgäste aufgestellt worden waren.


    Fünf Augenpaare sahen auf ihn herunter. Fünf angespannte Mienen.


    Luciano sah von einem zum anderen. »Was glotzt ihr mich so an?«


    Er richtete sich auf und sah an seinem triefenden Frack herunter. »War es nötig, mich schon wieder ins Wasser zu werfen? Ich war noch nicht einmal richtig trocken.«


    Sie sahen mit Erleichterung, dass kein frisches Blut die Bandagen tränkte. Hindrik beugte sich herab und löste den Verband um seinen Arm. Tatsächlich, die Wunde hatte endlich aufgehört zu bluten und begann bereits, sich zu schließen. Und auch das Bein sah schon besser aus.


    »Ja, es war nötig, dir ein Bad zu verpassen«, beantwortete Tammo seine Frage. »Und ganz ehrlich, in dem Frack hast du eh keine gute Figur mehr gemacht.«


    Luciano starrte den Vamalia verblüfft an. Alisa und Leo grinsten. Anna Christina aber legte den Kopf in den Nacken und lachte. Es war ein helles, angenehmes Lachen, frei von Überheblichkeit oder Verachtung. Als das Lachen zu einem Glucksen verklang, sagte sie mit schwankender Stimme:


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich in eurer Gesellschaft derart amüsieren würde. Eines muss man euch lassen: Es ist immer was los. Und nun wird es, glaube ich, Zeit, dass wir uns um Clarissa kümmern.«


    Sie sah Leo an, der aber senkte den Kopf und schüttelte ihn dann kaum merklich.


    Anna Christina trat zurück. »Gut, wie du willst.« In ihren Ton schlich sich wieder die alte Gleichgültigkeit. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr meine Hilfe braucht.«


    »Ich denke, zuerst muss sich Luciano erholen«, schlug Hindrik vor. »Ich bringe ihn zu seinem Sarg.« Die anderen nickten zustimmend.


    Alisa trat zu der Leiche des Vermummten, ging in die Hocke und zog seine Maske vom Gesicht.


    »So jung«, sagte sie, »aber ohne jede Ehre. Er hat versucht, dich von hinten zu erstechen, während du in ein Gefecht verwickelt warst. Das sind also die gefürchteten und bewunderten Schemen von Venedig!«


    Leo trat zu ihr und sah auf den jungen Mann herab, der vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt gewesen sein mochte. Tammo folgte ihm.


    »Ihre Ehre gilt nur den Menschen. Vampire sind in ihren Augen Monster, die man ohne Gewissensbisse ermorden darf. Zumindest denken einige von ihnen so. Ich glaube, nur ihr Clanführer hält die Fassade von Ehre noch aufrecht. Dahinter ist der Zerfall schon lange im Gang«, sagte Tammo leise.


    Alisa bedeckte das bartlose Gesicht wieder mit der Maske. »Er hätte nicht sterben müssen«, sagte sie. »So aber blieb mir keine andere Wahl.«


    Sie verließen den Palazzo und folgten den anderen bis über den Kanal, blieben dann aber an der Haustür stehen.


    »Ich kann jetzt unmöglich nur herumsitzen«, sagte Alisa. »Ich brauche Bewegung.«


    Leo nickte. »Ich komme mit.«


    Sie gingen nebeneinander durch die dunklen, verlassenen Gassen. Immer wieder versperrte einer der Kanäle ihren Weg. Sie überquerten einige Brücken und wandten sich dann dem Canale della Giudecca zu.


    »Tammo weiß etwas«, sagte Alisa schließlich. »Es belastet ihn und treibt ihn um, aber er will es uns nicht sagen.«


    Leo nickte. »Das ist richtig.«


    »Ich meine damit nicht nur, dass er sich in dieses Oscuromädchen verliebt hat. Ich spreche von Clarissa.«


    Leo hob lediglich die Brauen. »Ich weiß.«


    Alisa blieb stehen und sah Leo fest an. »Ich habe versucht, in seine Gedanken einzudringen, aber er ist auf der Hut. Ich schaffe es nicht, seine Barriere zu durchbrechen. Ich spüre nur seine Traurigkeit und seine Unsicherheit.«


    Leo hob die Brauen. »Dann solltest du vielleicht dein Training wieder aufnehmen, um deinen Geist zu schärfen und deine Fähigkeiten zu vervollkommnen.«


    Alisa knuffte ihn in den Arm. »Leo, du bist und bleibst ein Scheusal!«


    Leo verbeugte sich mit ernster Miene. »Stets zu Ihren Diensten, Signorina.«


    Sie sah ihn prüfend an. Etwas stimmte nicht mit ihm. Auch bei Leo konnte sie diese seltsame Stimmung wahrnehmen. Was hatte das zu bedeuten? Seine Miene verschloss sich und er wandte den Blick ab. Da verstand sie.


    »Ach, so ist das. Dir sind seine Gedanken natürlich nicht verborgen geblieben.«


    »Nein«, gab er zu. »Ich bin ein Dracas, schon vergessen? Es ist schwer, etwas vor uns zu verheimlichen.«


    Das können nur die Larvalesti, dachte Alisa, doch genauso gut hätte sie den Gedanken laut aussprechen können.


    Leo nickte. Seine Miene verfinsterte sich. »Ja, das können nur diese seltsamen Schemen mit ihrem Zauberpulver, für das wir immer noch kein Gegenmittel haben. Aber vielleicht ist das jetzt auch gleichgültig. Wenn wir auf unsere Rache verzichten, haben wir keinen Grund mehr, sie zu verfolgen und anzugreifen. Sie haben nichts in ihrer Hand, das für uns von Bedeutung wäre.«


    Er wiederholte die Worte des Oscuri.


    Alisa spürte, wie es in ihr kalt wurde. »Dann haben die Oscuri also die Wahrheit gesprochen? Sie haben nicht nur Clarissa nicht mehr in ihrer Hand, es gibt sie gar nicht mehr? Sie haben sie der Sonne ausgesetzt und verbrannt?«


    Es tat so weh, allein den Verdacht auszusprechen.


    Leo antwortete nicht.


    »Das ergibt aber keinen Sinn. Wie können sie einerseits nicht wissen, wo sie ist, anderseits aber behaupten, sie sei von der Sonne verbrannt worden? Ihr habt sie belauscht. Du hast gesagt, sie haben sich gegenseitig Verrat vorgeworfen! Es schien euch tatsächlich so, als hätten sie keine Ahnung– außer ihr Anführer Calvino.« Alisa überlegte.


    »Dann hat er ohne das Wissen der anderen Clarissa der Sonne ausgesetzt und es ihnen später erst erzählt? Ist es so gewesen?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein, so ist es nicht, doch du brauchst nicht weiter in mich zu dringen, ich werde dir im Moment nicht mehr dazu sagen.«


    »Warum nicht? Wenn Tammo und du es wissen und vermutlich auch Anna Christina?«


    »Weil ich erst eine Entscheidung treffen muss«, gab er zurück.


    Alisa stöhnte entnervt auf. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob du vorhast, Venedig zu verlassen?«


    »Im Moment nicht. Erst wenn ich mich entschieden habe.«


    »Wofür?«


    »Was ich Luciano sage.«


    Sie sahen einander schweigend an. Dann fügte Alisa traurig hinzu: »Es wird ihm nicht gefallen, was du ihm sagen wirst, egal wie du dich entscheidest, nicht wahr?«


    »Nicht gefallen?« Leo stieß einen Laut aus, der nur entfernt mit einem Lachen zu tun hatte. »Das ist ein harmloses Wort. Es wird ihn bis tief in seine verfluchte Seele schmerzen und ihn in Verzweiflung stürzen, egal, was ich ihm sage!«


    Alisa schob ihren Arm unter den seinen. Ihr war plötzlich kalt, und das lag nicht an dem Winterwind, der in Böen um die Ecken fuhr. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie Leos Geheimnis wirklich mit ihm teilen wollte. Sie spürte, wie er mit sich haderte, und sie beneidete ihn nicht um seine Entscheidung.


    Armer Luciano.


    Arme Clarissa.


    Das Schicksal hatte es nicht gut mit ihrer Liebe gemeint.


    »Lass uns zurückgehen«, sagte Alisa traurig. Leo nickte stumm.


    VERRAT!


    Clarissa stand wieder einmal am Ufer und sah zu der Stadt hinüber, deren verlöschende Lichter sie am Horizont erahnen konnte. Sie dachte an Nicoletta und an das, was Doriana ihr gesagt hatte. Die große Frage, die sich ihr stellte, war: Was wusste Nicoletta? Soweit sie verstanden hatte, hielt sie die Frau, bei der sie aufgewachsen war, für ihre Mutter. Also hatte ihr Vater nie von Doriana gesprochen?


    Was sollte sie jetzt tun? Nicoletta alles erzählen? Sie in die Anstalt für verrückte Frauen führen und ihr sagen: Sieh, dort hinter dem Gitter, das ist deine Mutter, die jemand vor dreizehn Jahren entführt und hierher gebracht hat. Seitdem ist sie eingesperrt, leidet und hofft. Was machen wir nun mit ihr?


    Sie könnte Doriana auch einfach die Tür öffnen und es ihr selbst überlassen, ob sie nach ihrem Geliebten und ihrer Tochter suchen oder lieber unerkannt in ihre Heimat zurückkehren wollte.


    Das würde sie nicht tun, davon war Clarissa überzeugt. Was würde in Rom auf sie warten? Eine Familie, die sie an den Conte verkauft hatte und die sie seit Jahren für tot hielt?


    Nein, Doriana würde nach Calvino suchen und nach Nicoletta.


    Und dann? Was, wenn sie sie aufspürte, woran Clarissa nicht zweifelte. Sie war eine intelligente und entschlossene Frau. Doch sie wusste noch immer nicht, wer sie damals entführt und ihr Glück zerstört hatte. Würde Clarissa sie, wenn sie sie freiließ, direkt in ihr Verderben schicken? Würde ihr Entführer die Sache nun schnell und endgültig beenden, sollte sie so unverhofft wieder auftauchen?


    Vielleicht war Doriana in ihrer Zelle im Moment noch sicherer aufgehoben.


    Man müsste herausfinden, wem es wichtig war, dass sie verschwand, dachte Clarissa.


    Doch wer konnte etwas unternehmen? Wer wusste davon? Nur sie allein.


    Ich müsste etwas unternehmen, um es herauszufinden!


    Clarissa stöhnte. Wie sollte sie das tun? Hier in ihrer Einsamkeit auf der Insel würde sie das Rätsel nicht lösen. Dazu musste sie ins Leben zurückkehren.


    Sie stöhnte noch einmal. Was konnte sie schon ausrichten?


    Und dennoch ließ ihr der Gedanke keine Ruhe mehr. Sie musste erfahren, wer Doriana das angetan hatte. Dazu musste sie hinüber nach Venedig. Und dazu brauchte sie ein Boot.


    Entschlossen wandte sich Clarissa um und sah zum alten Kloster hinüber. Dort drüben am Anleger bei der Kirche musste es irgendwo ein Boot geben. Die Schwestern verließen die Insel sicher ab und zu. Sie musste es nur suchen.


    Und dann allein den ganzen Weg zur Stadt hinüberrudern?


    Sie spürte, wie sie verzagte. Jede Bewegung bedeutete Schmerz.


    Na und? Sie war ein Vampir und konnte das aushalten!


    Aber sie hatte noch nie eine Gondel gerudert. Man musste am Heck stehen und die Balance halten, während man das Boot mit nur einem Riemen stets von derselben Seite antrieb. Ihr war nicht klar, wie das funktionieren sollte. Konnte sie so eine weite Strecke schaffen? Es gab unbekannte Strömungen. Befahrbare Kanäle wechselten mit unsichtbaren Untiefen, mit Schlick und Algenfeldern, in denen sie stecken bleiben würde. Das hatte Nicoletta ihr erzählt.


    Der Mut verließ Clarissa und sie kehrte mit hängendem Kopf zu ihrem Lager zurück. Selbst wenn sie es schaffen würde, was dann? Konnte sie so, wie sie aussah, durch Venedig wandern und die Personen dieses Dramas aufspüren?


    Nein, das war völlig unmöglich. Sie konnte sich ja nicht einmal wie die Erben in ein Tier verwandeln und unbemerkt irgendwo eindringen, um zu lauschen.


    Sie brauchte Hilfe.


    Die Hilfe der anderen Vampire?


    Nein!


    Das konnte nicht die einzige Möglichkeit sein.


    Nicoletta.


    Also doch. Sie war die Einzige, die sonst noch wusste, dass sie hier auf San Clemente war, und die versprochen hatte, wiederzukommen. Clarissa musste nur warten und ihr das Geheimnis anvertrauen. Sie könnten sich gemeinsam auf die Suche nach dem Entführer machen.


    Und dann würden sie Doriana befreien und Mutter und Tochter könnten einander glücklich in die Arme sinken.


    Das Bild in ihrem Geist zauberte ein Lächeln auf ihre verkrusteten Lippen, und es wärmte noch immer ihr Gemüt, als sich Clarissa im Morgengrauen auf ihr Lager zurückzog und die Augen schloss.


    ***


    Nicoletta machte sich wieder auf den Weg zum Arsenal. Die Dämmerung zog bereits herauf. Irgendwo hinter den Wolken am Horizont würde die Sonne bald untergehen. Der Wind hatte aufgefrischt. Ein Blick nach Osten, wo sich Wolkentürme zusammenschoben, verriet, dass er nur ein Vorbote war. Es stand ihnen eine stürmische Nacht bevor.


    Nicoletta schlang ihren Umhang enger um sich, um sich vor der Kälte und dem Wind zu schützen, dennoch fror sie und beschleunigte ihre Schritte. Es widerstrebte ihr zwar noch immer, ihren Vater zu sehen, doch wie lange konnte und wollte sie ihm aus dem Weg gehen? Sie fürchtete die Intrigen ihrer Brüder und ihrer Cousins, wenn sie zu lange wegblieb. Konnten sie den Vater so beeinflussen, dass er sie von sich wies und wie die anderen Frauen von allem ausschloss?


    Ihre Gedanken verweilten nicht bei den Problemen mit ihrer Familie. Sie schweiften immer wieder zu Tammo, dem jungen Vampir, der ihr Herz so aufgeregt flattern ließ. Sie hatte sich vorgenommen, sich nie zu verlieben und vor allem niemals einem Mann zu folgen, ihn zu heiraten und sich von ihm einsperren zu lassen.


    Aber Tammo war kein normaler Mann. Er war ein Vampir, der völlig anders lebte als die Oscuri. Einerseits wollte sie zu gern wissen, wie, doch anderseits fürchtete sie sich. Clarissas Worte klangen noch in ihren Ohren.


    War es möglich, als Mensch und Vampir in Liebe zusammen zu sein, oder musste sie dann auch zum Vampir werden? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Was würde das bedeuten, sich aussaugen zu lassen, bis das Herz aufhörte zu schlagen, und sich dann irgendwie in so ein Wesen der Nacht zu verwandeln, um die Sonne nie wieder zu sehen?


    Nicoletta machte eine wegwerfende Handbewegung. Ein Oscuro sah die Sonne auch nicht sehr häufig. Die Nacht war das Element der flüchtigen Schemen.


    Waren sie den Vampiren nicht näher als alle anderen Menschen? Konnten nicht auch sie auf den Schwingen ihrer Umhänge wie Fledermäuse über Gassen und Kanäle hinweggleiten? Beherrschten sie nicht einfache magische Rituale und besaßen ein Zauberpulver, das ihnen sogar Macht über Vampire gab?


    Vielleicht hatten sie ja doch eine Chance.


    Vielleicht würde sie Tammo schon bald wiedersehen und sich dann anders entscheiden.


    Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie den Unterschlupf der Oscuri betrat und die Treppe zu den Gemächern hinaufstieg.


    Sie traf Tommaso auf seinem Diwan an. Natürlich, er war immer hier. Sie begrüßte ihn und er nickte mit einem Lächeln. Bei ihm saß ihr Onkel Leone, der aufsprang, als er sie sah, und ihr entgegeneilte.


    »Da bist du ja. Wir haben uns alle Sorgen gemacht, nachdem du weggelaufen bist.«


    »Alle?«


    »Na ja, vor allem Calvino und ich«, sagte er verlegen.


    »Wundert es dich, dass ich nach dieser Geschichte erst einmal Luft brauchte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das muss dich ganz schön durcheinandergebracht haben.«


    Nicoletta stemmte die Hände in die Hüften. »Du wusstest es!«, rief sie anklagend. »Ihr alle wusstet es und keiner hat es mir gesagt. Ich dachte, du wärst mein Freund. Vielleicht der einzige, den ich in dieser Familie habe.«


    Leone legte ihr den Arm um die Schultern. »Das ist nicht wahr. Dein Vater liebt dich von Herzen, und auch Michele und Gabriele mögen dich und waren besorgt, als du verschwunden bist.«


    »Aber warum hast du nie etwas gesagt?«, bohrte sie weiter.


    »Weil es nicht an mir war, dir das zu sagen, was dein Vater dir ersparen wollte«, verteidigte er sich. Er zog sie mit zu einem der Diwane und nötigte sie, in den weichen Kissen Platz zu nehmen.


    Nicoletta seufzte. »Und ihr habt wirklich nie herausgefunden, was mit ihr passiert ist?«


    Leone schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist daran fast verzweifelt, aber dann hat er sich darauf besonnen, was er den Oscuri schuldig ist. Er ist unser Padre. Wir brauchen einen starken Anführer, der frei im Kopf ist und schnell Entscheidungen treffen kann. Es war gut, dass er dich zu seiner Familie brachte und sich wieder seinen Aufgaben widmete.«


    Nicoletta seufzte. »Vielleicht hast du recht.«


    »Ja, ich habe recht, und du solltest ihm nicht zürnen. Geh nach Hause.«


    Wo ist zu Hause?, dachte Nicoletta, sprach es aber nicht laut aus, sondern stand auf.


    »Ist er jetzt dort?« Sie sah fragend in Tommasos Richtung, doch es war Leone, der ihr antwortete.


    »Nein, er ist nicht in meinem Haus bei seinen Töchtern. Wir haben heute Nacht einen großen Coup vor.«


    Nicolettas Kopf ruckte. Sie starrte Leone überrascht an. »Was? Davon weiß ich gar nichts. Was ist geplant?«


    Leone wand sich. »Du warst in den letzten Tagen viel unterwegs. Weißt du überhaupt, was alles geschehen ist? Die Vampire haben unser Beutelager im Palazzo Dario ausgeräumt und, als wir sie stellten, deinen Vater und Enrico verletzt– und Cassio getötet!«, fügte er leiser hinzu.


    Nicoletta riss die Augen auf. »Was? Einfach so? Das glaub ich nicht!« Sie starrte ihren Onkel fassungslos an. »Wie konnte das passieren? Haben ihn die Vampire totgebissen?«


    Leone schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren mit Degen und Pistolen bewaffnet.«


    »Und so sind sie gegen euch vorgegangen? Gegen die Oscuri, deren Hand nie eine Waffe gegen andere führt?« Nicoletta war entsetzt.


    Leone wandte den Blick ab. »Nein. Die anderen haben deinen Vater und mich überstimmt, unsere Degen nicht nur zu Übungszwecken zu gebrauchen. Es sind keine Menschen. Es sind Vampire, gegen die alle Mittel recht sind. Wir waren alle mit Degen bewaffnet, doch es lief nicht so, wie wir erhofft hatten.«


    Nicoletta brauchte eine Weile, das Gehörte zu verkraften.


    »Ihr habt sie also mit Waffen angegriffen«, wiederholte sie schließlich. »Wie schwer sind Vaters und Enricos Verletzungen?«


    Leone winkte ab. »Das kommt bald wieder in Ordnung.«


    Nicoletta schluckte, dann kehrte sie zu ihrer vorherigen Frage zurück.


    »Was ist geplant? Warum habt ihr mich nicht eingeweiht?«


    »Du hast nicht das getan, was die Familie von dir erwartet.«


    »Und? Was willst du mir damit sagen?«


    »Sie haben das Vertrauen in dich verloren«, sagte Leone mit entschuldigendem Ton. »Zumindest einige.«


    »Und deshalb sagt ihr mir nichts? Denkt ihr, ich würde euch verraten? Zur Polizei laufen oder so etwas?« Ihre Stimme wurde immer lauter.


    »Nein, das nicht, aber du bist ein Mädchen an der Schwelle zur Frau. Es ist nicht angemessen, dich auf nächtliche Raubzüge mitzunehmen.«


    Nicoletta stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, jetzt plötzlich? Nachdem ich euch mehr als sechs Jahre geholfen habe.«


    »Das hast du wirklich«, bestätigte Leone mit einem Lächeln. »Du warst immer die Geschickteste von allen. Du warst zierlich und flink und schnell, dass kaum ein Auge dich erfassen konnte, aber nun ist diese Zeit vorbei, das musst du akzeptieren.«


    Nicoletta presste die Lippen aufeinander. »Ihr wollt mich also loshaben.«


    »Nein, so ist das nicht. Sieh in den Spiegel. Du bist kein Kind mehr.«


    »Was bedeutet, dass ihr mich in eine Ehe zwingt und in einem eurer schönen Häuser einsperrt.«


    Leone hob die Schultern und seufzte. »Mach es uns doch nicht so schwer. Niemand will dich zu etwas zwingen. Es ist einfach der Lauf der Dinge, und Michele würde sich freuen, wenn du Gabriele deine Hand geben würdest.«


    »Er ist dreißig! Ich habe nichts gegen ihn, aber ich werde ihn ganz sicher nicht heiraten. Hat Calvino eurem Drängen nachgegeben? Das glaube ich nicht!«


    Nun mischte sich Tommaso ein.


    »Dein Vater ist durch das Aufwühlen der alten Geschichte ein wenig aus der Bahn gebracht, das muss ich zugeben, doch er steht nach wie vor hinter dir, und er liebt dich über alles. Vielleicht ein wenig zu viel. Immerhin sieht er ein, dass es nicht klug wäre, dich heute Abend mitzunehmen, solange sich die Wogen nicht geglättet haben. Das letzte Wort ist zu diesem Thema noch nicht gesprochen. Dich bitte ich, sei vernünftig und bleibe bei mir, dann erzähle ich dir, was wir für heute Nacht geplant haben.«


    »Und wenn ich dennoch mitwill?«, erwiderte sie trotzig.


    Tommaso streckte seine Arme nach ihr aus. »Dann würdest du deinen Vater zwingen, dich einzusperren. Willst du das wirklich?«


    Nicoletta seufzte. »Nein.« Sie kam zu ihm und setzte sich neben den gelähmten alten Mann. »Erzähle!«


    Seine blassen Augen glänzten. »Heute nehmen wir uns das Herz Venedigs vor«, sagte er mit gesenkter Stimme.


    »Ihr wollt Schätze aus dem Markusdom rauben?«, keuchte Nicoletta.


    »Nein! Den heiligen Markus bestehlen wir nicht, nur den Adel und die reichen Besucher der Stadt. Das war schon immer so, und so wird es auch bleiben.«


    »Dann…« Sie sog scharf die Luft ein. »Der Dogenpalast!«


    Tommaso nickte. »Ja, der Dogenpalast.«


    Nicoletta runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, wir Oscuri seien seit Jahrhunderten der Republik und dem Dogen treu. Wir haben nie auch nur einen Silberlöffel aus dem Palast entwendet. Das hat mir Calvino erzählt.«


    »Die Republik gibt es seit Napoleon nicht mehr und auch keinen Dogen. Die Schätze gehören jetzt dem Königreich Italien. Sind wir einem König in Rom verpflichtet? Wohl kaum!«


    Nicoletta nickte. »Gut, aber was gibt es für uns dort zu holen? Wollt ihr Tintorettos Paradies aus seinem Rahmen schneiden oder die Deckengemälde der Sala del Colegio rauben?«


    Tommaso schmunzelte. »Das liegt uns fern. Es wäre noch im Nachhinein ein Frevel an der Reihe unserer Stadtoberhäupter und an der Serenissima. Nein, in den Räumen des Palasts werden ab heute Schätze aus ganz Italien ausgestellt. Sakrale Gerätschaften aus Gold und Edelsteinen von verschiedenen Kirchen und Klöstern, die, meiner Meinung nach, noch genug Schätze haben und diese durchaus entbehren können.«


    Nicoletta grinste. Das war nach ihrem Geschmack. Die Kirche Roms hatte in Venedig nie viel gegolten. Sie zu bestehlen, verursachte einem Oscuri keine Kopfschmerzen.


    »Ich wäre zu gern dabei«, seufzte sie, doch die beiden Männer schüttelten einmütig die Köpfe.


    »Lass sich die Gemüter ein wenig beruhigen, dann ist Calvino sicher bereit, mit dir über die Sache zu sprechen«, riet Leone.


    Er lehnte es auch ab, mehr über den Plan zu verraten. Frustriert stemmte sich Nicoletta aus dem weichen Diwan hoch.


    »Ich brauche ein wenig frische Luft«, sagte sie und stürmte hinaus, ohne auf den Protest zu achten, der ihr folgte. Sie lief die Treppe hinunter und schlüpfte durch den geheimen Zugang nach draußen. Inzwischen war es dunkel geworden und es regnete. Der Sturmwind rüttelte an den baufälligen Dächern der Schuppen und Werkstätten, von denen die meisten seit vielen Jahren verlassen dalagen. Früher hatte hier emsige Geschäftigkeit geherrscht, als Venedig noch die führende Seemacht gewesen war. Als Tausende Arbeiter der größten und modernsten Werft im Krieg gegen die Türken zwei Galeeren pro Tag gebaut und für den Krieg ausgerüstet hatten! Heute herrschte hier nur noch der Verfall, der Nicoletta traurig stimmte. Sie starrte über das riesige Wasserbecken, in dem statt prächtiger Kriegsgaleeren nur ein halb verrotteter Kahn dümpelte.


    Eine Gestalt näherte sich. Nicoletta konnte ihre Schritte nicht hören, doch sie sah, wie sich der Dreispitz und ein vom Wind geblähter Umhang vor dem schimmernden Wasser abzeichneten. Sie wusste nicht, wer es war, doch da es nur wenige Mitglieder ihrer Familie gab, denen sie jetzt begegnen wollte, ging sie hinter einem morschen Ruderboot, das hier auf dem Trockenen lag, in Deckung. Die Gestalt kam näher, doch statt das alte Boot zu passieren und auf den Eingang des Verstecks zuzugehen, blieb sie stehen. Nicoletta stöhnte innerlich. Sie sah, wie sich der Schemen einmal um seine Achse drehte, so als suche er etwas.


    Hatte er sie entdeckt? Sollte sie sich zeigen oder lieber abwarten?


    Da hob er raunend seine Stimme. »Alessandro, bist du da?«


    War das Flavio? Alessandros Vater? Er hatte leise gesprochen, doch Nicoletta war sich sicher, seine Stimme erkannt zu haben.


    Wie gut, dass sie sich nicht gezeigt hatte. Von den drei Brüdern ihres Vaters konnte sie Flavio am wenigsten leiden. Er war nur drei Jahre jünger als Calvino, doch im Gegensatz zu seinen jüngeren Brüdern hatte Nicoletta schon immer das Gefühl, er würde ihrem Vater seine Position neiden. Wenn einer seine Stimme gegen den Padre erhob und seine Entscheidungen infrage stellte oder kritisierte, dann war es Flavio. Sein ältester Sohn Alessandro war keine Spur besser. Noch mehr als die Führung des Clans interessierte er sich allerdings für die Schätze und für seinen Anteil, über den er mit Argusaugen wachte.


    Nicoletta zog verächtlich die Lippe hoch. Natürlich mochte auch sie das schimmernde Geschmeide, das sie von ihren Beutezügen mitbrachten– welcher Oscuro konnte sich dem Glanz von Gold und Edelsteinen entziehen?–, und dennoch war ihr das nicht das Wichtigste. Die gemeinsame Planung, der Nervenkitzel, die Anspannung, wenn sie dann endlich zuschlugen, und die Flucht über die nächtlichen Dächer zurück zu ihrem Versteck, um mit allen zusammen den Erfolg ihres Coups zu feiern, das war es, was das Leben als Larvalesti ausmachte.


    Und von dem die anderen sie jetzt ausschlossen.


    Sie schluckte und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen.


    Da lenkte sie ein zweiter sich nähernder Schemen ab. Er bewegte sich flink und lautlos, dennoch war sich Nicoletta erst sicher, wer er war, als sie seine Stimme hörte.


    »Bist du da?«


    Flavio trat einen Schritt vor, dass Alessandro ihn sehen konnte, und winkte ihn zu sich.


    Was zum Teufel taten die beiden hier draußen? Sollten sie nicht zu Tommaso gehen, um sich mit den anderen Oscuri für eine letzte Besprechung zusammenzusetzen? Was lungerten die beiden hier draußen in Sturm und Regen herum?


    »Hast du den Commissario getroffen?«, fragte Flavio.


    Nicoletta erstarrte und schlug sich die Hand vor den Mund. Hatte sie da eben richtig gehört? Hatte Flavio Commissario gesagt?


    »Ja«, hörte sie Alessandro sagen. »Er war erst ein wenig misstrauisch, doch dann sehr interessiert, wie du dir denken kannst. Er wird alle seine Männer schicken und sonnt sich bereits in seinem Ruhm, die Larvalesti dingfest gemacht zu haben.«


    »Mehr als einen werden wir ihm nicht liefern«, brummte Flavio.


    In Nicolettas Ohren summte es. Konnte das wahr sein? Verrieten Flavio und Alessandro ihre eigene Familie an die Polizei? Oder gab es eine andere Möglichkeit, ihre Worte zu verstehen? War das vielleicht ein Plan zum Vorteil des Clans, den sie nur noch nicht verstand?


    Alessandro sprach weiter. »Hast du seinen Umhang schon präpariert?«, fragte er.


    Sie ahnte, dass Flavio nickte. »Ja, es wird nicht auffallen. Vielleicht hält er noch ein paar Sprünge, doch dann wird er einreißen und ihn nicht mehr tragen. Vielleicht segelt er zu Boden, vielleicht stürzt er jäh ab, so genau kann ich es nicht sagen.«


    »Ist uns auch egal«, fügte Alessandro mit gehässigem Ton hinzu. »Was zählt, ist, dass unser Padre Calvino uns heute Nacht bei seiner Flucht vor der Polizei leider verlassen muss. Auf die eine oder andere Weise.«


    »Der König ist tot, es lebe der König«, sagte Flavio mit einem leichten Zittern in der Stimme.


    »Du wirst ein guter Clanführer sein. Stärker und entschlossener als Calvino. Du wirst nicht für ein Weib die Regeln der Oscuri brechen, die seit Jahrhunderten Bestand haben«, bestätigte sein Sohn Alessandro.


    Das Dröhnen in Nicolettas Ohren wurde zu einem Schwindel, der ihren ganzen Körper erfasste. Sie musste sich gegen das morsche Holz lehnen, so weich fühlten sich ihre Knie plötzlich an. Sie horchte erst wieder auf, als sie ihren Namen vernahm.


    »Und Nicoletta? Was machen wir mit ihr?«, erkundigte sich Alessandro. »Wenn es nach mir ginge, dann sollte sie wie Calvino enden– im Gefängnis oder unter der Erde.«


    Flavio wehrte ab. »Sie kann Gabriele heiraten. Solange er sie unter Kontrolle hat und sie ihre Pflichten erfüllt, stellt sie kein Problem für uns dar.«


    »Sie ist nicht einmal eine echte Oscuri«, zischte Alessandro, doch Flavio winkte ab.


    »Calvino ist nicht der Erste, der den Oscuri frisches Blut zugeführt hat, und das ist auch gut so. Wir haben im Laufe der Generationen unglaubliche Fähigkeiten entwickelt. Wir sind schneller und geschickter als die anderen Menschen. Wir können bei Dunkelheit besser sehen, doch nun müssen wir dafür sorgen, dass wir auch so schnell und stark bleiben. Wir können es uns nicht leisten, zu degenerieren. Sieh dir den Hochadel Europas an, wie Schwäche und Irrsinn um sich greifen. Das ist kein Zufall, sage ich. Längst sprechen Ärzte darüber, dass ihr Blut– immer nur mit ihresgleichen vermischt– fahl wird, sodass nichts Rechtes mehr daraus hervorgehen kann.«


    Alessandro schnaubte. Nicoletta schien, er sei noch nicht überzeugt. Lieber würde er sie wohl zusammen mit ihrem Vater in die Tiefe stürzen sehen. Tot oder von der Polizei verhaftet, die er auf ihre Spuren gehetzt hatte.


    Heißer Zorn wallte in ihr auf, doch auch Furcht. Sie musste ihren Vater warnen. Sie musste ihn retten! Vergessen war der Groll über seine Lüge. Er war ihr Vater und ihr Padre. Er war alles, an das sie ihr Leben lang geglaubt hatte. Ehre, Vertrauen, Zusammenhalt der Familie.


    All die Werte, die Flavio und Alessandro in dieser Nacht verrieten.


    Endlich gingen die beiden hinüber zum Eingang des Verstecks, um mit den anderen die letzten Vorbereitungen für die Nacht zu treffen.


    Nicoletta wartete noch einen Moment, dann machte auch sie sich auf den Rückweg.


    In Tommasos Gemach waren bereits die meisten Familienmitglieder versammelt. Sie waren wohl den Wasserweg gekommen. Nicoletta sah neben ihrem Onkel Leone seine drei Söhne: Daciano und Enrico, beide Anfang zwanzig, groß gewachsen, mit dem fein geschnittenen Gesicht des Vaters und dunklen Augen und Haaren. Enrico trug einen Verband um die Schulter. Der jüngste dagegen, Matteo, war ein ganzes Stück kleiner und geradezu zierlich zu nennen. Daneben saßen ihre Brüder Edoardo und Filippo, die ihr Blicke voller Abneigung zuwarfen, als sie den Raum betrat. Natürlich waren auch Flavio und Alessandro da. Die Verräter, die sich nichts anmerken ließen.


    Es fehlten nur noch ihr Vater und ihr Onkel Michele mit seinem nun einzigen Sohn Gabriele, nachdem der jüngere Cassio im Kampf mit den Vampiren getötet worden war.


    Nicoletta hörte unten das Klacken der Tür, und schon erschienen die drei Männer auf dem Treppenabsatz. Calvino hängte Hut und Umhang zu den anderen an seinen Haken. Seine rechte Hand war dick verbunden.


    Er trat in die Mitte und sah sich um, bis sein Blick an Nicoletta hängen blieb. Seine Miene wurde weich, und dennoch klang seine Stimme fest und entschlossen, als er sprach.


    »Nicoletta, du kannst heute Nacht nicht mitkommen. Ich bitte dich, geh nach nebenan und warte, bis wir mit unserer Besprechung fertig sind.«


    Seine Worte ließen keine Widerrede zu, und Nicoletta scheute sich, ihre Anklage vor allen laut herauszuschreien.


    Wer würde ihr glauben? Vermutlich wäre das Einzige, was sie damit erreichen könnte, dass man sie die Nacht über einsperren würde.


    Daher nickte sie nur. »Kommst du nachher noch zu mir, um dich zu verabschieden?«, bat sie.


    »Natürlich, meine Liebe«, antwortete Calvino und strich seiner Tochter über das Haar, als sie an ihm vorbei zur Tür ging. Dort hielt sie inne. Sie nahm ihren Umhang von den Schultern. Ein verstohlener Blick zu den anderen sagte ihr, dass keiner auf sie achtete. Rasch vertauschte sie ihn mit dem ihres Vaters und ging dann hinaus. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.


    Unruhig ging Nicoletta im Nebenraum auf und ab. Sie konnte nicht hören, was drüben besprochen wurde. Fast eine Stunde verstrich, ehe sie Schritte ahnte und sich die Tür wieder öffnete. Die Treppe knarzte, als die ersten Oscuri sich anschickten, das Haus zu verlassen. Mit verkrampften Schultern stand Nicoletta im Zimmer, als ihr Vater endlich eintrat. Er kam auf sie zu und umarmte sie.


    »Es wird alles wieder gut. Vertraue darauf«, sagte er.


    Alles? Ach ja?, fuhr es ihr durch den Sinn. Du glaubst, meine Mutter nach so vielen Jahren noch aufspüren zu können? Du denkst, du könntest uns die gemeinsamen Jahre, die uns gestohlen wurden, wiederbringen?


    Sie sprach es nicht aus. Vermutlich war es nicht seine Schuld, und vielleicht schmerzte es ihn auch nach dieser langen Zeit noch tiefer, als sie es erahnen konnte. Er hatte für seine Tochter das Beste gewollt und versucht, ihr Kummer zu ersparen, das glaubte sie ihm.


    Sie würden sich aussprechen. Irgendwann. Doch heute gab es Wichtigeres.


    »Wann schlagt ihr zu?«, fragte sie.


    »Um Mitternacht. Bis dahin dürfte der Sturm nachlassen. Wir wollen auf dem Rückweg nicht von den Dächern geweht werden. Außerdem wird das Wasser weiter steigen, sodass die Gassen für jeden, der uns vielleicht folgen wollte, unpassierbar werden. Es passt alles ganz wunderbar. Die Nacht ist wie für uns gemacht.«


    Nein! War sie nicht. Sie musste es endlich aussprechen.


    »Padre«, begann sie, unsicher, wie sie fortfahren sollte. »Dies ist nicht deine Nacht. Draußen beim Dogenpalast droht dir Gefahr.«


    Er lächelte sie an. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


    »Doch!«, widersprach sie tapfer. »Die Polizei wartet bereits auf euch– auf dich! Der Plan wurde verraten.«


    Er lächelte noch immer. »Meine Liebe, das ist nicht möglich. Nur die Mitglieder der Familie wussten davon.«


    Nicoletta sah ihn traurig an. »Und doch ist es so. Nicht allen der Familie kannst du länger vertrauen.«


    Nun änderte sich seine Miene, und er legte ihr seine Hand auf den Mund. »Kein Wort mehr. Ich weiß, du bist erzürnt, und nicht alle denken so, wie du es möchtest, doch lass dich nicht dazu hinreißen, einen deiner Onkel oder Cousins zu verleumden! Das werde ich nicht hinnehmen.«


    »Aber…«, versuchte sie es noch einmal.


    »Schluss!« rief er erzürnt. »Du bleibst heute hier. Finde dich in Würde damit ab und tische mir nicht irgendwelche Räubergeschichten auf!«


    Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf den Umhang, den Nicoletta über einen Stuhl geworfen hatte. Er nahm ihn in die Hand und sah dann an sich herunter. Nicolettas Umhang war ihm mehr als eine Handbreit zu kurz. »Da ist er ja«, hörte sie ihn murmeln. Er runzelte die Stirn, dann tauschte er die Umhänge gegeneinander aus, warf sich den seinen über die Schulter und eilte zur Tür. Der Schlüssel knirschte im Schloss.


    Nicoletta starrte ihm fassungslos nach. Sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Er würde nicht zurückkommen. Er würde abstürzen, und wenn er dabei nicht zu Tode kam, würde er in die Hände der Polizei fallen, die seit unendlichen Zeiten auf diese Gelegenheit wartete.


    NICOLETTAS HILFERUF


    Die Sonne war untergegangen. Die Vampire erhoben sich aus ihrem Schlaf. Alisa eilte sofort zu Luciano und untersuchte seine Wunden. Sie sahen gut aus. Auf beiden Einstichen hatten sich Krusten gebildet und er konnte sich bereits wieder fast schmerzfrei bewegen.


    »Kein Grund zur Aufregung«, wehrte er ab. »Nur zwei Kratzer.«


    »Das sah gestern Nacht aber ganz anders aus«, rief Alisa ihm ins Gedächtnis.


    Luciano winkte ab. »Erinnere mich nicht daran. Ich weiß nur, dass ich mir den Frack nun endgültig ruiniert habe. Anna Christina, ich brauche deinen Rat, um mich neu einzukleiden.«


    »Endlich kommst du zur Vernunft!« Die Dracas nickte ihm zu. »Mit Vergnügen.«


    »Gut, dann frönt ihr den modischen Errungenschaften, ich habe etwas anderes zu erledigen«, sagte Leo. Der brüske Ton ließ Alisa aufsehen.


    »Darf man erfahren, was das ist?«


    »Nein!«


    »Darf ich dich begleiten?«


    »Nein.«


    Das zweite Nein klang nicht ganz so bestimmt, daher heftete sich Alisa an seine Fersen, als er zum Dachfenster trat.


    »Ich denke, du könntest meine Unterstützung brauchen«, sagte sie so leise, dass die anderen und vor allem Luciano es nicht hören konnten. »Ich weiß zwar nicht, was du vorhast, doch ich ahne, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handelt und daher lautet meine Vermutung: Es hat mit Clarissa zu tun.«


    Leo hielt inne. »Nun gut, dann komm mit. Vielleicht ist es nicht so dumm, dich dabeizuhaben. Ich kann mich nicht rühmen, stets den rechten Ton mit dem weiblichen Geschlecht zu treffen und ihren Empfindlichkeiten gerecht zu werden.«


    Alisa schnaubte. »Willst du wirklich behaupten, hier ginge es nur um die Empfindlichkeit von Frauen?«


    »Nein«, sagte er so ernst, dass wieder diese Furcht sie durchströmte. Alisa schluckte trocken.


    »Möwen?«, fragte sie.


    »Möwen«, nickte Leo.


    Sie wandelten sich und ließen sich aus dem Fenster fallen, ehe einer der anderen sie aufhalten konnte.


    Eine Windböe erfasste sie und schleuderte sie in die Luft. Alisa brauchte einige Augenblicke, bis sie ihre Federn so ausgerichtet hatte, dass sie auf dem Luftstrom segeln konnte. Eine neue Böe rauschte vom offenen Meer heran. Am Himmel ballten sich Wolken zusammen und türmten sich immer höher auf. Wieder wirbelte der Wind sie aus ihrer Flugbahn und schleuderte sie mal nach rechts und mal nach links, doch Alisa balancierte die wütenden Wogen aus, legte sich in die Kurve, um weniger Widerstand zu bieten, und schloss sich dann Leo an, der ebenfalls durchgeschüttelt wurde.


    Das könnte einen kräftigen Sturm geben, meinte Leo.


    Ihr heiseres Krächzen ging im Brausen des Windes unter. Es war gut, dass sie sich in ihren Gedanken verständigen konnten.


    Wohin fliegen wir?, erkundigte sich Alisa.


    Abwarten.


    Leo wandte sich nach rechts und segelte in einem weiten Bogen über die Spitze von Dorsoduro. Alisa konnte das goldene Ruderblatt auf dem Zollhaus an der Punta della Dogana erkennen. Dann wandte sich Leo nach Süden und überflog den Canale della Giudecca mit der gleichnamigen Insel. Unbeirrt zog er weiter nach Süden. Der Wind schlug ihnen mal entgegen, dann wieder drückte er von der Seite und brachte sie aus der Bahn, nur um für einen Moment wieder innezuhalten. Dann schossen die beiden Möwen vorwärts, ehe die nächste Böe sie erfasste. Rechts und links unter sich ahnten sie kleinen Inseln, von denen nur noch wenige bewohnt zu sein schienen.


    Tammo kam Alisa in den Sinn. War er nicht mit Nicoletta in ihrem Boot aus dieser Richtung herangerudert? Sie hatte die beiden mitten in der Lagune erspäht und konnte nicht sagen, wo sie hergekommen waren, doch eine Ahnung sagte ihr, dass dieser Ort nun ihr Ziel sein würde. Das wäre auch die Erklärung für Tammos Seelenpein. Er hatte Clarissa tatsächlich aufgespürt, und doch konnte er es nicht über sich bringen, Luciano die Nachricht zu überbringen. Weil es keine gute Nachricht war?


    Ja, du bist auf der richtigen Fährte, bestätigte Leo, der es natürlich wieder einmal nicht lassen konnte, ihre Gedanken zu begleiten.

  


  
    Willst du mir nicht sagen, was mit ihr passiert ist?, bat Alisa.


    Warte es ab. Wir sind gleich da. Ich denke, es ist die Insel dort, wenn ich in den Gedanken deines Bruders recht gelesen habe. Das dort drüben sollte das Kloster von San Clemente sein.


    Ich sehe Licht, meinte Alisa. Das Kloster scheint nicht verlassen.


    Und doch leben dort keine Mönche oder Nonnen mehr. Soweit ich weiß, ist es ein Spital oder eine Anstalt oder so etwas.


    Tiefer und tiefer sank Leo herab. Alisa folgte ihm. Sie ließ den Blick schweifen, konnte aber, außer dem Licht hinter einigen Fenstern, keine Zeichen von Leben erkennen. Leo kreiste einmal über dem etwas vernachlässigten Klostergarten, ehe er zur Landung ansetzte. Er wandelte sich zurück. Alisa folgte seinem Beispiel. Als sie sich aufrichtete, klatschten ihr die ersten Tropfen ins Gesicht.


    »Was nun?«, sagte sie laut, um das Tosen des Windes zu übertönen. Es war eine finstere Nacht. Selbst wenn die Wolken den Himmel freigegeben hätten, würde kein Mondlicht ihren Weg erhellen. Leo hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wohin wir müssen, aber so groß ist die Insel nicht.« Er drehte sich um seine Achse. Alisa konnte sehen, wie er versuchte, Witterung aufzunehmen. Seine Nasenflügel blähten sich. Der Regen machte es nicht einfacher, doch wenn es eine Spur gab, dann würden sie sie auch finden.


    »Clarissa!«, stieß Alisa aus, nachdem sie um ein eingefasstes Kräuterbeet herumgegangen war. »Die Spur ist frisch. Von heute Nacht, würde ich behaupten, aber ich wittere noch etwas anderes.« Sie zog die Nase kraus. »Es riecht…« Sie überlegte, bis sie wusste, was sie gerochen hatte. »Verbrannt«, sagte sie schließlich und stöhnte. Sie sah zu Leo hinüber, in der Hoffnung, er würde ihr widersprechen, doch er nickte nur mit grimmiger Miene.


    Sie folgten der Fährte zum Kloster hinüber, betraten die Kirche und verließen sie wieder. Alisa sah sich fast ein wenig ängstlich um. Was würde sie erwarten? Sie wollte die Antwort wissen und fürchtete sich doch vor ihr.


    ***


    Sie trafen Clarissa im Kreuzgang.


    Alisa hätte sie auf den ersten Blick gar nicht erkannt und musste sich zügeln, um nicht einen Ruf des Entsetzens auszustoßen. Ihre Hand fuhr zu ihrem Mund. Sie war froh, dass Leo ein Stück vor ihr ging und Clarissa zuerst begrüßte.


    Wie war so etwas möglich? Wie hatte das passieren können?


    Nun, die Antwort auf die zweite Frage war einfach. Clarissa war der Sonne ausgesetzt gewesen, doch das musste Tage her sein. Warum sah sie immer noch so schrecklich aus? Warum heilten ihre Wunden nicht?


    Keine Ahnung, kommentierte Leo ihren Gedanken, während er Clarissas brandverkrustete Hände in die seinen nahm. In diesem Fall musste Alisa Leo für seine Beherrschung und seine unbewegliche Miene dankbar sein. Er sah sie an und begrüßte sie, als sei nichts geschehen.


    Alisa begriff Tammos Zweifel und seinen inneren Kampf. Nun trat auch sie vor und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Es hat ein wenig gedauert, aber nun sind wir da, um dich abzuholen.«


    Clarissa war offensichtlich nicht begeistert. Sie entzog ihm ihre Hände und wich zurück. Alisa konnte ihren körperlichen und ihren seelischen Schmerz fühlen.


    »Ich habe euch nicht gerufen. Ich will nicht mit euch kommen.«


    »Das wissen wir«, antwortete Leo so gelassen wie immer. »Das hast du Tammo auch schon gesagt. Nein, er hat dich nicht verraten, aber es ist schwer, vor einem Dracas etwas geheim zu halten.« Er lächelte entschuldigend.


    »Ich kann deine Gedanken und Gefühle lesen, und vielleicht verstehe ich sie ein wenig, aber nicht genug, um sie zu akzeptieren«, fügte er streng hinzu. »Es gibt keinen Grund, deiner Existenz ein Ende zu setzen oder dich hier auf dieser Insel zwischen den Verrückten lebendig zu begraben.«


    »Ach nein?«, rief Clarissa mit schriller Stimme. »Bist du blind? Sieh mich doch an! So erwache ich Nacht für Nacht, ohne dass sich etwas ändert.«


    »Nein, ich bin nicht blind, und ja, ich gebe zu, das ist ungewöhnlich, aber ich verspreche dir, wir werden der Sache auf den Grund gehen und dann eine Lösung finden.«


    »Tara«, rief Alisa.


    Clarissa nickte. »Dein Bruder sprach auch von der Druidin in Irland und versuchte, mir Hoffnung zu machen.«


    »Dann hoffe einfach und komm mit uns«, sagte Leo so sanft, dass Alisa sich wunderte. So einfühlsam kannte sie den Dracas kaum.


    Alisa sah, wie seine Augen sich veränderten, als er seinen Blick mit Clarissas verband. Die Dracas verstanden es nicht nur, den Geist von Menschen zu beeinflussen.


    Clarissa schwieg.


    »Komm mit uns!« Er hob die Hand.


    Sie zögerte noch immer, doch dann reichte sie ihm die ihre.


    »Gibt es hier ein Boot? Wir haben uns gewandelt und sind geflogen, aber für den Rückweg brauchen wir ein Boot.«


    Clarissa nickte. »Hinter der Kirche sind zwei am Anleger vertäut. Eine Gondel und ein größeres Boot, mit dem vermutlich die Vorräte gebracht werden.«


    Alisa und Leo folgten ihr bis zum Steg. Clarissa nahm in der Gondel Platz, während Alisa und Leo die beiden Riemen ergriffen und das Boot in die Flut steuerten. Der Regen war stärker geworden und auch der Wind hatte aufgefrischt und trieb das Wasser der Adria in die Lagune. Ein wenig besorgt sah Alisa zum Himmel mit seinen bedrohlichen Wolken hinauf. Über dem Lido zuckten Blitze und tauchten die Wolkentürme in ein unheimliches Licht. Hoffentlich wurden die Wellen nicht zu hoch. Wenn das Boot kenterte, würde Clarissa in Schwierigkeiten geraten. Sie konnte sich nicht wie Leo und sie in eine Möwe verwandeln und auf den Sturmböen dahinsegeln. Alisa bezweifelte, dass sie in ihrem Zustand gegen die Wellen anschwimmen konnte. Zumindest würde die Strömung sie auf Venedig zutreiben. Die Gezeiten hatten gerade gewechselt, und nun begann die Flut in der Stadt das Wasser steigen zu lassen.


    Leo steuerte auf die Insel Giudecca zu, als Alisa eine Möwe bemerkte, die geradewegs auf sie zuhielt. Der Sturmwind warf sie hin und her, doch sie schien fest entschlossen, ihren Weg fortzusetzen. Alisa runzelte die Stirn. Sie zentrierte ihre Gedanken und richtete die Kraft ihres Geistes auf die Möwe.


    Tammo?


    Ja, liebe Schwester. Es ist doch immer wieder schön, wie vertrauensvoll und offen wir alle miteinander umgehen und den anderen mitteilen, was wir vorhaben!


    Die Möwe ließ sich auf einer der Sitzbänke nieder und klappte die Flügel ein. Zum Glück bin ich nicht auf den Kopf gefallen und kam der Lösung schnell auf die Spur. Ich hatte schon befürchtet, dass ich meine Gedanken zwar vor dir, liebe Schwester, nicht aber vor den Dracas verbergen kann.


    Alisa hatte das kindliche Bedürfnis, ihm die Zunge rauszustrecken, unterließ es aber und konzentrierte sich lieber auf ihren Riemen.


    Die Möwe legte den Kopf schief und betrachtete Clarissa, die unter dem Dach der Felze Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Die Vorhänge waren zurückgezogen. Ihr schlichtes Kleid wurde nun von einem weiten Umhang verhüllt, der hier im Boot gelegen hatte. Die Kapuze verbarg ihren kahlen, geschwärzten Schädel.


    Ihr wart erfolgreicher als ich, stellte er fest. Ihr habt es geschafft, sie zum Mitkommen zu überreden.


    Alisa zog eine Grimasse. Die Lorbeeren gehören Leo allein.


    Tammo machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung, doch dann fiel ihm wieder ein, warum er sie aufgesucht hatte.


    Könntet ihr mal einen Zahn zulegen? Wir haben heute Nacht noch mehr zu tun!


    Alisa sah ihn verwundert an. Was ist denn geschehen?


    Nicoletta braucht unsere Hilfe, antwortete er knapp.


    Natürlich hatte Leo das ganze Gespräch mit angehört. Nun mischte er sich ein.


    Arbeiten wir inzwischen für die Larvalesti? Ich glaube, mich erinnern zu können, vergangene Nacht einen Kampf um Leben und Tod mit ihnen ausgefochten zu haben.


    Das ist richtig, doch ganz so klar sind die Fronten nicht mehr. Nicoletta hat mich aufgesucht und gefleht, ihr zu helfen, ihren Vater zu retten.


    Und du konntest ihr diese Bitte natürlich nicht abschlagen, ergänzte Leo in einem sarkastischen Ton.


    Ihren Vater? Vor wem?, erkundigte sich Alisa verwirrt.


    Vor den anderen Oscuri, oder einem Teil von ihnen, keine Ahnung, wer da alles mit drinsteckt.


    Ich glaube, das musst du uns näher erklären, verlangte Alisa.


    Tammo wandelte sich zurück und erschreckte damit Clarissa, die von der Möwe bisher keine Notiz genommen und von dem Austausch der Gedanken nichts mitbekommen hatte. Tammo grüßte sie knapp und ging dann zu seiner Schwester zum Bug, um den Riemen zu übernehmen. Während er ihn kraftvoll durch das Wasser zog, berichtete er den anderen, was Nicoletta ihm erzählt hatte.


    »Wir sollen also ihren Vater vor seinem eigenen Bruder retten, weil er seiner Tochter nicht zuhört und ihre Warnungen in den Wind schlägt«, fasste Alisa zusammen. Sie dachte an den Anführer der Maskierten, der in der Nacht zuvor Leo mit dem Degen bedrängt hatte, ehe sie ihm mit einem Schuss durch die Hand die Waffe entrissen hatte. Und nun sollten sie alles riskieren, um sein Leben zu retten?


    Auch in Leos Miene stand wenig Begeisterung. »Sieh, was sie mit Clarissa gemacht haben«, sagte er.


    Tammo wirkte verzweifelt. »Ja, ich halte ja auch nicht viel von dem Clan, aber sie hat es nicht mit Absicht gemacht und…« Er warf die Arme in die Luft.


    »Und du hast dich nun einmal in Nicoletta verliebt und willst ihr ihre Bitte nicht abschlagen«, beendete Alisa den Satz.


    Tammo nickte. »Und darum zähle ich auf euch.«


    »Ich wusste nicht, dass Vampire zur Rettung in Not geratener Diebinnen da sind«, wandte Leo in seinem blasierten Tonfall ein.


    Tammo sah ihn verzweifelt an. »Es ist mir egal, was sie ist. Ich jedenfalls werde mein Möglichstes tun. Hindrik und Luciano werden mit mir kommen. Und, falls es dich interessiert, deine Cousine ebenfalls.«


    »Anna Christina will dir helfen, Nicolettas Vater zu retten?«, rief Alisa erstaunt. Das konnte sie sich kaum vorstellen. Die Dracas war nicht gerade bekannt dafür, sich für Belange anderer einzusetzen. Und dann noch für ein Menschenmädchen, dessen Sippe gegen sie gekämpft hatte!


    Leo grinste. »Ah, alles ist besser als Langeweile. Oder will sie die gestrige Schlappe wettmachen und uns beweisen, wozu sie mit dem Degen in der Lage ist?«


    Tammo hob die Schultern. »Ist mir egal, warum sie es macht. Hauptsache, sie ist dabei– im Gegensatz zu meiner Schwester und ihrem Liebsten.«


    »Wir haben nicht gesagt, dass wir nicht mitkommen«, protestierte Alisa und sah zu Leo hinüber, der ihr zunickte.


    »Also, wie lautet der Plan?«


    Tammo strahlte vor Erleichterung. »Erst einmal immer geradeaus!«


    Sie hatten die Giudecca bereits halb umrundet und fuhren gerade am Kloster San Giorgio Maggiore vorbei. Die Gondel hielt auf das Bacino zu, in dem mehrere größere Schiffe vor Anker lagen. Noch immer regnete es, doch die Sturmböen flauten nach und nach ab. An Bord der Schiffe schien alles ruhig. Sie konnten lediglich einige Bordwachen mit ihren Sturmlampen auf- und abgehen sehen. Die Mannschaften hatten sich entweder bereits in ihre Kojen zurückgezogen oder waren an Land gegangen und warteten vielleicht in irgendeiner Osteria bei Wein und Brot das Ende des Sturms ab.


    »Wir treffen uns im Giardini Reali«, sagte Tammo. »Die anderen warten schon auf uns. Wir müssen uns beeilen. Es ist nicht mehr lang bis Mitternacht.«


    »Und wie geht es dann weiter?«, wollte Leo wissen.


    Tammo hob die Schulten. »Dann müssen wir achtgeben, dass Calvino sich nicht zu Tode stürzt, von einem seiner Brüder ein Messer in die Rippen gerammt bekommt oder in die Hände der Polizei fällt, nachdem sie die Schätze geraubt haben, die im Dogenpalast ausgestellt werden. Um Mitternacht soll es losgehen.«


    »Toller Plan«, murmelte Leo. »Und hast du dir auch schon überlegt, wie wir ihn erkennen, wenn sie alle die gleiche Verkleidung tragen?«


    Tammo seufzte. »Nein. Das wird schwierig, ich weiß.«


    Sie schwiegen, während Leo und Tammo das Boot mit ihren Riemen so schnell wie möglich antrieben. Der schlanke Rumpf schoss durch das Wasser, das im Schutz des Hafens nicht mehr so rau war wie in der Lagune. Schon konnten sie den Campanile über dem Markusplatz aufragen sehen, und dann glitt die Gondel zwischen die Paline, wo bereits mehr als ein Dutzend Gondeln auf- und abschaukelten und an ihren Leinen zerrten.


    Leo und Tammo sprangen auf den bereits eine Handbreit überfluteten Steg und befestigten das Tau, doch Alisa zögerte. Sie sah zu Clarissa hinüber, die ebenfalls aufgestanden war.


    Leo hielt inne. »Wir können dich nicht mitnehmen. Clarissa, bleib bitte hier. Setz dich in die Felze und zieh die Vorhänge zu. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.«


    Zu Alisas Überraschung protestierte Clarissa nicht. Sie nickte, schob sich die Kapuze noch tiefer über das Gesicht und zog sich in den kleinen Pavillon zurück. Vielleicht war sie ganz froh, das Wiedersehen mit Luciano noch ein wenig hinauszögern zu können. Oder konnte sie die Gondel gar nicht mehr verlassen, nun, da seit dem Wechsel der Gezeiten einige Zeit vergangen war? Alisa watete zum Kai, der ebenfalls unter Wasser stand, dabei hatte die Flut längst noch nicht ihren Höhepunkt erreicht. Ein durchdringendes Tuten erklang von irgendwoher. Das Wasser würde weiter steigen.


    Die drei Vampire machten sich zum kaiserlichen Garten auf, den Napoleon im Schutz des Palazzo Reale und der großen Bibliothek hatte anlegen lassen. Unter dem Dach eines Pavillons, zu dem einige Stufen hinaufführten, warteten vier dunkle Gestalten auf sie.


    Nicoletta stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie Tammo erkannte. »Da seid ihr ja. Wir haben noch fast eine Stunde Zeit. Lasst uns zusehen, dass wir hineinkommen, damit ich euch noch einen Überblick über die Räumlichkeiten des Palasts verschaffen kann.«


    Sie huschten durch den Garten und wateten dann unter den Arkaden der Bibliothek hindurch, bis sie den prächtigen Eingang sehen konnten, der den Palastbau mit der Basilika verband. Eine durchaus symbolträchtige Verbindung. Der Apostel Markus, dessen geraubte Gebeine in der Basilika ruhten, war zwar der Heilige der Stadt, doch auch er sollte ganz der Serenissima dienen, die der Doge repräsentierte. Der Sitz des Staatsoberhaupts war für Venedig nicht nur irgendein Palast gewesen. Jeder Neuankömmling sah von der Wasserseite aus die imposante Fassade des Gebäudes, das die Macht, den Reichtum, aber auch die Stabilität der Republik verkörperte.


    Die Vampire und das Mädchen sahen zu dem etwas zurückversetzten Eingang hinüber, über dem der geflügelte Löwe ein aufgeschlagenes Buch dem vor ihm knienden Dogen entgegenhielt. Das goldene Buch der Stadt, in das über Jahrhunderte alles eingetragen worden war– bis Napoleon kam und es öffentlich verbrannte. Eine Schmach, von der sich die Venezianer nicht wieder erholen sollten. Nun war der Palast nur noch ein Gebäude, in dem Erinnerungen wie Möbel und Bilder vom Staub der Geschichte bedeckt wurden.


    »Das Tor ist verschlossen und verriegelt«, bemerkte Nicoletta. »Ich habe zwar keine Schwierigkeiten mit einer normalen abgeschlossenen Zimmertür, doch dieses Tor bekomme ich sicher nicht auf. Wenn wir erst einmal im Hof des Palasts sind, haben wir keine Schwierigkeiten mehr.«


    »Dann klettern wir da hinauf«, schlug Leo vor. »Dort oben ist ein Durchgang.«


    Er deutete auf die beiden Skulpturen am Eck des unteren Arkadengangs, der mit seinen Bögen dem Gebäude sein luftiges Aussehen verlieh. Darüber zog sich eine Loggia mit Spitzbögen, die mit den für Venedig typischen gotischen Rosetten verbunden waren. Wie die unteren Arkaden bestanden sie aus weißem istrischem Stein. Darüber erhob sich die berühmte weiß und rosa gemusterte Marmorfassade.


    Die anderen nickten. Selbst Nicoletta schien darin keine Schwierigkeit zu sehen. Wenn nötig, würden sie ihr eben helfen.


    Leo sah zu seiner Cousine hinüber, die ein Bündel auf dem Rücken trug.


    »Was ist da drin?«


    Anna Christina stellte den Sack auf die Treppenstufe des Cafés und öffnete ihn. Sie zog drei Degen und die Pistolen hervor, die Alisa und Tammo erbeutet hatten, und verteilte sie. Außerdem nahm sie Samtmasken und drei schwarze Umhänge heraus, wie sie Hindrik, Luciano und sie selbst bereits trugen. Alisa fiel auf, dass sich der Umhang, den Anna Christina trug, von den anderen unterschied. Sie trat näher und befühlte den Stoff, dann entdeckte sie ein kleines, versengtes Loch auf Höhe der Brust.


    »Ist das etwa…« Sie warf Nicoletta einen Blick zu und verstummte. Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Der Getötete musste einer ihrer Cousins gewesen sein. Alisa hatte keine Ahnung, wie nahe er ihr gestanden hatte und wie groß ihre Trauer war.


    Solche Skrupel kannte die Dracas nicht. »Ja, es ist der sagenhafte Umhang des Larvalesto, den du erschossen hast.«


    Nicoletta zuckte ein wenig zusammen, sagte aber nichts.


    »Und ich habe mir auch den Degen und seinen Beutel mit dem magischen Pulver genommen. Wer weiß, wozu wir es gebrauchen können. Wenn sie unsere Magie mit ihren Mitteln schwächen, dann wollen wir mal sehen, ob wir sie nicht mit ihren eigenen Waffen schlagen können. Ich habe den Mantel bereits ausprobiert. Wenn man sich nicht wandeln kann, ist er eine sagenhafte Alternative, um über einen Abgrund zu schweben. Richtig fliegen kann man damit allerdings nicht.«


    Das konnte Nicoletta nur bestätigen. Sie sah Anna Christina mit gerunzelter Stirn an, dann löste sie ihren eigenen Umhang und hielt ihn Tammo hin.


    »Hier, nimm ihn. Vielleicht hilft er dir, den Anschlag auf meinen Vater zu verhindern.«


    Tammo nickte und gab ihr seinen Mantel zum Tausch. Sie setzten alle ihre Masken auf, die, im Gegensatz zu normalen Masken, verklebte Nasenlöcher hatten.


    »Wittert nicht nach Spuren, sobald wir den Palast betreten haben«, erinnerte Anna Christina. »Je weniger wir von dem Pulver auf die Haut und in die Lungen bekommen, desto weniger werden wir in unserer Beweglichkeit eingeschränkt.«


    »Wir sollten dennoch darauf verzichten, Wandlungsversuche zu unternehmen«, schlug Alisa vor. Die anderen stimmten ihr zu. Dieses Mal nahmen Hindrik und Leo die beiden Degen, während sich Alisa, Tammo und Luciano mit Pistolen bewaffneten.


    »Ich kann es bestimmt noch«, murmelte Luciano. »Schließlich habe ich mit Leo eine ganze Nacht geübt.«


    Das letzte Mal, als er eine Pistole in der Hand gehabt hatte, war er zu einem Duell mit Lord Byron verabredet gewesen. Mit einem Schaudern dachte Alisa an die Nacht zurück, in der Clarissa das erste Mal fast vernichtet worden wäre. Und nun war sie wieder nur knapp entkommen und würde vielleicht für immer schwer gezeichnet bleiben. Nein, das Wiener Mädchen war nicht vom Glück gesegnet.


    Leo spähte nach rechts und nach links. »Also dann los!«


    Sie überquerten die Piazetta, die wie der Markusplatz nun bereits wadentief unter Wasser stand. Dieser Teil Venedigs lag am tiefsten und wurde bei Acqua alta als Erstes überschwemmt. So hoch, wie das Wasser bereits war, stand nun vermutlich bereits die halbe Stadt unter Wasser. Es schwappte über die Kais, drang in die Gassen und durch die Wassertore ein. Nun verstand Alisa, warum die unteren Stockwerke fast nirgends bewohnt und meist nur als Lager benutzt wurden.


    Leo erreichte die Ecksäule als Erster und kletterte flink an den beiden Figuren hinauf. Er ergriff das Geländer der Loggia, und schon war er oben.


    »Ganz leicht!«, sagte er.


    Als Nächste versuchte es Nicoletta. Tammo folgte dicht hinter ihr, doch falls er befürchtet hatte, sie könnte abrutschen, zeigte sich seine Sorge als unbegründet. Nicoletta kletterte fast so sicher wie Leo und stand bald schon neben ihm. Die anderen folgten. Leo sah sich um und richtete seinen Blick dann auf Nicoletta.


    »Kommt mit«, sagte sie mit fester Stimme und ging den Vampiren voran.


    ÜBERFALL AUF DEN DOGENPALAST


    Die Erben sahen in den Innenhof des Dogenpalasts hinab. Links von ihnen war der private Zugang des Dogen zur Basilika. Die Kuppeln des Markusdoms hoben sich schwach gegen die vom Wind rasch vorangetriebenen Sturmwolken ab. Gegenüber sahen sie einen langen vierstöckigen Flügel, unten mit zwei Reihen Arkaden, oben mit zwei Reihen Bogenfenstern, der seine Fortsetzung im Moloflügel zu ihrer Rechten fand.


    »Dort ist der große Saal des Maggior Consiglio, des Rats der Stadt«, erklärte Nicoletta. »In den Räumen drumherum arbeiteten die höchsten Beamten, und es gab ein geheimes Archiv, zu dem nur wenige Zugang hatten. Der Doge selbst wohnte im Ostflügel mit seiner einfachen Fassade zum Rio del Paglia hin.«


    Sie öffnete eine Tür und führte die Vampire in das Innere des Palasts, während sie weitererzählte, als hätten sie alle Zeit der Welt.


    »Der Westflügel, in dem wir jetzt stehen, war seit jeher der Justizpalast. Es gab nicht nur Räume für die Justizbeamten. Hier war auch die Inquisition untergebracht mit ihrer Folterkammer.«


    Sie öffnete eine Tür und betrat einen hohen Raum, von dem ein dickes Seil von der Decke hing. Alisa konnte sich lebhaft vorstellen, wozu diese Vorrichtung gedient hatte. Man hatte den Gefangenen die Arme auf den Rücken gebunden und sie hochgezogen, bis sie die Schmerzen in Armen und Schultern nicht mehr aushalten konnten und gestanden. Ob die Geständnisse allerdings der Wahrheit entsprachen, stand auf einem anderen Blatt.


    Nicoletta deutete auf die hölzernen Balkone mit ihren vergitterten Fenstern. »Und dort saßen die Kandidaten, die als Nächstes von der Inquisition befragt werden sollten. Sie waren gezwungen, die Tortur ihrer Mitangeklagten mit anzusehen und ihre Schmerzensschreie zu hören.«


    »Das hat ihre Zunge sicher gelockert«, meinte Leo trocken.


    Sie gingen weiter. Alisa warf einen Blick in eine kleine holzverkleidete Kammer mit einem Sekretär. Das waren also die Büros der höchsten Beamten der Republik Venedig gewesen. Wie schlicht und ohne jede Verzierung hier alles war.


    Sie stiegen eine enge Treppe hinauf. Immer höher. Durch eine Öffnung konnten sie das Gebälk erkennen, das in einer erstaunlichen Konstruktion die weitgespannte Decke über dem großen Saal trug, wie Nicoletta ihnen sagte. Sie schien sich schon oft im Palast herumgetrieben zu haben, denn sie zögerte kein einziges Mal. Dabei erzählte sie weiter.


    »Nachdem die Inquisition die Angeklagten verhört hatte, verschwanden sie in den Gefängniszellen. Besonders gefürchtet waren die stets feuchten Brunnen ganz unten in den Fundamenten, in die bei hoher Flut wie heute das Wasser eindrang. Aber auch die Bleikammern hier oben direkt unter dem Dach waren alles andere als angenehm. Im Winter von Eiseskälte durchdrungen, im Sommer mörderisch heiß.« Sie zeigte auf eine mit einem massiven Eisengitter verschlossene Zelle.


    »Und dennoch ist es Casanova gelungen, aus einer dieser Bleikammern auszubrechen«, mischte sich Leo ein. »Ich habe seine Memoiren gelesen.«


    Nicoletta wandte sich um. »Giacomo Girolamo Casanova, in der Tat eine schillernde Figur. Der große Frauenheld und Herzensbrecher. Man kann kaum sagen, was sich wirklich zugetragen hat und was er selbst oder andere erfunden haben. Wahr jedoch ist, dass er hier oben in dieser Kammer eingesperrt wurde. Die Anklage lautete ›Schmähung der Religion‹, doch wer weiß, vielleicht hat er auch die Frau eines Richters verführt? Jedenfalls wollte er sich mit seinem Schicksal nicht abfinden und sann auf Flucht. Er grub sich hier durch die Decke, bis nur noch das Deckengemälde im Stockwerk darunter zwischen ihm und der Freiheit stand.« Sie machte eine Pause. »Wisst ihr, welcher Raum darunter ist?« Die anderen schüttelten die Köpfe.


    »Der Gerichtssaal der Inquisition!«


    »Ups«, meinte Tammo. »Haben sie ihn erwischt?«


    »Nein, doch während er darauf wartete, dass es Nacht wurde und der Saal sich unten leerte, verlegte man ihn in eine andere Zelle.«


    »So ein Pech!«, rief Tammo.


    »Ja, das war es, und Casanova musste von vorn anfangen.«


    »Und der zweite Versuch klappte?«, wollte Alisa wissen.


    Nicoletta nickte. »Ja, er entkam mit Hilfe eines Priesters und reiste dann die folgenden Jahre durch Europa, erlebte Abenteuer und schrieb Bücher. Fast zwanzig Jahre dauerte es, ehe er nach Venedig zurückkehrte. Danach arbeitete er dann als Spitzel für die Inquisition!«


    Anna Christina unterbrach sie. »So faszinierend die Geschichte Casanovas ist, ich schlage vor, wie wenden uns unserer Aufgabe zu. Es wird jeden Moment Mitternacht schlagen!«


    Erschrocken starrte Nicoletta sie an. »Ja, kommt schnell. Wir müssen hinunter in die Säle, wo die heiligen Gerätschaften ausgestellt werden. Dort werden wir auf die Oscuri treffen.«


    Leo griff nach ihrem Arm. »Einen Moment. Hast du denn einen Plan? Was sollen wir tun, wenn wir auf die Männer deiner Familie treffen? Deinen Vater schützen, in Ordnung, aber wie? Sollen wir die anderen einfach töten?«


    Nicoletta starrte ihn erschrocken an. »Nein! Um Himmels willen nein. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich mir den Tod der beiden Verräter wünsche. Ich hasse Flavio und Alessandro, doch auch sie sind Oscuri. Ich will nur, dass meinem Vater nichts passiert und dass er weiß, von wem ihm Gefahr droht.«


    Alisa und Leo tauschten Blicke. »Das wird nicht einfach. Hast du eine Idee?«, fragte der Dracas. Die Vamalia kaute auf ihrer Lippe, dann erwiderte sie seinen Blick. »Ja«, sagte sie langsam. »So könnte es gehen.«


    ***


    Clarissa stand im Bug der Gondel und starrte zum Dogenpalast hinüber. Obgleich es aufgehört hatte zu regnen, fuhr der Wind noch immer in eisigen Böen über den Bacino, doch sie spürte die Kälte um sich herum nicht. Sie plagte nur die innere Kälte, die sich so sehr nach Furcht anfühlte. Seit die Freunde sich von ihr verabschiedet hatten, ließ Clarissa den Palast mit dem überfluteten Platz und der Mole nicht aus den Augen. Sie hatte die Erben mit Nicoletta zur Bibliothek huschen sehen, doch seitdem rührte sich nichts mehr, und die Zeit verstrich nur träge.


    Was tat sich dort im Palast des Dogen? Welche Dramen spielten sich ab? Sie lauschte, konnte aber nur den Wind hören.


    Es musste bereits auf Mitternacht zugehen, als sie den Kopf hob und die Augen zusammenkniff. Was war das? Auf dem Dach des Palasts bewegte sich etwas. Sie konnte einen warmen Schimmer ausmachen, der sich in mehrere Gestalten schied. Sie trugen weite, dunkle Umhänge. Die Larvalesti kamen! Clarissa erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit dem maskierten Schemen im Palazzo Dario. Er war so charmant gewesen, seine Stimme so faszinierend. Sein Blick, der nach dem Grund ihrer Seele zu suchen schien.


    Hatte sie die Drohung deshalb nicht ernster genommen und nicht alles darangesetzt, Luciano zu überzeugen, sofort abzureisen? Dann wäre all dies nicht passiert. Dann wäre sie jetzt noch immer seine schöne Clarissa, die er mit diesem Blick voller Bewunderung ansah, so als könne er sein Glück noch immer nicht fassen.


    Doch wohin hätten sie fliehen können? Zurück zu den Nosferas nach Rom?


    Nein. Was sollte sich dort ändern?


    Nach Hamburg?


    Das wäre vielleicht die bessere Wahl gewesen.


    Während Clarissa grübelte, sah sie die Schemen hinter den kunstvoll durchbrochenen Zinnen über das flach geneigte Dach des Palasts huschen. Zehn Silhouetten zählte sie, die, eine nach der anderen, plötzlich verschwanden. Ein Dachfenster oder eine Luke, vermutete Clarissa, durch die sie ins Innere gelangten.


    Nun würde sich die nächtliche Stille wieder herabsenken, und ihr würden nur ihre Grübeleien und ihre Furcht bleiben. Furcht vor dem, was im Dogenpalast vor sich ging, Furcht um Luciano, um Nicoletta, und, ja, auch um die anderen Vampire.


    Aber was war das? Clarissa schüttelte verwirrt den Kopf. Ein Boot, nein drei, die aus einem Kanal ins Bacino di San Marco abbogen und dann die Mole entlangkamen. Entlangschossen, musste man fast sagen. Die Boote wurden nicht wie die meisten Gondeln von einem Gondoliere am Heck gerudert. Jeweils sechs Männer legten sich in die Riemen. Dann gewahrte sie noch einmal zwei Boote von der anderen Seite, die den Canal Grande verließen und ebenfalls auf die Mole zuhielten. Sie ahnte bereits, dass das Ziel der Dogenpalast sein würde, noch ehe sie erkannte, dass die Männer Uniformen trugen und bewaffnet waren.


    Nun konnte sie auch von der Piazza her einen ganzen Trupp Männer herankommen sehen, die mühsam durch das fast knietiefe Wasser wateten. Es würde schwierig werden, die fliehenden Schemen durch die Gassen zu verfolgen, solange die Flut sich nicht wieder zurückzog. Die Oscuri selbst würden sich keine nassen Füße holen. Ihr Element waren die Dächer in schwindelnder Höhe. Wenn sie ihre Beute nicht bereits im Palazzo einkreisen und stellen konnten, würde der einzige Weg für die Polizisten sein, sich ebenfalls auf die Dächer zu wagen. Doch die Oscuri waren dort oben Zuhause. Hier bewegten sie sich mit all ihrem Geschick. Und sie besaßen Mäntel, die ihnen Flügel verliehen. Die Polizisten hatten keine Chance!


    Nein, die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war, die Schemen im Palast auf frischer Tat zu ertappen und ihrem Treiben notfalls mit Waffengewalt ein Ende zu setzen.


    Clarissa schluckte. Und die Vampire? Was würde mit ihnen geschehen, wenn sie dort drinnen unversehens in einen Krieg zwischen den Larvalesti und der Polizei gerieten?


    Sollte sie versuchen, das Boot zu verlassen und ihre Freunde zu warnen? Oder wussten sie bereits, dass sie es nicht nur mit den Schemen zu tun haben würden?


    Clarissa sah zögernd auf das noch immer steigende Wasser und ließ den Gedanken resigniert fallen. Sie würde es nicht schaffen! Schon hatten die Boote den überfluteten Anleger vor dem Tor erreicht und die Männer platschten durch das Wasser, ihre Karabiner im Anschlag. Säbel glänzten an ihrer linken Seite. Es musste sich um eine Spezialtruppe handeln, die der zuständige Commissario für diesen Einsatz angefordert hatte. Der Mann an der Spitze, der keine Uniform trug, öffnete das Tor mit einem Schlüssel und winkte seiner Truppe, die unter den Bögen der Arkade im Palastinnern verschwand. Die Männer, die von der Piazza gekommen waren, zogen sich dagegen unter die Arkade der Bibliothek zurück, wo Clarissa sie nicht mehr sehen konnte. Doch sie zweifelte nicht daran, dass sie ihre Waffen im Anschlag hatten und den Dogenpalast nicht aus den Augen ließen.


    Clarissa unterdrückte einen Seufzer. Was sollte sie tun? Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass diese Nacht für ihre Freunde und für ihren Liebsten gut ausging.


    ***


    Die Erben und Nicoletta sahen Alisa aufmerksam an.


    »Erzähl, was hast du für eine Idee«, bat Hindrik. »Rasch!«


    Doch gerade als Alisa den Mund öffnete, vernahmen sie ein Geräusch. Die Erben sahen sich um und legten dann die Köpfe in den Nacken. Es kam von oben! Er klang nicht nach menschlichen Schritten, eher so, als würden Möwen über das Bleidach spazieren, doch die Erfahrung mit den Larvalesti hatte sie gelehrt, ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten nicht zu unterschätzen. Sie sahen Nicoletta an, die nickte.


    »Die Oscuri kommen«, hauchte sie.


    »Und es sind ziemlich viele«, bestätigte Anna Christina, deren Miene ungewöhnlich konzentriert wirkte. »Ich würde sagen um die zehn.« Sie sah zu Nicoletta. Die nickte.


    »Das könnte stimmen. Wenn alle dabei sind, mein Vater, seine drei Brüder und die Cousins, dann sind es zwölf– nein elf«, korrigierte sie, als ihr der Tod ihres Cousins Cassio wieder einfiel. »Und vielleicht ist Enrico mit seiner verletzten Schulter nicht mit dabei.«


    Für einen Moment wirkte sie verstört, doch dann straffte sie den Rücken und konzentrierte sich.


    »Sie werden hier irgendwo hereinkommen. Durch ein Dachfenster oder…«


    »…eine Lücke im Dach, die sie selbst vorbereitet haben«, ergänzte Leo, als es irgendwo über ihren Köpfen leise scharrte.


    »Sie nehmen eine der Bleiplatten ab«, kommentierte er das Geräusch.


    »Schnell, weg!«, drängte Alisa. Sie sah sich hektisch um.


    »Wir können uns in den Zellen dort hinten verstecken«, schlug Nicoletta vor und lief schon voran. Die Erben folgten ihr. Alisa wartete auf Tammo, der voller Spannung den Kopf in den Nacken gelegt hatte und das Geräusch zu lokalisieren versuchte. Sein Finger schoss nach vorn.


    »Da! Siehst du das?«


    Alisa nickte. Es fiel bereits ein schwacher Lichtschein auf den Dachboden. Es scharrte noch einmal. Dann erschienen ein Paar Beine in schwarzen Hosen in der Öffnung.


    Alisa packte Tammos Arm und zog ihren Bruder zu der Zelle, in der die anderen bereits warteten. Sie schoben die Gittertür bis auf einen Spalt zu und beobachteten mit angehaltenem Atem die Öffnung im Dach.


    Ein Schemen nach dem anderen schlüpfte nahezu lautlos durch das Loch und ließ sich auf die Holzbohlen fallen. Die Vampire ahnten, wie die Oscuri den Boden überquerten und auf die Tür am Ende einer Biegung zustrebten. Die Vampire und Nicoletta warteten, bis sie sich hinter ihnen geschlossen hatte, dann folgten sie den Oscuri genauso leise nach.


    Es war nicht schwer zu erraten, was ihr Ziel sein würde. Die Ausstellung zog sich im Molo- und Rioflügel über die verschiedenen Säle, in denen die Gremien der Republik getagt hatten und die– im Gegensatz zu den so einfach gehaltenen Arbeitskammern im Flügel zur Piazetta hin– mit Deckengemälden und kunstvollen Wänden und Böden in ihrer Pracht miteinander wetteiferten. Die wertvollsten liturgischen Gerätschaften der Ausstellung waren jedoch in der Halle des großen Rats ausgestellt, der nahezu den gesamten Flügel zur Mole hin einnahm.


    Vorsichtig durchquerten die Vampire den Senatssaal und den kleineren Sala del Collegio. Das riesige Bild der Seeschlacht gegen die Türken bei Lepanto hinter dem Thron des Dogen wirkte im schwachen Licht beunruhigend lebendig.


    Aufmerksam gingen die Vampire weiter. Sie schlichen die Treppe hinunter und durch die dunklen Räume, bis sie die Tür zum großen Ratssaal erreichten, die nur angelehnt war. Vorsichtig lugten sie hinein.


    Die schwarz verhüllten Gestalten huschten zwischen den mit Samttüchern bedeckten Podesten hin und her. Die Oscuri waren bereits dabei, die goldenen und mit Edelsteinen besetzten Gefäße der Kirchen und Klöster in ihre Beutel zu packen. Am Boden entdeckten die Vampire zwei gefesselte Wachmänner, deren Blicke starr gegen die Deckengemälde in ihren schweren goldenen Rahmen gerichtet waren. Sie schienen nicht mitzubekommen, was um sie herum vor sich ging. Offensichtlich hatten die Oscuri wieder ihr magisches Pulver eingesetzt. Alisa presste die Lippen fest aufeinander.


    Leo, der dicht hinter ihr stand und ihr über die Schulter sah, tippte an ihren Arm und deutete nach vorn.


    »Das da drüben ist Calvino, Nicolettas Vater«, raunte er ihr ins Ohr.


    Alisa wollte gerade fragen, wie er ihn erkannt hatte, als auch sie den weißen Verband an seiner Rechten bemerkte, der am Rand des Handschuhs hervorlugte, Zeuge einer Wunde, die eine Pistolenkugel in seine Hand gerissen hatte. Alisa fühlte kein Bedauern. Sie war eher stolz auf diesen präzisen Schuss und beglückwünschte sich nachträglich zu dem Einfall, der ihr im Sommer gekommen war, als die Langeweile so schwer über dem Hafen lag wie die brütende Hitze. Sie war mit Leo und Tammo losgezogen, um sich von dem Dracas das Schießen beibringen zu lassen. Auf dem Deich, weit ab aller menschlicher Behausungen, hatten sie geübt, bis sie und Tammo eine Münze aus zwanzig Schritt Entfernung trafen!


    Alisa konzentrierte sich wieder auf die vermummten Männer im Ratssaal.


    »Wir haben ihren Vater, wer aber sind die beiden Verräter?«


    Sie wollte sich gerade an Nicoletta wenden, als diese sich plötzlich nach vorn drängte und, ehe die Vampire sie aufhalten konnten, in den Saal trat. Leo stöhnte leise.


    »Ich habe geahnt, dass sie so etwas tun könnte.«


    Er hielt Alisa fest, die Nicoletta hinterher wollte.


    »Warte. Noch sind wir eine Überraschung, mit der sie nicht rechnen. Lass uns diesen Vorteil!«


    Nicoletta trat in die Mitte der Stirnseite, sodass– wie symbolträchtig– Jacobo Tintorettos »Paradies« hinter ihr aufragte. Es war seinerzeit das weltgrößte Gemälde gewesen. Mehr als zwanzig Meter lang und ganze sieben Meter hoch bis zur Decke!


    Einer der Oscuri entdeckte das Mädchen, obgleich es sich lediglich durch seine etwas geringere Körpergröße und die schmalere Gestalt unter dem schwarzen Umhang von ihnen unterschied.


    »Nicoletta?«, rief eine Stimme ungläubig.


    Die maskierten Gestalten hielten in ihrem Tun inne und wandten sich alle dem Mädchen zu.


    Der Mann mit dem Verband an der Hand machte Anstalten, auf sie zuzugehen, doch sie hob den Arm.


    »Halt! Padre, ich habe versucht, es dir zu sagen, als wir allein waren, aber du wolltest mir nicht zuhören. Nun hört mir alle zu!«


    Sie deutete auf die Porträts der Dogen, die unter der Decke rund um den Saal angeordnet waren. Sechsundsiebzig an der Zahl, von Tintorettos Sohn Domenico gemalt. Lauter alte Männer, die ernst und hoheitsvoll dreinsahen. Eines der Bilder allerdings war anders. Ein schwarzer Schleier verhüllte das Gesicht.


    »Seht sie euch an. Sie haben ehrenvoll der Republik gedient und wurden dafür verehrt. Doch ein schwarzes Schaf gab es unter ihnen.« Ihr Finger zeigte in Richtung des mit dem Tuch verhüllten Porträts. »Einen Verräter gab es, der zu Recht sein Leben dafür geben musste. Und selbst die Erinnerung an ihn wurde ausgelöscht.«


    »Nicoletta, was soll das?«, unterbrach sie ihr Vater, aber sie schnitt ihm das Wort mit einer heftigen Handbewegung ab.


    »Auch unter den Oscuri befinden sich zwei Verräter! Sie haben die Polizei über eure Pläne informiert. Sie wird jeden Augenblick hier sein. Und die beiden Verräter trachten dir, Padre, nach dem Leben, denn Flavio will selbst der Führer der Oscuri werden!«


    »Nicoletta, das sind unhaltbare Verleumdungen«, widersprach ihr Vater.


    »Nein, es ist die Wahrheit. Ich habe ihn und Alessandro belauscht, als sie über ihren widerlichen Plan gesprochen haben.«


    Alisa sah die plötzliche Bewegung. Sie hatte bis dahin geglaubt, die Oscuri seien unbewaffnet zu diesem Raubzug aufgebrochen, doch da bewegte sich der Umhang des Mannes, der neben Calvino stand. Die Mündung einer Pistole erschien.


    Alisa reagierte, ohne nachzudenken.


    Drei Schüsse fielen.


    Eine der Kugeln verfehlte Nicoletta knapp und bohrte sich in den wertvollen Tintoretto hinter ihr. Die beiden anderen Kugeln trafen den Schützen und warfen ihn rücklings zu Boden. Noch während Alisa in den Saal lief, gewahrte sie die rauchende Pistole in Tammos Hand.


    »Guter Schuss«, bemerkte sie, als ihr Fuß das Knie des Mannes traf, der sich nach der Pistole bückte, die der Schütze hatte fallen lassen. Er strauchelte. Seine Maske verrutschte und entblößte das Gesicht eines jungen Mannes, dessen Miene von Hass verzerrt war. Alisa richtete die Pistole auf ihn.


    »Und, willst du mich nun auch ermorden?«, zischte er.


    »Nein, du darfst fair um dein Leben kämpfen«, mischte sich Leo ein. Er nahm seiner Cousine den Degen ab und streckte dem am Boden Liegenden den Griff entgegen.


    Alessandro griff mit einem Fluch danach und rappelte sich auf. Alisa nahm vorsichtshalber die Pistole des toten Schützen an sich.


    »Ich protestiere!«, rief Calvino. »Das ist Sache der Oscuri, nicht eure.«


    Er hatte die Vampire inzwischen erkannt, trotz ihrer Masken und Umhänge.


    »Es wurde zu der unseren, als ihr Clarissa entführt habt«, zischte Luciano und zog ihn zurück in den Kreis, den die anderen um Leo und Alessandro gebildet hatten. Die beiden hoben die Degen und begannen einander zu umkreisen.


    Ein Geräusch ließ sie alle jedoch aufschrecken. Ein fernes Quietschen und dann ein Rumpeln.


    »Die Polizei ist da!«, rief Nicoletta und eilte zu ihrem Vater. »Wir müssen fort!«


    »Ich lasse keinen Oscuro im Stich!«, widersprach er.


    »Er ist ein Verräter, der dein Leben wollte«, drängte Nicoletta.


    »Das ist nicht bewiesen«, wehrte Calvino ab.


    »Dann frage ihn! Er soll dir selbst sagen, ob er mit seinem Vater deinen Tod geplant hat.«


    Sie deutete auf Alessandro, den Leo bisher lediglich auf Distanz hielt. Sein Gesicht war hassverzerrt, als er hervorstieß:


    »Aber ja, Calvino, und das wundert dich? Du bist schwach geworden, schon in dem Augenblick, als du dieses Weib zum ersten Mal erblickt hast. Du hast unsere Regeln verletzt. Flavio hoffte, es werde besser werden, nachdem sie so unerwartet verschwand, aber seitdem schenkst du deine Affenliebe ihrer Tochter, die du wie einen Sohn aufgezogen hast.


    Und dann noch die Geschichte mit der Vampirin. Du warst zu feige, sie zu töten, und hast stattdessen zugelassen, dass Nicoletta sie freiließ. Du bist für die Oscuri zur Gefahr geworden, daher haben wir entschieden, dich zu ersetzen.«


    »Und mich zu töten?«


    Die Antwort lag in Alessandros Miene, als er den Dracas attackierte.


    Alisa lauschte. Zwischen dem Klirren der Degen und dem Gemurmel der Oscuri war der Klang vieler Stiefel zu hören.


    »Sie sind schon im Hof!«, warnte sie. »Zieht euch zurück!«


    Die maskierten Gesichter wandten sich Calvino zu. Sie schienen ihn noch als ihren Anführer zu sehen und warteten auf seine Entscheidung.


    Calvino warf Alessandro noch einen letzten Blick zu.


    »Ich verzeihe dir«, sagte er ruhig.


    »Und ich verfluche dich in alle Ewigkeit. Dich und deine Bastardtochter!«


    Die Stiefel polterten die Prunktreppe unter dem goldenen Stuckgewölbe hinauf.


    »Beeilt euch! Sie sind gleich da.«


    Calvino wandte sich ab. »Gehen wir. Jeder nimmt die Route, die wir bestimmt haben. Über die Dächer können sie uns nicht folgen.« Er griff nach Nicolettas Hand und zog sie zur Tür. Die Oscuri packten ihre Beutel und folgten ihm.


    Für einige Augenblicke starrten die Vampire ihnen nach. Die Tür fiel ins Schloss.


    Da sog Tammo scharf die Luft ein und sah zu Alisa hinüber. »Ihre Umhänge! Wie wollen sie damit über die Abgründe kommen? Hat Nicoletta das vergessen? Ich muss ihnen nach!«


    Tammo lief den Oscuri hinterher, die bereits auf dem Weg zum Dachboden waren.


    Noch immer fochten Leo und Alessandro miteinander, doch Alisa hatte nicht den Eindruck, der Dracas sei in ernster Bedrängnis. Ihre Hilfe wurde woanders gebraucht.


    »Anna Christina, gib mir den Umhang!«, forderte sie.


    Die Dracas sah sie an. »Willst du mal wieder deinem kleinen Bruder hinterher und Kindermädchen spielen?«


    »Gib ihn mir einfach!«


    Doch Anna Christina machte keine Anstalten, den Umhang des Oscuro abzulegen.


    »Verflucht!«, schimpfte Alisa, bückte sich zu dem toten Flavio herab und riss den Umhang von seinem Leib. Sie warf ihn sich über die Schultern und rannte hinter Tammo her.


    Anna Christina sah ihr kopfschüttelnd nach. »Warum nur habe ich das Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben.«


    Sie sah zu Hindrik und Luciano hinüber, die unschlüssig zwischen den beiden Fechtenden und der Tür, durch die Alisa eben verschwunden war, hin- und herblickten.


    »Bleibt ihr hier und sorgt dafür, dass mein geliebter Vetter nicht in die Hände der Polizei fällt«, sagte sie. »Ich werde auf den Dächern von Venedig für Ordnung sorgen.« Lässig ging sie auf die Tür zu und verschwand.


    Derweil hatte Alisa bereits den Dachboden mit den berüchtigten Bleikammern erreicht. Die Luke stand noch offen, von den Larvalesti und Tammo war jedoch keine Spur mehr zu sehen.


    Sie bewegten sich für Menschen verdammt schnell!


    Alisa kletterte aufs Dach und sah sich um. Die Mitglieder der Oscuri hatten sich aufgeteilt und liefen in verschiedene Richtungen davon. Sie sah vier der Schemen von der Ponte dei Sospiri zum Dach des neuen Gefängnisses springen. Drei nahmen den Weg über den Piazettaflügel in Richtung Markusdom. Aber wo waren Calvino und Nicoletta und wo Tammo?


    Alisa sah sich hektisch um. Da entdeckte sie die Flüchtenden. Sie sah ihren Bruder über das Dach des Rioflügels laufen. Ein Stück vor ihm erkannte sie eine große und eine recht zierliche Gestalt, deren Mäntel sich in einer Böe aufblähten. Das mussten die beiden sein. Noch folgten sie parallel der Dachkante, doch plötzlich schwenkte Calvino nach rechts auf den Kanal zu. Alisa hörte Nicolettas Schrei. Sie umklammerte den Arm ihres Vaters.


    »Wir können da nicht hinüber!«


    Auch Tammo rief ihnen zu, anzuhalten. Calvinos Kopf fuhr herum. Er sah Tammo schon sehr nah und Alisa, die über die Dachpfannen ebenfalls auf sie zuschlitterte.


    »Dein Mantel wird dich nicht tragen«, hörte sie Nicoletta rufen, doch ihr Vater packte das Mädchen am Arm. Sie war viel zu zierlich, um dem großen, starken Mann etwas entgegenzusetzen.


    »Spring!«, befahl er.


    »Nein!«, riefen Nicoletta und Tammo gleichzeitig, als Calvino die Dachkante erreichte.


    DER VERRÄTER


    Der Lärm drüben im Palast verklang, doch die nachfolgende Stille war fast noch schlimmer. Clarissa knetete ihre Hände und starrte über die Mole zu dem Gebäude hinüber, in dem sich vor ihrem Geist grausige Szenen abspielten. Hatte ein Kampf stattgefunden? War er schon vorüber? Wer hatte den Sieg davongetragen? War jemand verletzt oder gar getötet worden? Oder waren sie jetzt alle verhaftet? Noch war keiner der Bewaffneten im Gefolge des Kommissars wieder herausgekommen. Sie hoffte so sehr, dass alle rechtzeitig hatten fliehen können. Aber wo waren sie dann?


    Fast hätte sie ihn nicht gesehen. Er verschmolz mit dem Grau der Wand. Vielleicht auch, weil sie ihn nicht dort oben erwartet hätte. Clarissa blinzelte und sah dem Schemen zu, der sich geschickt vom Dach der Bibliothek herunterhangelte.


    Wie war der Larvalesti dort hingekommen? Vom Dach des Palasts über die Piazetta hinübergeflogen? Trugen ihre Mäntel sie so weit, ohne an Höhe zu verlieren? Clarissa fühlte Zweifel. Außerdem hätte sie ihn dann sehen müssen, oder nicht? Oder hatte er auf den Dächern den ganzen Markusplatz umrundet? Vom Dogenpalast über den Markusdom hinüber zum Uhrenturm und dann die alte Prokuratie entlang, über den Napoleontrakt hin zur neuen Prokuratie und dann auf das Dach der Bibliothek, unter deren Arkaden noch immer die Bewaffneten ausharrten? Clarissa wusste es nicht. Sie hatte keinen von ihnen mehr gesehen.


    Lief der Maskierte geradewegs in eine Falle? In seinen sicheren Tod?


    Er hatte den Fries über den Arkaden erreicht und war im Begriff, zu Boden zu springen, da trat Clarissa einen Schritt vor und hob die Hand, um ihn zu warnen.


    Was tat sie da eigentlich?


    Sie fuhr zurück und ließ ihre Hand wieder sinken, doch der Schemen hatte sie offensichtlich bemerkt. Er bückte sich und lauschte. Dann schob er sich weiter an der schmalen Seite des Gebäudes entlang, weg vom Arkadengang, der zur Piazetta hin zeigte. Noch einmal hielt er inne, dann öffnete er seinen Mantel und schwebte zu Boden. Das Wasser war ein wenig zurückgegangen, doch noch immer musste er wadentief durch die kalte Flut waten, um zum Anleger zu gelangen. Seinen Blick fest auf Clarissa geheftet, kam er auf sie zu.


    Was sollte sie tun? Das Tau lösen und davonrudern? Sie hatte noch nie eine Gondel gesteuert. Sicher würde es ihr nicht auf Anhieb gelingen.


    Sie zögerte noch immer, als er bereits den Steg betrat. Nun war es zu spät.


    Zwei Sprünge später war er an Bord und trat auf sie zu. Er legte den Kopf schief und versuchte unter die tief ins Gesicht gezogene Kapuze zu spähen.


    »Ich glaube, ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Signora. Kennen wir uns?«


    Seine Hand griff nach ihrer Kapuze, doch Clarissa wich zurück.


    »Ich fürchte ja, Signore Leone«, sagte sie leise.


    Sie hatte seine Stimme erkannt, und mit Macht drängten sich die Bilder in ihre Erinnerung.


    Der Fremde mit Umhang und Maske, der sie im Palazzo Dario aufgesucht hatte. Der zuerst so charmant gewesen war und sie dann entführt hatte.


    Er zuckte zusammen. Anscheinend hatte auch er sie erkannt.


    »Clarissa?« Er nahm seine Maske ab und sah sie an.


    Sie nickte. »Ja. So begegnen wir uns wieder, doch ich denke, das Blatt hat sich gewendet.«


    Er folgte ihrem Blick zum Dogenpalast hinüber, zuckte aber nur mit den Schultern.


    »Wo waren Sie so lange? Wie kommen Sie hierher?«


    »Ich war auf der Insel San Clemente«, sagte sie.


    Ein seltsamer Ausdruck erschien in seinem Gesicht, den sie nicht recht zu deuten wusste. Kannte er die Insel nicht?


    »Es ist dort draußen im Süden der Lagune, ein ehemaliges Kloster, das nun eine Anstalt für Frauen beherbergt«, fügte sie erklärend hinzu.


    »Ich weiß«, sagte er. Sie sah die unterschiedlichsten Gefühle in seiner Miene. Er schien unangenehme Erinnerungen an diesen Ort zu hegen, oder war da was wie Schuld?


    Der Verdacht kam ihr ganz unvermittelt. Vielleicht war es die Art, wie er sie ansah. Konnte das möglich sein? Sie starrte Leone an.


    »Sie kennen diesen Ort«, sagte Clarissa langsam. »Sie kennen ihn besser als alle anderen, nicht wahr? Obwohl Sie viele Jahre nicht mehr dort gewesen sind.«


    Sie hatte einfach nur ausgesprochen, was ihr in den Sinn gekommen war, doch an seinem Zusammenzucken erkannte sie, dass ihre Vermutung ins Schwarze traf.


    »Woher wissen Sie das? Hat sie es Ihnen gesagt?«


    Also doch! Leone war der große Unbekannte, der eine ganze Familie ins Unglück gestürzt hatte. Clarissa wurde von einem Schauder gepackt.


    »Nein«, sagte sie leise. »Doriana weiß nicht, wer sie damals vor dreizehn Jahren entführt und in die Zelle einer Irrenanstalt gesteckt hat, doch Sie haben mir die Antwort eben selbst gegeben.«


    »Und Nicoletta?«, fragte er verwirrt. »Sie hat Sie nach San Clemente gebracht, oder nicht?«


    Clarissa nickte. »Ja, doch es war nur ein Zufall. Sie wusste und weiß bis heute nicht, dass ihre Mutter dort in einer Zelle sitzt.«


    »Dann sollte das auch so bleiben«, sagte Leone. Er hatte sich wieder gefasst, und nun trat eine Härte in sein Gesicht, die Clarissa erschreckte.


    »Warum?«, fragte sie. »Ich verstehe das nicht. Warum haben Sie das getan? Ich dachte, Sie lieben Nicoletta. Zumindest liebt und vertraut sie Ihnen wie keinem anderen Oscuri– neben ihrem Vater. Ich hatte den Eindruck, Sie würden bedingungslos hinter Calvino stehen und ihm die Treue halten.«


    Leones Miene blieb hart, als er ihr antwortete. »Ich mag das Mädchen, das ist richtig, und ich bin Calvinos treuster Anhänger. Er ist der rechtmäßige Padre der Oscuri und soll es auch bleiben.«


    Clarissa starrte ihn verwirrt an. »Aber…«, begann sie.


    »Diese Frau war der Teufel«, sagte er heftig. »Sie war als Köder auf ihn angesetzt, um die Oscuri zu unterwandern und zu schwächen. Alle haben es gesehen, nur Calvino nicht. Er verriet uns und brach unsere Regeln. Er machte sie zu seiner Geliebten, mit der er mehr und mehr Zeit verbrachte. Er brüskierte seine Ehefrau, eine echte Oscuro, die seine Söhne großzog! Ich sah, wie die anderen begannen, sich von ihm abzuwenden. Allen voran Flavio, der sich bereits selbst als unser neuer Clanführer sah. Das konnte ich nicht zulassen.«


    Clarissa begann zu verstehen. »Und als sie weg war, widmete sich Calvino wieder seinen Pflichten.«


    Er nickte. »Ja, und Nicoletta war nur noch eines seiner Kinder. Was sollte ich gegen sie haben? Sie hat all die guten Eigenschaften der Oscuri geerbt: Sie ist mutig, schnell und der Familie treu.– Zumindest war sie es, bis Sie und die anderen Vampire hier auftauchten.«


    Clarissa wischte diesen Einwand mit einer Handbewegung weg. Noch hatte sie nicht auf alle ihre Fragen eine Antwort.


    »Warum haben Sie Doriana nicht gleich getötet, statt sie in einer Anstalt Tag um Tag leiden zu lassen?«


    »Das konnte ich nicht. Ich war zu weich. Damals…«


    Er hielt inne. Der harte Glanz, der wieder in seine Augen trat, gefiel Clarissa gar nicht. Er trat noch einen Schritt auf sie zu und griff nach ihren Armen.


    »Heute bin ich gereift«, sagte er, und sie spürte die Drohung in seiner Stimme.


    »Wissen Sie, was dort drinnen geschehen ist?«, fragte er mit einem Blick zum Dogenpalast.


    Clarissa schüttelte stumm den Kopf.


    »Flavio und Alessandro haben versucht, Calvino zu töten. Nicht mit eigener Hand, oh nein. Sie haben uns an die Polizei verraten und wollten ihn irgendwie in ihre Hände spielen oder ihn auf der Flucht erschießen und es dann der Polizei in die Schuhe schieben. Was weiß ich. Doch nun sind die Verräter tot und Calvino gerettet. Er ist und bleibt unser Padre, verstehen Sie?«


    Ja, Clarissa verstand. »Und deshalb wollen Sie nicht riskieren, dass ich Nicoletta verrate, was ich herausgefunden habe. Sie wollen selbst nach so vielen Jahren nicht, dass Doriana zurückkehrt.«


    Leone nickte. »Ja, heute habe ich die Kraft, das zu Ende zu bringen, was ich damals nicht fertigbrachte.«


    »Sie und mich zu töten«, ergänzte Clarissa.


    »Sie sind nicht dumm«, sagte er fast ein wenig verwundert. Vielleicht, weil er ihre Gelassenheit, mit der sie die Folgen absah, nicht begreifen konnte. Sie war eine Frau, noch dazu schwer verletzt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm gewachsen sein könnte.


    So genau wusste Clarissa das auch nicht, aber sie war bereit, alles zu geben. Vielleicht war das ihr Schicksal. Vielleicht war sie dafür noch auf dieser Welt, um zu verhindern, dass er Doriana tötete!


    Clarissa sah ihm in die Augen. »Was werden Sie jetzt tun?«


    »Was glauben Sie denn?«, sagte er, ihren Blick erwidernd, während seine Hände sich um ihren Hals schlossen.


    Er wollte sie erwürgen? Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie lachen mögen. So konnte er einen Vampir ganz sicher nicht töten!


    Vielleicht kam ihm der Gedanke ebenfalls, denn eine seiner Hände löste sich, um an seinen Gürtel zu greifen.


    Clarissa wartete nicht ab, ob er ein Messer ziehen würde oder etwas anderes im Sinn hatte. Sie legte ihre beiden Arme fest um seine Hüfte und warf sich dann mit aller Kraft nach hinten.


    Sie hatte ihn überrascht. Zu spät suchte er das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Sie stürzte nach hinten. Und er mit ihr.


    Das Wasser spritzte auf, als sie die Oberfläche durchschlugen. Clarissa machte sich steif und hielt ihn an sich gepresst. Die Hand an ihrem Hals löste sich. Er begann zu rudern und zu strampeln, aber sie hielt ihn einfach fest, während sie gemeinsam auf den Grund des Bacino herabsanken.


    Er strampelte noch stärker und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Sie sah ihm in seine weit aufgerissenen Augen. Fast fühlte sie so etwas wie Bedauern. Sie hatte ihn gemocht. Er hatte etwas in ihrer kalten Seele angesprochen, doch nun musste sie verhindern, dass er Doriana noch mehr Schmerz zufügte.


    Luftblasen quollen aus seinem Mund. Sein Brustkorb begann sich krampfhaft zusammenzuziehen. Noch einmal spannten sich seine Muskeln an, in einem letzten Versuch, sich von ihr zu lösen, doch ihre Arme lagen wie eiserne Ketten um seine Mitte. Sein Widerstand verebbte. Seine Glieder wurden schlaff.


    Clarissa sah, wie das Licht in seinen Augen erlosch, doch sie hielt ihn weiter in ihren Armen. So lagen sie nebeneinander am Grund des Hafenbeckens, während die Zeit dahinglitt.


    Es war kalt, dunkel und still, bis auf ein beruhigendes Glucksen in ihrem Ohr. Ein paar Fische schwammen vorüber und zupften an ihrem Umhang. Sie verscheuchte sie nicht. Die Strömung der abflauenden Flut wiegte sie sanft hin und her. Sie schwebte. Sie war leicht und frei und fühlte keinen Schmerz.


    Ihr Blick wanderte hinauf an die Oberfläche, doch sie hatte nicht das Bedürfnis, dorthin zurückzukehren.


    Warum nicht einfach hierbleiben? Warum nicht in aller Ewigkeit hier im sanften Wiegen der Wellen liegen und dahinträumen, bis das Ende kam?


    Sie hielt Leones Körper weiter umschlungen, während die Bilder ihres Lebens als Mensch und als Vampir an ihr vorbeizogen. Sie dachte an Luciano. An ihren ersten Tanz in Wien, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    ***


    Das durfte nicht wahr sein. Alisa sah, wie Nicoletta sich vergebens sträubte. Ihr Vater war groß und kräftig. Gegen ihn hatte sie keine Chance. Warum hörte er ihr nicht zu?


    Calvino sprang, Nicoletta mit sich ziehend. Er breitete seinen Umhang aus, wie immer, und er erwartete, Nicoletta würde das Gleiche tun. War es nicht ein Ritual, das sie beherrschte, seit sie ein kleines Mädchen war?


    Doch Nicolettas Umhang konnte sie nicht tragen. Er war nur ein ganz gewöhnliches Kleidungsstück, das ihr keine Fledermausflügel verlieh.


    Und auch Calvinos Mantel konnte es nicht. Mit einem hässlichen Geräusch riss das Gewebe entzwei.


    Alisa war zu weit weg, um etwas zu tun. Dennoch rannte sie, so schnell sie konnte, auf die Kante zu. Tammo dagegen, der kaum zwei Schritte hinter ihnen gewesen war, zögerte nicht. Er stürzte sich in die Tiefe, bekam Stoff zu fassen– Calvinos Mantel– und griff zu.


    Tammo riss die Arme zur Seite und spannte den Umhang auf, sodass der Wind ihn blähte und seinen Sturz abfing. Ein Ruck ließ ihn erzittern.


    Calvino schrie auf, als Nicolettas Hand seiner entglitt. Ihr Aufschrei war wie sein Echo. Calvino versuchte noch, sie festzuhalten, aber es war bereits zu spät. Doch durch die hastige Bewegung riss sein Umhang weiter ein, und in Tammos Hand blieb nur ein Stück schwarzer Stoff zurück. Calvino stürzte seiner Tochter nach in die Tiefe. Tammo sah voll Entsetzen die beiden Körper fallen. Einer von ihnen traf knapp vor der Kaimauer auf das Wasser und setzte die schwarze Oberfläche des Kanals in Bewegung. Der andere Körper schlug mit einem schauderhaften Geräusch auf die kaum mehr mit Wasser bedeckte Kaimauer auf.


    Alisa hörte Tammo aufheulen. Er klappte die Schwingen ein und schoss ebenfalls in die Tiefe. Wasser spritzte auf, als er neben der reglosen Gestalt auf der Kaimauer landete.


    Alisa stand an der Dachkante und sah zu ihm hinunter. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


    Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein. Tammos Schmerz traf sie wie eine Woge, als er die Gestalt vorsichtig umdrehte und in seine Arme nahm.


    Alisa stieß sich von der Dachkante ab und breitete die Arme aus. Der Umhang trug sie sacht zu Boden, wo sie neben ihrem Bruder landete. Ihr Blick fiel auf das bleiche Gesicht, das die zurückgeschlagene Kapuze freigab.


    Sie hatte es befürchtet. Es war Nicoletta, doch wo war ihr Vater?


    Sie trat an die Kante und sah ins Wasser. Luftblasen stiegen aus der Tiefe auf. Beherzt warf Alisa den Umhang ab und sprang ins Wasser. Sie tauchte ab, immer den Blasen folgend, und bekam ein Stück Stoff zu fassen.


    Energisch schlug sie die Beine zusammen und gelangte noch ein Stück tiefer. Ihre Hände tasteten nach einem Arm. Sie griff zu, drehte sich um und stieß ihre Füße in den Schlamm. Mit zwei kräftigen Beinschlägen beförderte sie sich und ihre Beute an die Oberfläche und hievte Calvino an Land. Mit einem Sprung war sie aus dem Wasser und beugte sich über den Bewusstlosen. Sein Bein stand in einem seltsamen Winkel ab. Er musste beim Aufprall auf das Wasser gegen die Mauer gestoßen sein. Ansonsten konnte sie keine Verletzung entdecken. Sie drückte ihm auf den Brustkorb. Ein Schwall Wasser schoss aus seinem Mund. Noch einmal drückte Alisa fest zu.


    Röchelnd holte er Luft, dann hustete er. Sein Oberkörper bäumte sich auf. Er erbrach das schmutzige Kanalwasser und was er sonst noch in sich hatte. Dann ließ er sich mit einem Stöhnen wieder zurücksinken. Seine Lider schlossen sich, doch er atmete geräuschvoll.


    Alisa wandte sich zu Tammo um, der noch immer Nicoletta an sich gepresst hielt. Ihre Blicke trafen sich. Sie brauchten nichts zu sagen. Sie hatten sie beide stürzen sehen. Vier Stockwerke tief auf steinernen Boden.


    Auch Alisa war vor einigen Nächten so tief gefallen, doch sie war ein Vampir, dessen Körper sich rasch von nahezu jeder Verwundung erholte. Nicoletta dagegen– Larvalesti oder nicht– hatte nur den verletzlichen Körper eines Menschen.


    Alisa ging neben ihnen in die Knie und umfasste Nicolettas Arm. Ein schwaches Pochen. Überrascht sah sie auf. »Sie lebt noch!«


    Tammo nickte. »Ja, noch, du sagst es. Aber wie lange?«


    Alisa antwortete nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie spürten beide, dass Nicoletta im Sterben lag.


    Ein Schatten erhob sich plötzlich über ihnen. Alisa fuhr herum und sah zu Anna Christinas schönem Gesicht auf, das ernst zu ihr herabblickte.


    »Ich will eure traute Trauer ja nicht stören, aber ihr solltet von hier verschwinden, und zwar schnell!«


    »Was?« Alisa starrte sie verwirrt an.


    »Ihr habt wohl vergessen, dass die Polizei mit einem Regiment Bewaffneter den Palazzo umstellt hat und nun ausschwärmt, die Geflohenen doch noch zu erwischen. Sie können jeden Moment hier sein.«


    Alisa sprang auf. »Tammo, komm! Hier können wir nicht bleiben.«


    Er hob Nicoletta vorsichtig hoch. »Wohin?«, fragte er.


    Alisa sah ihn nur ratlos an.


    »Wenn ich mich als Führer anbieten dürfte?«, schlug Anna Christina vor. Sie beugte sich vor und nahm den großen Mann in ihre Arme, als wiege er nicht mehr als ein Kleinkind. Dann ging sie mit strammen Schritten voran, ohne sich zu vergewissern, ob die beiden Vamalia mitkamen.


    Zu ihrer Überraschung folgte sie der Gasse, die nach Osten, weg vom Dogenpalast führte.


    Alisa und Tammo sahen einander an. Alisa hob die Schultern. Sie hatte keine Ahnung, was Anna Christina vorhatte, doch was blieb ihnen im Augenblick anderes übrig, als ihr zu vertrauen?


    Anna Christina eilte an einem kleinen Campo vorbei und bog dann wieder nach rechts in die nächste Gasse, die zur Riva degli Schiavoni führte, hinter der sie einen Wald von Masten vor dem noch immer dick bewölkten Nachthimmel aufragen sahen.


    Was um alles in der Welt hatte sie vor? Nicoletta starb in Tammos Armen und sie lief unbekümmert durch die Stadt!


    Da hielt sie an und öffnete eine Nebentür zu einem Palazzo. Sie folgten einem Gang und blieben an seinem Ende stehen, als sich eine große Halle vor ihnen öffnete.


    Die Dracas huschte mit ihrer Last eine mit rotem Teppich belegte Treppe hinauf, ohne dass der Mann an der Rezeption auch nur den Kopf hob. Tammo und Alisa folgten ihr.


    Anna Christina blieb vor einer Tür mit einer ovalen Metallplakette stehen und nickte Alisa zu. Die Tür war nicht verschlossen, und die Vampire betraten ein luxuriöses Zimmer mit breitem Himmelbett, auf das Tammo Nicoletta nun sanft niederlegte.


    Anna Christina ließ ihren Vater weniger behutsam auf eine Chaiselongue mit hellgelbem Brokatbezug fallen. Die beiden Vampirinnen traten ans Bett.


    »Lebt sie noch?«, erkundigte sich die Dracas.


    Alisa umfasste wieder Nicolettas Handgelenk. »Ja, aber der Puls ist sehr schwach. Was ich tasten kann, sind einige Brüche hier am Arm und an den Beinen, doch das ist es nicht, was sie tötet.«


    »Sie wird überleben!«, rief Tammo und sah Alisa verzweifelt an, doch seine Schwester schüttelte den Kopf. Sie legte sanft ihre Hand auf Nicolettas Bauch.


    »Nein, sie ist nur ein Mensch. Sie hat innere Verletzungen. Ich kann das Blut durch ihren Bauch strömen fühlen. Ihre Rippen sind gebrochen und haben vermutlich die Lunge durchstoßen. Hör ihren mühsamen Atem. Du musst es akzeptieren. Nicoletta wird diese Nacht nicht überleben.«


    Sie hatte sanft mit ihm gesprochen, doch er schüttelte zornig den Kopf. »Sprich nicht so!«, fuhr er sie an.


    Alisa wusste, dass sein Zorn nur ein anderer Ausdruck seiner Verzweiflung war. Er hatte sich zum ersten Mal in seinem Dasein verliebt und musste nun, ehe sie Zeit gehabt hatten, ihre Liebe zu leben, schon wieder loslassen und auf sie verzichten. Alisa ahnte, wie hart das für ihn war.


    Plötzlich stöhnte Nicoletta und öffnete die Augen. Zuerst schwankte ihr Blick verwirrt hin und her, dann sah sie Tammo an und ihr Blick klärte sich. Ihre Hand klammerte sich an die seine.


    »Der Mantel«, stöhnte sie. »Er hat mich nicht getragen.«


    Tammo schüttelte den Kopf. »Nein. Es war mein Mantel. Du hast ihn gegen deinen ausgetauscht. Erinnerst du dich?«


    Sie deutete ein Nicken an.


    »Mein Vater«, stöhnte sie. »Er konnte auch nicht fliegen. Ich habe ihn gewarnt, aber er wollte nicht hören.«


    »Ja, ich war da. Sein Umhang ist gerissen, doch er ist ins Wasser gestürzt. Er wird sich wieder erholen.«


    Nicoletta sah ihn unverwandt an. Eine Träne schimmerte in ihrem Auge. »Aber ich nicht«, sagte sie. »Ich kann es spüren. Mir wird so kalt. Es ist der Tod, der mich holt, nicht wahr?«


    Wie gern hätte Tammo ihr widersprochen, doch er konnte nur stumm nicken.


    Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und er sah erst Alisa und dann wieder Nicoletta an. Er umklammerte ihre Hände.


    »Ja, es ist richtig, dein Leben als Mensch endet heute Nacht, aber wenn du es willst, dann kann ein neues beginnen.«


    »Tammo, nein!«, rief Alisa.


    »Warum nicht? Wir haben auch Clarissa gewandelt!«


    »Ivy hat Clarissa gewandelt«, korrigierte Alisa. »Ohne ihre Kraft, hätte es Luciano nicht geschafft.«


    Er tat das mit einem Achselzucken ab und wandte sich wieder Nicoletta zu, in deren Miene Verwirrung stand.


    »Wie du selbst es bereits spürst, geht dein menschliches Leben zu Ende, doch wir können dir ein neues schenken, ein anderes Leben, in dem du jung bleiben wirst bis in alle Ewigkeit– und mit mir zusammen sein könntest«, fügte er ein wenig schüchtern hinzu. »Wenn du es willst!«


    »Ich verstehe nicht ganz«, hauchte sie. »Du meinst, du willst mich zu einem Vampir machen?«


    »Ja, dein Körper wird sich verwandeln und kräftig werden.«


    »Wenn du mir mein Blut nimmst?«


    »Ja, und dir von meinem etwas zurückgebe. Dann wirst du dich wandeln und ein Wesen der Nacht werden, so wie ich.«


    »So wie Clarissa.«


    In ihrer Miene spiegelten sich die verschiedensten Empfindungen, die Alisa nicht alle zu deuten wusste. Sie spürte Hoffnung, aber auch Angst.


    »Nein!«, mischte sich eine Stimme ein. Die Vampire fuhren herum. »Nein, das lasse ich nicht zu!«


    Sie hatten nicht bemerkt, dass Calvino wieder zu sich gekommen war. Nun richtete er sich auf der Chaiselongue auf und versuchte aufzustehen, um zum Bett zu eilen, doch sein gebrochenes Bein trug ihn nicht und ließ ihn zurücktaumeln. Er stöhnte vor Schmerz.


    »Nein«, sagte er noch einmal leise. »Ich kann nicht auch noch sie verlieren.«


    Alisa trat zu ihm und drückte ihn in das Polster zurück. »Sie werden Nicoletta hergeben müssen, auf die eine oder andere Weise. An den Tod oder an uns Vampire, daran ist nichts mehr zu ändern. Flavio hat Ihren Umhang beschädigt und Nicoletta hat ihren Tammo gegeben. Sie hat versucht, es Ihnen zu sagen!«


    »Aber ich habe nicht zugehört.« Er stöhnte und verbarg sein Gesicht in den Händen.


    »Lassen Sie sie gehen!«, sagte Alisa sanft. Sie griff unter seine Achseln, zog ihn hoch und brachte ihn hinüber zum Bett, wo er neben Nicoletta in die Kissen sank. Er nahm die Hand seiner Tochter.


    »Verzeih mir. Ich habe so viel falsch gemacht, dabei wollte ich dich stets nur beschützen und ein guter Vater für dich sein.«


    Nicoletta nickte. »Ich weiß. Ich liebe dich, doch nun muss ich gehen. Es ist der Lauf der Welt, das weißt du. Die Tochter muss den Vater verlassen. Ich entscheide mich lediglich für Tammo und nicht für Gabriele. Tammo kann ich lieben. Verstehst du das?«


    Er seufzte tief. »Ja, ich verstehe das, besser als du denkst. Die Liebe ist vielleicht die stärkste Kraft.« Er beugte sich vor und küsste ihre Wangen.


    »Ich bete darum, dass es dir gut geht und wir uns vielleicht einmal wiedersehen.«


    Alisa brachte Calvino zu der Chaiselongue zurück, wo er stöhnend niedersank. Er weinte, doch sie ließ ihn allein und ging zu Tammo, der Nicoletta nun in seinen Armen hielt. Sie legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


    Tammo, du wirst es nicht schaffen, sagte sie in seinem Geist, damit Nicoletta sie nicht hören konnte. Wenn du es versuchst und scheiterst, dann stirbt nicht nur Nicoletta. Dann reißt sie dich mit ihrem Tod ins Schattenreich, wo du auf ewig verdammt als willenloser Geist umhertreiben wirst. Das kann ich nicht zulassen!


    Dann hilf mir!


    Sein Schmerz rührte sie, und sie hätte alles gegeben, um ihm das zu ersparen, doch sie wusste nicht, wie. Bedauernd schüttelte Alisa den Kopf.


    Du überschätzt meine Kräfte. Selbst wenn ich dir helfe, wird es nicht funktionieren.


    Mir einem letzten Seufzer verlor Nicoletta das Bewusstsein. Ihr Kopf sank zurück, ihre Augen schlossen sich. Es ging zu Ende.


    WANDLUNG


    »Leo, wir sollten wirklich gehen!« Hindriks Blick glitt von der offenen Tür, in der Anna Christina eben verschwunden war, zu den beiden Fechtern zurück.


    Ein grimmiger Zug lag um Leos Miene. »Ach ja? Dann muss ich es wohl zu Ende bringen. Was denkt ihr? Was hat ein Verräter verdient?«


    Während er in ruhigem Ton sprach, ließ er seine Streiche so rasch auf den Oscuro niederzischen, dass dieser gezwungen war, zurückzuweichen.


    Hindrik hob erstaunt die Brauen. Wie schaffte der Dracas das? Wurde er dieses Mal nicht von dem Pulver beeinträchtigt? Oder war sein Zorn einfach größer?


    »Den Tod! Ich denke, Nicoletta würde uns zustimmen«, fuhr Leo, äußerlich noch immer beherrscht, fort.


    »Du weißt, was die Clanführer am Genfer See beschlossen haben«, erinnerte ihn Hindrik.


    »Ich dachte, das gilt nur fürs Blutsaugen«, gab der Dracas leichthin zurück, entwaffnete seinen Gegner mit einem unerwarteten Streich und stieß ihm dann den Degen in die Schulter. Mit einem Ruck zog er ihn zurück und sah mitleidslos, wie Alessandro taumelte und auf die Knie fiel.


    Leo wischte seinen Degen ab und schob ihn in die Scheide zurück. »Gut, überlassen wir der Polizei die Entscheidung, was sie mit ihm anfangen will. Gehen wir!«


    Sie huschten aus dem Saal. Gerade als sie die Tür zu einer schmalen Stiege hinter sich schlossen, stürmten die ersten Bewaffneten in den Vorraum und weiter in den großen Saal, wo sie neben den beiden Wachmännern lediglich einen toten Larvalesto fanden und einen Verletzten, den sie verhaften konnten. Der Rest war ihnen wieder entkommen, aber immerhin würden sie sich dieses Mal rühmen, die Diebe mit nur wenig Beute verscheucht zu haben. Die meisten der wertvollen liturgischen Gefäße waren noch da. Der Commissario konnte zufrieden sein.


    Den Vampiren war das egal. Leo, Hindrik und Luciano huschten die schmale Treppe hinunter, die früher vermutlich nur von Bediensteten benutzt worden war, und traten im ersten Stock auf den Arkadengang hinaus. Vorsichtig lugten sie in den Hof hinunter. Eine Gruppe Bewaffneter stand dort beisammen und blockierte den Weg zum Tor.


    Die drei eilten an der Balustrade entlang bis zur Nordwestecke, wo sie den Palast auch betreten hatten. Leo beugte sich über das Geländer und sah auf die Piazzetta hinunter. Auch dort warteten noch immer einige Posten unter den Arkaden der Bibliothek, frierend mit nassen Füßen, doch die Gewehre im Anschlag.


    Leo ließ den Blick schweifen. »Was meint ihr? Sollen wir es riskieren, hier hinunterzuklettern? Ich kann versuchen, ihren Geist zu beschäftigen, dass sie nicht in unsere Richtung sehen. So sollten wir unbemerkt bleiben.«


    Hindrik schüttelte den Kopf. »Ich will ganz sicher nicht deine Fähigkeiten infrage stellen, doch wir wissen nicht, wie sehr das Pulver der Oscuri uns beeinträchtigt. Wenn es schiefgeht, schießen ein halbes Dutzend Polizisten auf uns.«


    »Und wenn schon«, entgegnete Leo. »Es ist fraglich, ob sie uns überhaupt treffen, und wenn, sie haben ganz sicher keine Silberkugeln.«


    »Nein, das glaube ich auch nicht«, gab Hindrik zu. »Mein Vorschlag aber wäre, wir steigen hier auf den Fries und folgen ihm bis dort drüben über die Porta della Carta und klettern dann an der Basilika bis zu diesem umlaufenden Balkon hinauf. Von dort können wir zum Platz hinuntergelangen und ihn, ohne gesehen zu werden, außen umrunden.«


    Leo hob die Schultern. »Umständlich, aber wenn euch das lieber ist.«


    Er schwang sich über die Brüstung und hangelte sich auf dem schmalen Fries bis zu dem prachtvollen Portal, das als Letztes dem Dogenpalast hinzugefügt worden war. Leo griff in die steinernen Flügel des Löwen und hielt sich dann an der seltsamen Kopfbedeckung des Dogen fest. Die anderen folgten ihm. Ohne entdeckt zu werden, erreichten sie den Balkon der Basilika und huschten bis an sein Ende. Kurz darauf standen sie am Rand des Markusplatzes, den die Flut Stück für Stück wieder freigab. Sie eilten unter dem Torbogen des Uhrenturms hindurch und schlugen sich in der nächsten Gasse nach links. In einem weiten Bogen umkreisten sie den Platz, um sich dann von Westen her wieder dem Anleger vor dem königlichen Garten zu nähern.


    Ehe sie die Gondeln erreichten, die träge im finsteren Wasser schaukelten, ergriff Leo Lucianos Arm.


    »Wir haben dir etwas mitgebracht«, sagte er.


    Luciano sah ihn aus großen Augen an.


    »Es ist aber nicht nur eine freudige Überraschung«, warnte er.


    Leo ging auf die Gondel zu, die sie auf San Clemente entwendet hatten.


    Plötzlich blieb er stehen. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte nicht erwartet, Clarissa zu sehen. Sie sollte sich ja in die Felze zurückziehen, doch nun sah er, dass der Vorhang zurückgezogen war und der kleine Pavillon leer.


    Verflucht! Was war passiert? Hatte sie sich entgegen seiner Anweisung hinausgewagt und war von den Polizisten entdeckt worden? War sie an Land gegangen oder hatte man sie von Bord geschleppt? Die Flut war bereits am Abklingen. Möglich war es also schon, aber wo war sie jetzt?


    Leo eilte auf den Steg hinaus, der noch immer von den Wellen überspült wurde. Verdammt, verdammt, verdammt! Wie sollten sie da eine Spur finden?


    »Was soll das?«, wunderte sich Luciano, als Leo an Bord sprang. Der Dracas zog seine Maske ab und befreite seine Nase. Dann bückte er sich und versuchte, Witterung aufzunehmen. Der Nosferas folgte seinem Beispiel und erstarrte dann mitten in der Bewegung.


    »Clarissa war hier! Ihr habt sie also gefunden? Wo ist sie jetzt?«


    »Wenn ich das wüsste«, knurrte Leo frustriert. »Sie sollte hier auf uns warten.«


    »Ihr habt sie allein zurückgelassen?«, ereiferte sich Luciano.


    »Wir hatten keine Wahl«, verteidigte sich Leo. Er sah sich ratlos um. Wo sollten sie suchen? Jetzt hatten sie Clarissa gerade erst gefunden, und nun war sie schon wieder weg.


    Sein Blick glitt herab in das dunkle Wasser. Vergeblich versuchte er, es zu durchdringen. Er hatte Clarissas Mutlosigkeit gespürt. Ihre Angst, in Lucianos Blick Ablehnung oder gar Ekel zu lesen. War die Hoffnung, die er ihr gegeben hatte, verflogen, während sie hier allein auf ihre Rückkehr gewartet hatte? War sie so verzweifelt gewesen, dass sie sich ins Wasser gestürzt hatte? Wusste sie nicht, dass Vampire sich nicht ertränken konnten?


    »Leo!«


    Er wandte sich zu Luciano um, der sich gebückt über das Boot bewegte. Der Nosferas richtete sich auf. »Ich habe ihre Witterung dort unter der Felze deutlich wahrgenommen. Doch wenn ich hier ihre Spur suche, dann ist da wieder dieser seltsame Geruch, den ich zum ersten Mal nach ihrem Verschwinden im Palazzo Dario wahrgenommen habe. Und es kribbelt in der Nase.«


    »Einer der Oscuri war hier«, stellte Hindrik fest.


    »Aber hat er Clarissa gegen ihren Willen von hier weggeschafft? Wenn ja, wohin? Der übliche Fluchtweg über die Dächer fällt wohl aus, und hier unten sind überall Bewaffnete unterwegs. Er hätte kaum mit einer Geisel ungesehen über den Markusplatz laufen können. Und eine Flucht den überfluteten Kai entlang kann ich mir auch nicht vorstellen.


    »Am einfachsten wäre es gewesen, sie mit Hilfe des Pulvers wehrlos zu machen und mit der Gondel davonzurudern«, meinte Hindrik.


    Leo nickte. »Das ist richtig, aber die Gondel ist noch da. Was also ist passiert?«


    Wieder glitt sein Blick zur Wasseroberfläche. Mit einer energischen Bewegung warf er seinen Umhang ab und schlüpfte aus seiner Frackjacke.


    »Was hast du vor?«, wunderte sich Luciano, doch Leo gab keine Antwort. Mit einem eleganten Sprung tauchte er ins Wasser ein und verschwand.


    ***


    »Nein!«, heulte Tammo auf. Seine Verzweiflung und sein Schmerz peinigten Alisa wie Messerstiche. Sie fühlte sich so hilflos. Nutzlos.


    Sie trat einen Schritt zurück und hob den Blick, bis sie dem aus Anna Christinas dunklen Augen begegnete.


    »Das kann ja keiner mit ansehen«, meinte die Dracas barsch. »Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt«, sagte sie zu Tammo. »Du bindest dir das Mädchen für alle Zeiten ans Bein, also, wenn du Bedenken hast, dann sag es jetzt und komm mir nachher nicht mit Vorwürfen.«


    Tammo starrte sie mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Er schluckte trocken und stotterte: »Du meinst, du würdest mir helfen? Du kannst es?«


    »Ja. Aber entscheide dich schnell, denn ich glaube, ihr Herz hört jeden Moment auf zu schlagen.«


    »Ich will es! Bitte, komm und hilf mir.«


    Er schob Nicoletta von sich und sprang auf. Sein Blick saugte sich an Anna Christina fest, die gelassen näher trat.


    »Beißen musst du sie schon selbst«, sagte sie, und der Spott glitzerte in ihren Augen. »Meinst du, ich will, dass mir eine Larvalesto mein ganzes Leben lang hinterherläuft? Du musst sie an dich binden, dann ist sie dein Eigentum.«


    »Meine Gefährtin, nicht mein Eigentum.«


    Anna Christina winkte ab. »Ermüde mich nicht mit dem gleichen Geschwätz wie Luciano. Beiß lieber zu, ehe sie dir entschwindet.«


    Tammo beugte sich vor und versenkte seine Zähne in Nicolettas Hals. Er begann zu trinken, doch der Tod beugte sich bereits über sie. Alisa sammelte all ihre Kraft, um sie mit Tammo zu teilen, aber auch Anna Christina stand bereit. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte sie Tammo die Hand auf die Schulter. Sein Körper zuckte, als der Energiestrom in ihn fuhr.


    Alisa sah sie erstaunt an. Sie hätte nicht gedacht, dass die Dracas über so viel Kraft verfügte, und erst recht nicht, dass sie bereit war, diese für andere einzusetzen, die nicht zu ihrer Familie gehörten.


    Erstaunlich, wie Vampire sich ändern können, erklang ihre spöttische Stimme in Alisas Kopf, ehe sie sich wieder Tammo zuwandte. Der entscheidende Moment war gekommen. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit und ihre Kraft auf den Vamalia. Tammo nahm noch einen tiefen Schluck und löste sich dann unter Anna Christinas Zwang von der Sterbenden, während ihr letzter Herzschlag verklang. Rasch schlitzte er sich die Handbeuge auf und ließ einige Tropfen Blut in ihren halb geöffneten Mund rinnen, dann beugte er sich vor und küsste sie.


    Bleich und reglos lag Nicoletta in seinen Armen. Sie war tot. Widerstrebend ließ Tammo sie ins Bett zurücksinken und wandte sich zu Anna Christina um.


    »Hat es funktioniert?«


    Sie hob die Schultern. »Natürlich. Warum zweifelst du? Sie muss sterben. Ihr Leben als Mensch ist zu Ende, doch schon morgen Nacht wird unter Schmerzen ein neuer Vampir geboren!«


    Die Dracas wandte sich zur Tür. »Bleibt hier. Ich werde nachsehen, wie die Lage draußen ist und wo die anderen abgeblieben sind.«


    Alisa nickte. Noch einmal half sie Calvino zu seiner Tochter, um ihm Gelegenheit zu geben, von ihrer menschlichen Hülle Abschied zu nehmen.


    ***


    Leo schwamm mit kraftvollen Zügen immer tiefer. Um ihn herum war es dunkel und still. Das eiskalte Wasser nahm ihn auf und umschloss ihn, aber es war nicht bereit, seine Geheimnisse so einfach preiszugeben. Doch der Dracas war keiner, der leicht aufgab. Er erreichte den Grund und begann, ihn in systematischen Kreisen abzusuchen.


    Leo fragte sich gerade, ob seine Ahnung ihn getäuscht hatte, als sich vor ihm zwei Schatten abzeichneten. Mit kräftigen Zügen schwamm er näher, bis er mehr erkennen konnte.


    Ein Mann und eine Frau in inniger Umarmung. Keiner der beiden wurde von der warmen Aura umhüllt, die Menschen zu eigen war. Leo schwamm noch näher, bis er die Gestalten berühren konnte.


    Der Mann war, wie er bereits vermutet hatte, einer der Oscuri. Er war tot, kein Zweifel. Ertrunken hier im eisigen Wasser des Bacinos von San Marco. Seine leeren Augen starrten ihn an. Leo wusste nicht, wer er war. Die andere Gestalt aber erkannte er.


    Clarissa!


    Sie hatte die Augen geschlossen und presste die Leiche des Mannes noch immer an sich. Behutsam nahm Leo ihre Hand und löste sie von dem toten Körper. Clarissa öffnete die Augen. Er spürte ihren Widerstand, doch die Kraft seiner Gedanken beruhigte sie. Willig ließ sie von ihrer Beute ab und schaute dem Körper nach, den die Strömung langsam mit sich nahm. Leo legte seine Arme um ihre Mitte und sah sie an.


    Es wird Zeit, zurückzukehren!


    Sie antwortete nicht. Stattdessen stieß Leo auf wirre Gedanken, die zwischen Hoffnung und Furcht hin- und hersprangen, doch sie wehrte sich nicht.


    Gemeinsam schwammen sie hinauf, wo sich ihnen hilfreich Hände entgegenstreckten, sobald sie die Oberfläche durchbrachen.


    Hindrik und Luciano halfen ihnen an Bord. Hindrik reichte Leo seinen Umhang, während Luciano Clarissa in seine Arme zog. Im Gegensatz zu Hindrik zeigte seine Miene kein Erschrecken. Nicht einmal Überraschung. Es lag nur Freude und Erleichterung darin.


    »Wie konntest du nur an mir zweifeln«, sagte er leise, während er sein Gesicht an ihren nassen Hals drückte. »Ich liebe dich, so wie du bist. Nicht irgendeine schöne Hülle, die man in prächtige Kleider steckt.«


    »Verzeih mir«, seufzte Clarissa. »Ich mache dir immer nur Ärger.«


    Er löste sich von ihr und lächelte verschmitzt. »Na ja, ganz einfach bist du nicht, das muss ich zugeben.«


    Sie lächelte zurück und schmiegte sich an seine Brust. Seine Arme umfingen sie und hielten ihre bebenden Schultern fest. Leos und Lucianos Blicke trafen sich.


    »Du wusstest es?«, wunderte sich Leo.


    »Ja. Die Oscuri sprachen davon und ich habe vorhin ihr Bild in deinem Geist gesehen.«


    Leo war ernsthaft schockiert. »Du hast in meinen Gedanken gelesen?«


    Luciano konnte den Ausdruck von Stolz nicht verbergen. »Ja. Ich denke, das ist das erste Mal, dass mir dies gelungen ist.«


    »Und garantiert auch das letzte Mal«, knurrte Leo, der sich fragte, wie es geschehen konnte, dass er derart nachlässig geworden war.


    Hindrik tippte ihm auf die Schulter. »Wir sollten nachsehen, was aus den anderen geworden ist«, drängte er.


    Leo zog eine Grimasse. »Sorgst du dich um deine Schützlinge?«


    Hindrik nickte. »Ja, und das solltest du ebenfalls.«


    »Du hast recht, wobei ich denke, dass deine Sorge übertrieben ist. Die beiden Vamalia sind verdammt klug– wenn zuweilen auch ein wenig unüberlegt. Also, sehen wir nach, wo sie geblieben sind.«


    Leo schaute zum Platz hinüber, auf dem sich nichts mehr rührte, doch er war nicht sicher, ob nicht doch noch einige der Bewaffneten unter den Arkaden herumlungerten, die sie von hier nicht einsehen konnten.


    »Bleibt hier, ich fliege eine Runde um den Block und schau mal, ob ich eine Spur von ihnen entdecke.«


    Die anderen nickten und sahen ihm zu, wie er sich zur Möwe wandelte. Er breitete seine Schwingen aus und erhob sich in die Luft.


    ***


    Alisa sah noch immer auf das Bett herab, in dem ihr Bruder das tote Mädchen in den Armen hielt. Calvino kauerte auf dem Ruhebett und gab sich seiner Trauer hin. Vielleicht hatte er nicht recht verstanden, dass sich seine Tochter lediglich einer Wandlung unterzog, oder die Vorstellung, dass sie ein Vampir wurde, war für ihn ebenso, als sei sie gestorben.


    So oder so, er würde sich von ihr verabschieden müssen. Doch hätte er sie nicht mit freudigem Herzen ihrem Vetter Gabriele zur Frau gegeben, obwohl sie ihn nicht haben mochte? Wie oft hätte Calvino sie dann noch gesehen? Wie sehr an ihrem Leben teilgenommen? Nein, sie musste sich nicht mit einem schlechten Gewissen herumschlagen. Tammo hatte es gewollt und Nicoletta ebenfalls. Nun musste es nur noch funktionieren.


    Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und spürte plötzlich Leos Anwesenheit. Alisa fuhr herum und sah ihn ins Zimmer treten. Sie eilte auf ihn zu und umarmte ihn.


    »Ist bei euch alles in Ordnung?«


    Leo zog sie an sich und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ja, natürlich, was sollte bei uns denn nicht in Ordnung sein?«, sagte er betont hochnäsig.


    Sie knuffte ihn in den Arm. »Du meinst, wenn man sich Sorgen machen muss, dann um die Vamalia?«


    »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, näselte er, und beide lächelten einander an. Dann glitt sein Blick über die Chaiselongue zum Bett hinüber. Fragend hob er die Brauen.


    »Ein Unfall«, seufzte Alisa. »Nicoletta konnte es nicht verhindern. Er ist gesprungen und hat sie mit sich gezogen.«


    »Und dann sind sie abgestürzt«, ergänzte Leo. Alisa nickte.


    Leo trat einen Schritt näher und betrachtete Nicoletta. Tammo hielt noch immer ihre Hand. Natürlich sah Leo, dass die warme Aura von ihr gewichen war.


    »Sie ist tot«, sagte er. Dann beugte er sich vor und betrachtete die Male an ihrem Hals, die noch immer feucht von ihrem letzten Blut glänzten. Leo drehte sich zu Alisa um und hob die Augenbrauen. Er hatte verstanden.


    »Ein gefährliches Spiel! Ich muss mich wundern, dass du und Tammo in aller Frische noch so blühend vor mir steht. Gibt es Kräfte in euch, die mir bisher entgangen sind?«


    Alisa schüttelte den Kopf. »Anna Christina«, sagte sie leise. »Sie hat Tammo ihre Kraft gegeben.«


    »Anna Christina?«, wiederholte Leo. »Meine Cousine?«


    Alisa nickte mit einem Lächeln. »Erstaunlich, nicht wahr?«


    Leo war fassungslos. »Erstaunlich? Das ist ein zu schwacher Ausdruck für das Unfassbare. Ich frage mich, ob ich sie je gekannt habe.«


    Da fiel Alisa auf, dass die Dracas noch nicht wieder zurückgekehrt war. »Wo ist sie überhaupt? Hast du sie getroffen?«


    Leo nickte. »Ja, sie sagte mir, wo ich euch finden werde.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    »Sie ist losgeflogen, uns eine Gondel zu besorgen. Ich denke, das ist die bequemste Möglichkeit, zum Palazzo Dario zurückzukehren.«


    Es dauerte nicht lange, da trat Anna Christina ins Zimmer. »Die Gondel wartet. Jetzt müssen wir nur noch durch die Halle, ohne einen Aufruhr zu veranstalten.«


    Calvino sah auf und griff sich mit fahrigen Bewegungen an seine Hüfte. »Nehmt den Beutel und blast ein wenig des Pulvers in die Luft, dann wird euch niemand aufhalten.«


    Anna Christina nahm den Beutel entgegen, sagte aber: »Wir werden keine Schwierigkeiten haben. Es ist nur der Portier in der Halle. Die Polizei durchkämmt ganz Castello, um die geflohenen Larvalesti aufzuspüren.«


    Sie ging voran. Tammo folgte ihr mit Nicoletta und Leo mit Calvino in den Armen. Alisa bildete den Schluss.


    Zu ihrer Überraschung hatte Anna Christina nicht nur eine Gondel am Anleger vor dem Danieli vertäut. Im Boot warteten Hindrik und Luciano mit Clarissa. Als Alisa sah, dass auch ihre Kleider so triefnass waren wie Leos Hemd und Hosen, raunte sie ihm zu: »Ich denke, es gibt noch so einiges zu erzählen.«


    Leo nickte. »Später.«


    Er ergriff einen der Riemen, Hindrik nahm den anderen. Schweigend steuerten sie auf das Bacino hinaus und nahmen Kurs auf den Canal Grande. Es war spät geworden. Der Sturm hatte sich verzogen, der Wind schlief ein und es regnete nicht mehr. Langsam zog sich auch die Flut zurück, und das Wasser gab die Gassen und Plätze nach und nach wieder frei, während ganz Venedig in tiefem Schlaf versunken schien. Hinter den Fenstern der Palazzi war es dunkel, und auch auf den Kanälen war kein Boot mehr unterwegs. Sie landeten beim Palazzo Dario an und brachten Calvino hinauf in eines der Gemächer. Hindrik betrachtete das gebrochene Bein.


    »Es muss gerichtet werden. Sonst wächst es schief zusammen und er kann vermutlich nicht mehr gehen.«


    Alisa sah ihn ratlos an. »Wie sollen wir jetzt einen Doktor finden?«


    »Ich könnte es tun«, bot Hindrik an und überraschte Alisa wieder einmal. Es war erstaunlich, was sich Hindrik in seinem Leben oder während der mehr als hundert Jahre als Vampir alles angeeignet hatte.


    Calvino stöhnte und biss mit schmerzverzerrter Miene die Zähne zusammen, während Hindrik sich an seinem Bein zu schaffen machte. Dann legte er ihm eine Schiene an und deckte ihn zu. Alisa stellte einen Krug Wasser an sein Lager. Das musste vorerst reichen, um den Tag zu überstehen. Nun mussten sie sich überlegen, wie es mit ihm weitergehen sollte.


    Die drei Vampire machten sich zu ihrem eigenen Lager auf dem Dachboden auf, wohin sich Tammo mit Nicoletta und Luciano mit Clarissa bereits zurückgezogen hatten. Es kehrte Ruhe ein, und als sich die Sonne über Venedig erhob, fielen die Vampire in tiefen, traumlosen Schlaf.


    MUTTER UND TOCHTER


    Die Augen noch halb geschlossen, erhob sich Luciano aus seiner Kiste, die er sich mit Clarissa geteilt hatte. Alisa und Leo waren schon auf. Nun traten sie mit ungläubigem Staunen in den Gesichtern näher.


    Luciano sah sie beunruhigt an. »Was ist geschehen?«, fragte er. Hinter ihm regte sich Clarissa. Luciano spürte, wie sie erstarrte, dann stieß sie einen Schrei aus.


    Ganz langsam drehte sich Luciano um. Als sein Blick Clarissa traf, hielt er mitten in der Bewegung inne. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus.


    »Ein Wunder«, flüsterte Alisa.


    Leo schüttelte den Kopf. »Nicht ganz«, widersprach er, als er auf Clarissa zuging und nach ihrer Hand griff. Eine zierliche Hand mit weißer, zarter Haut. Auch ihre Arme, das Dekolleté und selbst ihr Gesicht schimmerten porzellanweiß im Licht der Sterne, das durch das Dachfenster schien. Kastanienbraune Locken rahmten ihr schönes Gesicht mit den herzförmigen Lippen ein.


    »Ein Wunder«, wiederholte Clarissa. »Ich verstehe das nicht!«


    »Nein, es ist die Natur eines unreinen Vampirs. Seine eigene Stärke«, erklärte Leo. Luciano sagte noch immer nichts. Er konnte sie nur stumm anstarren.


    Clarissa schüttelte mit einer heftigen Bewegung den Kopf, dass ihre Locken flogen. »Diese Hoffnung habe ich jeden Morgen gehegt, bevor ich in meine Starre verfiel, und wurde jeden Abend beim Aufwachen wieder enttäuscht. Es tat sich nichts. Einfach nichts! Und nun, ganz plötzlich, bin ich völlig geheilt?«


    Leo nickte. »Ja, du hast dich selbst geheilt, oder besser gesagt, du hast deinem Körper ermöglicht, sich zu reinigen und seine Magie zurückzugewinnen.«


    Plötzlich verstand Alisa. »Das Pulver! Das Zauberpulver der Oscuri war schuld. Es hat uns nicht nur langsamer gemacht und uns daran gehindert, uns zu wandeln. Es hat auch deine Fähigkeit, dich zu regenerieren, blockiert.«


    Noch immer sah Clarissa die beiden fragend an.


    »Wasser«, erklärte Leo. »Wasser kann das Pulver von uns abwaschen. Auch der Staub, den wir eingeatmet haben, löst sich, wenn wir untertauchen und Wasser einatmen. Und wenn unsere Körper vom Pulver gereinigt sind, kann unsere Magie wieder wirken.«


    Clarissa keuchte. »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Ich hätte nur einmal im Wasser untertauchen müssen, um dann am nächsten Tag geheilt zu werden?«


    Leo und Alisa nickten. Sie sahen an Clarissas Miene, wie die Qual so vieler Nächte in ihrem Geist noch einmal vorüberglitt. Qualen, die sie sich so leicht hätte ersparen können. Sie sah Luciano an, und Alisa wusste, dass sie an ihren Entschluss dachte, ihn zu verlassen. Die Welt endgültig zu verlassen. Und sie sah, dass auch Luciano ihre Gedanken las.


    Plötzlich erhellte ein Lächeln Clarissas Miene und brachte ihre Schönheit zum Leuchten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.


    »Es ist gut«, sagte sie, als sie ihn wieder losließ. »Alles ist gut und alles ergibt einen Sinn. Ich habe eine Aufgabe bekommen, und die werde ich zu einem guten Ende bringen, wenn die Zeit gekommen ist.« Ihr Blick wanderte zu dem offenen Sarg, in dem Nicoletta lag. Tammo kniete neben ihr und sah voller Sorge auf den leblosen Körper herab.


    ***


    »Was geschieht nun mit ihr?«, fragte Tammo und sah zu Alisa auf, die gerade vom Palazzo Dario zurückkehrte. Sie hatte nach Calvino gesehen und erleichtert festgestellt, dass er nicht fieberte. Allerdings hatte er Hunger, und so war sie losgezogen, ihm etwas zu bringen. Nun war sie auf den Dachboden zurückgekehrt, um nach Tammo oder besser gesagt nach Nicoletta zu sehen.


    Sie sah die Furcht in seiner Miene und schwieg. Sie wusste nicht, wie sie es ihm erleichtern sollte, ohne ihn anzulügen. Auch Hindrik, Leo und Luciano, die Clarissas Wandlung miterlebt hatten, sahen ihn nur schweigend an. Es war Anna Christina, die ihm antwortete.


    »Sie wird kratzen, beißen und toben vor Schmerz und nicht bei Sinnen sein. Das Beste ist, du schließt den Sarg und setzt dich oben drauf, bis es vorbei ist. Dann besteht die geringste Gefahr, dass sie sich oder jemand anderem etwas antut.«


    Tammo starrte sie an. »Du versuchst nur, mir Angst einzujagen!«


    Anna Christina sah ihn spöttisch an. »Ach ja? Nur weil ich als Einzige ausspreche, was die anderen sich nicht getrauen, dir zu sagen? Sie haben Clarissas Wandlung miterlebt, und ich war in Wien bei mehr als einer dabei. Wir wissen alle, was sie erwartet, und dass das nicht gerade angenehm wird.«


    Tammo wirkte nun völlig verunsichert, doch ehe Alisa sich überwinden konnte, etwas dazu zu sagen, trat Clarissa zu ihm und legte den Arm um seine Schulter.


    »Anna Christina sagt die Wahrheit. Die Verwandlung ist schrecklich und sehr schmerzhaft. Der menschliche Körper ist tot und muss erst zu etwas Neuem werden. Nicoletta wird leiden, und sie wird nicht bei Sinnen sein, um zu erkennen und zu begreifen, was vor sich geht. Aber das geht vorüber. Irgendwann lässt der Schmerz nach und die neuen Glieder gehorchen ihrem Willen. Dann kannst du sie trösten und ihr alles erklären. Dann musst du für sie da sein und ihr helfen, dass sie sich in ihrer neuen Welt zurechtfindet.«


    »Könntest du dann auch mit ihr sprechen?«, bat er zaghaft. »Du hast das alles erlebt und weißt am besten, was in ihr vorgeht.«


    Clarissa beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Natürlich, Tammo. Sind wir nicht eine Familie und immer füreinander da, egal was passiert? Nicoletta wird das wahrscheinlich sehr viel schneller verstehen als ich. Und sie wird rasch an ihrem neuen Leben in der Schönheit der ewigen Nacht Gefallen finden.« Sie lächelte ein wenig wehmütig. »Nicoletta wird begreifen, dass du ihr etwas sehr Wertvolles geschenkt hast.«


    Luciano gesellte sich zu ihnen und nahm Clarissas Hände. »Siehst du das auch so?«


    Clarissa küsste ihn. »Ja, jetzt sehe ich es auch so, und ich schwöre dir, ich werde dich niemals verlassen, ganz egal, wohin wir auch gehen und was dieses Leben noch für uns bereithält.«


    Er küsste ihre Hände, sagte aber nichts. Das Glück in seinen Augen sprach für sich.


    »Es geht los«, sagte Leo plötzlich.


    Alle Augen richteten sich auf Nicolettas toten Körper. Zuerst konnte Alisa nichts erkennen, worauf Leo seine Behauptung gründen könnte. Die Oscuro lag noch immer genauso steif und stumm in ihrem Sarg wie die vergangenen Stunden zuvor. Sie sah Leo fragend an, doch der deutete nur auf Nicoletta.


    Alisa trat einen Schritt näher. Da sah sie es. Der kleine Finger zuckte ein wenig. Dann erzitterte die ganze Hand. Tammo kniete nieder und nahm die Hand in seine, doch da wurde sie unvermittelt wieder schlaff. Dafür fing ihr linkes Bein ein paar Minuten später an zu zucken, nur um sich kurz darauf zu versteifen. Wieder verstrich die Zeit, ohne dass etwas geschah, doch es lag eine Spannung in der Luft, die Alisa glaubte, greifen zu können. Nun ballte sich Nicolettas rechte Hand zur Faust. Tammo beugte sich über sie und sprach beruhigend auf sie ein, doch Alisa bezweifelte, dass Nicoletta ihn hören konnte.


    Die Starre in ihrem Gesicht löste sich und es verzog sich schmerzhaft. Dann plötzlich riss sie die Augen auf und schrie. Tammo zuckte zusammen und stieß hart mit seinem Kopf gegen ihren, als sie sich unvermittelt aufbäumte. Ihre Fäuste schossen auf ihn zu und trafen ihn an der Schläfe und am Hals, ehe es ihm gelang, ihre Handgelenke zu umfassen.


    Nun schrie sie noch lauter. Es war ohrenbetäubend! Unbehaglich sah Alisa zur Tür. Es wohnten immer noch Leute ganz unten. Was, wenn sie das Schreien hörten? Würde jemand heraufkommen?


    »Ich habe es ja gleich gesagt«, meinte Anna Christina teilnahmslos. »Schließ den Deckel oder unterbinde diesen Lärm auf andere Weise. Das Geschrei ist ja unerträglich.«


    »Und weit zu hören«, mahnte Hindrik. Er kniete sich zu Tammo und legte Nicoletta seine Hand auf den Mund. Sie wehrte sich und versuchte, ihn zu beißen. Schließlich gab Tammo nach. Mit Gewalt drückten sie Nicoletta in den Sarg, schlossen den Deckel und setzten sich zu zweit darauf. Sie konnten spüren, wie sie sich drinnen herumwarf, so weit es die Enge zuließ. Ihr Schreien jedoch verklang. Tammo verzog das Gesicht, als würde er den Schmerz mit ihr teilen. Clarissa sprach ihm Mut zu, obgleich Nicoletta ihn nötiger gebraucht hätte.


    Es ging Stunden so weiter. Niemand konnte ihr helfen oder den Prozess beschleunigen. Endlich wurde es in der Kiste ruhig und Tammo öffnete zaghaft den Deckel. Nicoletta lag ausgestreckt da, die Augen geöffnet, und sah ihn an. Er nahm ihre Hände und drückte sie an seine Wangen.


    »Es tut mir so leid, dass es nicht einfacher geht«, sagte er.


    »Ist es jetzt vorbei?«, erkundigte sie sich. Ihre Stimme klang ein wenig gepresst, doch nichts ließ vermuten, welche Qualen sie in den vergangenen Stunden erlitten hatte. Tammo sah zu den anderen auf.


    Hindrik verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde sagen, das Schlimmste hast du hinter dir. Es wird in den nächsten Nächten noch ein paar Nachwehen geben, doch das schaffst du sicher auch.«


    Nicoletta schnitt eine Grimasse. »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig.«


    Unbeholfen versuchte sie, sich zu erheben und aus dem Sarg zu klettern. Tammo half ihr und stützte sie, als sie schwankte.


    Sie sah sich auf dem Dachboden um, der ihr bekannt und doch auch fremd erscheinen musste, nun da sie alles mit dem Blick eines Vampirs betrachtete. Dann wandte sie sich Tammo zu. Ihre Augen glommen rot auf.


    »Ich habe Durst«, sagte sie und verbesserte sich dann: »Hunger auf Blut!«


    Hindrik lachte auf. »Das können wir wohl als gutes Zeichen werten, doch noch lassen wir dich nicht hinaus. Wir werden dir Blut besorgen, das dich stärkt und am Leben erhält. Auf den Reiz der Jagd musst du leider noch verzichten, bis du gelernt hast, deine Gier zu zügeln und mit deinen neuen Instinkten kontrolliert umzugehen.«


    Zusammen mit Alisa und Leo zog er los, um Nahrung für die neue Vamalia zu besorgen.


    ***


    »Ich verstehe nicht, warum wir noch einmal nach San Clemente müssen«, beschwerte sich Nicoletta.


    Einige Nächte waren vergangen. Die Krämpfe hatten aufgehört und sie hatte sich durch Tierblut gestärkt. In Begleitung der anderen Vampire unternahm sie ihre ersten Ausflüge durch die Gassen Venedigs. Allerdings machten sie einen Bogen um den Palazzo Dario, in dem ihr Vater noch immer mit seinem gebrochenen Bein lag. Alisa versorgte ihn mit Essen und Trinken und kontrollierte seine Wunden, die gut zu verheilen schienen. Von den Oscuri hatte sich seit der Nacht des Überfalls auf den Dogenpalast keiner im Palazzo Dario blicken lassen, und das war den Vampiren auch ganz recht. Sie legten keinen Wert auf eine weitere Konfrontation. Tammo hatte herausbekommen, dass der Verräter Alessandro im Gefängnis saß und auf seinen Prozess wartete. Bisher zumindest hatten die Oscuri nicht versucht, ihn zu befreien.


    »Es bleibt abzuwarten, auf welche Seite sie sich schlagen, wenn Calvino zu ihnen zurückkehrt«, meinte Nicoletta. »Ich denke, sie halten meinem Vater die Treue und überlassen Alessandro seiner gerechten Strafe. Verrat wurde in Venedig von jeher hart geahndet!«


    Der Tag der Abreise rückte näher. Das war allen bewusst, auch wenn sie nicht darüber sprachen. Vielleicht, weil sie nicht wussten, wie es weitergehen sollte. Die Vamalia und Leo würden nach Hamburg zurückkehren, aber Luciano und Clarissa? Sollten sie mit ihnen fahren und Dame Elina bitten, sie aufzunehmen? Selbst Anna Christina schien es nicht eilig zu haben, heimzufahren.


    An diesem Abend also hatte Clarissa entschieden, dass Nicoletta bereit wäre, nach San Clemente zurückzukehren. Sie warteten, bis die Gezeiten günstig standen, ehe sie aufbrachen. Nun stand Nicoletta dicht neben Tammo auf dem Steg, so als suche sie seinen Schutz. Sie fühlte sich vermutlich noch unsicher in ihrer neuen Gestalt oder kannte eine Oscuro solche Gefühle nicht?


    Nein, keine Oscuro, verbesserte sich Clarissa in Gedanken. Sie war jetzt eine Vamalia, eine Unreine, ein Vampir, so wie sie selbst.


    Die anderen hielten ein wenig Abstand. Auch sie waren aus dem Boot gestiegen. Luciano, Leo, Alisa, Hindrik und selbst Anna Christina hatten darauf bestanden, mitzukommen. Vor allem Luciano wollte Clarissa am liebsten keinen Augenblick mehr aus den Augen lassen.


    »Wartet hier!«, sagte Clarissa, ohne auf die fragenden Blicke einzugehen.


    Vielleicht hätte sie es Nicoletta schon viel früher sagen sollen, doch irgendwie schien nie der passende Zeitpunkt gewesen zu sein. Man konnte nicht zwischen Tür und Angel sagen: »Ach weißt du schon, Nicoletta, deine richtige Mutter, von der du bis vor ein paar Tagen noch gar nichts wusstest, wurde an deinem zweiten Geburtstag entführt und hier in die Frauenanstalt von San Clemente gebracht, wo man sie in eine Zelle sperrte, um sie zu vergessen.«


    Clarissa hatte es Nacht für Nacht hinausgeschoben. Hatte auf den perfekten Moment gewartet, und nun war es fast zu spät für diese Enthüllung. Es gab keine Tochter mehr, nur noch einen Blutsauger, doch wie konnte sie Nicoletta abreisen lassen, ohne das Geheimnis zu lüften?


    »Was willst du hier?«, fragte Nicoletta.


    »Dir etwas zeigen, oder genauer gesagt, dich jemandem vorstellen. Ich bin gleich zurück. Wartet bitte alle hier!«


    Sie wandte sich um und raffte ihren Rock, um weiter ausschreiten zu können. Clarissa spürte Lucianos Blick in ihrem Rücken. Es fiel ihm schwer, ihr nicht nachzulaufen, doch er war klug genug, zu begreifen, dass er nicht ständig an ihrer Seite kleben konnte.


    Zielstrebig durchquerte sie den Garten und betrat das Kloster. Wie in den anderen Nächten zuvor hatten sich die beiden Schwestern, die nachts auf der Insel blieben, in ihr Zimmer zurückgezogen und dösten beim Schein einer Kerze vor sich hin. Die Flure lagen dunkel da und nur ab und zu durchbrach das Stöhnen oder ein Schrei einer der eingesperrten Frauen die Stille der Nacht. Irgendwo rüttelte eine der Insassen an den Gitterstäben und bat flehend, sie freizulassen, doch Clarissa huschte weiter bis zur letzten Zelle.


    Wie jedes Mal war Doriana wach. Clarissa zog den Riegel zurück, trat einen Schritt vor und deutete einen Knicks an.


    »Ich grüße Sie, Doriana. Darf ich hereinkommen?«


    Die einst so wunderschöne Frau runzelte die Stirn und starrte Clarissa an. Dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und trat näher, die Augen weit aufgerissen.


    »Ich kenne Ihre Stimme, nicht aber Ihr Gesicht. Ist so etwas denn möglich?«


    Sie hob die Hand und griff nach Clarissas Arm. Ihre Finger strichen über die weiße Haut.


    »Sie müssen frieren in Ihrem dünnen Kleid mit den kurzen Ärmeln«, sagte sie. »Ihre Haut ist eiskalt– aber wunderschön.«


    Ihr Blick wanderte das makellose Dekolleté entlang, über ihren Hals und blieb dann an ihrem Gesicht haften.


    »Clarissa, Sie sind es wirklich, aber wie ist so etwas möglich?«


    »Magie«, hauchte Clarissa. »Sie ist zu mir zurückgekehrt und hat mich wieder zu dem werden lassen, was ich war, ehe die Sonne mich verbrannte.«


    »Die Sonne? Magie?« Doriana schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Das müssen Sie auch nicht. Wichtig ist nur, dass Sie jetzt mit mir kommen.«


    Sie öffnete die Tür weit und streckte die Hand nach Doriana aus. Diese zögerte. Zu viele Jahre hatte sie in dieser Zelle verbracht, um nun einfach über die Schwelle zu treten.


    »Warum tun Sie das?«


    »Weil Sie hier nichts verloren haben. Das, was Sie suchen, finden Sie nur dort draußen. Vertrauen Sie mir.«


    Doriana straffte sich, ihre Miene wurde undurchdringlich. Clarissa spürte ihre Angst, doch von ihrem Gesicht war sie nicht abzulesen. Hocherhobenen Hauptes verließ sie ihre Zelle und folgte der Vampirin durch den dunklen Gang. Hier war es still. Das Schreien zweier Insassen im anderen Trakt drang nur gedämpft zu ihnen herüber, und dennoch fühlte Clarissa Dorianas Zögern.


    Aufmunternd nahm sie ihre Hand.


    Schweigend verließen sie das Gebäude, durchquerten den Kreuzgang, gingen dann durch den verwilderten Garten, bis sie die halb verfallenen Gebäude erreichten, wo die anderen warteten. Als ihre Begleiterin die Gestalten vor dem nächtlichen Himmel bemerkte, blieb sie stehen.


    »Wer sind diese Leute?«, fragte sie furchtsam.


    »Meine Freunde– und eine junge Dame, die Sie sicher gerne wiedersehen möchten.«


    Doriana blinzelte verwirrt, setzte aber ihren Weg fort.


    Nicoletta kam ihnen einige Schritte entgegen und blieb dann mit fragender Miene stehen. Eine bleiche Mondsichel trat hinter den Wolken hervor und tauchte die Gesichter in ihr silbernes Licht. Plötzlich huschte die Erkenntnis über Nicolettas Antlitz.


    »Das kann nicht sein«, hauchte sie, doch Clarissa widersprach.


    »Es ist so. Das Schicksal gibt euch eine zweite Chance. Du selbst hast mich hierher gebracht, vielleicht, um sie zu finden: Doriana, die Frau, die dir das Leben geschenkt hat.«


    Doriana starrte erst Clarissa und dann Nicoletta an.


    »Caramia– Nicoletta!«, hauchte Doriana überwältigt. Sie hob die Hand, ließ sie dann aber wieder sinken, so als wage sie nicht, das Mädchen zu berühren.


    Nicoletta trat noch einen Schritt näher. »Ist es wahr? Sind Sie,– bist du Doriana, meine Mutter? Die über alles Geliebte meines Vaters Calvino Oscuro?«


    Sie fielen einander in die Arme. Clarissa zog sich zurück, trat zu Luciano und schob ihre Hand in seine. Sie sagte nichts, doch sie lächelte glücklich.


    »Herzerwärmend, diese Szene, so man dieses Organ schlagend in seiner Brust wüsste«, sagte Leo, doch es klang nicht spöttisch. Alisa legte ihren Arm um seine Mitte.


    »Ja, und doch ein Ende mit einer Träne im Auge. Nur ein paar Nächte früher, und sie hätten sich von Mensch zu Mensch in den Armen liegen können. Nun hat sie ihre Tochter wiedergewonnen und zugleich verloren.«


    »So ist das Schicksal. Es lässt sich nicht treiben und nicht bestechen. Es entscheidet selbst, wann und wie es seine Fäden spinnt.«


    »Und das Glück des einen ist so oft das Leid eines anderen«, ergänzte Tammo, der seine Augen nicht von Nicoletta wenden wollte. »In diesem Fall wird es Doriana genügen, das Glück ihrer Tochter zu sehen!«


    »Wenn du meinst«, sagte Alisa skeptisch.


    Sie warteten, um den beiden Gelegenheit zu geben, sich gegenseitig die drängendsten Fragen zu beantworten, dann aber trat Leo vor.


    »Die Nacht verrinnt, und Sie wollen doch sicher nicht hierbleiben, bis jemand Ihr Fehlen bemerkt und Sie suchen lässt.«


    Doriana schüttelte den Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.«


    »Dann würde ich vorschlagen, wir rudern in die Stadt zurück. Dort wartet noch jemand auf Sie, der Sie all die Jahre vermisst hat.«


    »Calvino«, flüsterte Doriana. Ihr Gesicht nahm ein Strahlen an, das sie wieder so jung und schön erscheinen ließ wie vor dreizehn Jahren, als sie ihm und ihrer Tochter mit Gewalt geraubt worden war.


    Clarissa nickte. Sie stiegen ins Boot. Hindrik und Luciano griffen nach den Riemen. Sanft glitt die Gondel über das nun wieder glatte Wasser.


    »Wird mich Calvino denn noch haben wollen?«, fragte Doriana nach einer Weile. Sie sah hinaus über die Lagune, wo San Clemente mit dem nächtlichen Himmel verschmolz.


    »Wie kann ich sicher sein, dass es nicht sein Wille war, mich an diesen Ort zu bringen?«


    »Er war es nicht!«, sagte Clarissa fest. »Calvino hat Sie gesucht und niemals aufgegeben, zu hoffen.«


    »Und er liebt dich noch immer!«, ergänzte Nicoletta.


    »Aber wer war es dann? Wer hat unser Glück zerstört? Ich werde keine Ruhe finden, ehe ich die Antwort kenne und weiß, ob ich noch immer in Gefahr bin. Wie kann ich mich frei bewegen, wenn ich jeden Moment fürchten muss, wieder entführt oder dieses Mal für immer aus der Welt geschafft zu werden?«


    Clarissa spürte einen Schauder, als ihr bewusst wurde, wie real diese Befürchtung vor wenigen Nächten noch gewesen war. Nun aber war sie vorbei. Sie sah Doriana ernst an.


    »Sie müssen sich nicht fürchten. Er kann Ihnen nichts mehr tun.«


    »Wer? Und was ist mit ihm geschehen?«


    Mutter und Tochter starrten sie an und forderten die Antwort. Clarissa hätte sie gern für sich behalten, doch sie wusste, sie musste den Namen preisgeben, um der Leidensgeschichte ein Ende zu bereiten.


    »Es war Leone«, sagte sie leise.


    »Was?« Nicoletta wollte es nicht glauben. »Aber warum? Ich verstehe das nicht. Er stand meinem Vater am nächsten und war sein treuster Verbündeter. Er hat immer für die Einheit der Oscuri gekämpft.«


    »Du hast dir die Antwort bereits selbst gegeben«, antwortete Doriana an Clarissas statt. Sie hatte verstanden.


    »Gerade weil er deinen Vater so verehrte und seine Stellung stärken wollte, sah er in mir eine Gefahr, ist es nicht so?«


    Clarissa nickte. »Ja, er sah, dass Calvinos Liebe zu Ihnen ihn und den ganzen Clan schwach und angreifbar machte. Deshalb hat er Sie entführt, doch er konnte Sie nicht töten.– Damals nicht.


    Er war kein schlechter Mann, und ich denke, sein Gewissen trieb ihn, auf Nicoletta achtzugeben und sie gegen die anderen zu verteidigen. Er hat sie lieb gewonnen, doch am Ende hätte er sie beide eher getötet, als zuzulassen, dass Sie zu Calvino zurückkehren. Das konnte ich ihm nicht gestatten!«


    »Du hast ihn getötet?«, rief Luciano und sah sie entsetzt an.


    Es war Leo, der ihm antwortete. »Sie hat sich gegen ihn verteidigt und ist mit ihm zusammen über Bord gegangen, war es nicht so?«


    Clarissa war klar, dass er ihre Gedanken gelesen hatte, doch sie ließ es nicht zu, dass er die Sache beschönigte.


    »Ja, er hat mich angegriffen, um zu verhindern, dass ich das Geheimnis preisgebe, und nein, es war kein Unfall, dass er ertrank. Ich habe mich für Dorianas und Nicolettas Leben entschieden. Deshalb musste er das seine lassen.«


    Sie schwiegen wieder, während die Gondel sich Venedig näherte. La Serenissima, die Durchlauchtigste, die einzigartige Stadt im Wasser, über der sich der Himmel langsam rosa zu färben begann.


    EPILOG


    Eine einsame Gestalt stand auf dem nächtlichen Bahnsteig. Als die Vampire das Bahnhofsgebäude verließen, hob sie den Blick, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Das hagere Gesicht zeigte keine Emotionen, nur der Glanz in den tief liegenden Augen verriet, dass er sie gesehen hatte.


    Alisa hielt inne, als sie den Blick auf sich ruhen spürte. Sie kniff die Augen zusammen und witterte in die Nacht.


    Was war das dort vorne für ein Schatten? Einer der Oscuri, der gekommen war, um zu sehen, ob sie Venedig auch wirklich verließen, so wie sie es Calvino zum Abschied zugesichert hatten, als sie ihn und Doriana noch einmal im Palazzo Dario aufgesucht und den beiden all die Schätze zurückbrachten, die sie aus der geheimen Kammer des Palazzos entwendet hatten– bis auf ein Kollier aus Diamanten, das Anna Christina sich um den Hals legte.


    »Nehmt es als zweites Hochzeitsgeschenk«, sagte Leo, als er das letzte Gemälde vor ihnen abstellte, mit einem Hauch von Spott in der Stimme.


    »Es gehört Ihnen«, ergänzte Alisa. »Egal, für welches Leben Sie sich entscheiden, es dürfte Ihnen den Start erleichtern.«


    Calvino und Doriana bedankten sich. »Wir werden zu den meinen zurückkehren. Ich bin ein Oscuro und werde es auch bleiben, doch ich werde die Stelle des Padre an meinen Bruder Michele abgeben.«


    So hatten sie Abschied genommen. Es war den beiden nicht leichtgefallen, Nicoletta ziehen zu lassen, doch was blieb ihnen anderes übrig?


    Nun auf dem nächtlichen Bahnhof fragte sich Alisa für einen Moment, ob dort vorn einer der Oscuri stand, doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder.


    Das war kein Mensch. Er strahlte die gleiche Magie aus, die Vampiren zu eigen ist, und doch hatte er eine warme Aura, die ausschloss, dass es sich um ihresgleichen handelte. Auch die anderen hatten ihn entdeckt und zögerten nun. Sie hatten nicht damit gerechnet, um diese Zeit hier jemanden anzutreffen. Wenn sie zu ihrem Waggon wollten, mussten sie an ihm vorbei. Sollten sie warten, bis er weg war, ehe sie einstiegen?


    Da wandte sich die Gestalt ihnen zu und kam in langen Schritten den Bahnsteig entlang. Leo stieß mit einem Keuchen die Luft aus.


    »Das gibt es doch nicht!«


    »Was?«, wollte Alisa gerade fragen, als ihr Geist das Bild der Gestalt erfasste. Ein großer Mann mit hagerem Leib und einem ernsten Gesicht. Weißes Haar hing ihm bis auf die Schultern herab und in seinen Augen schien ein gelber Schimmer aufzublitzen.


    »Seymour!«


    Der Werwolf hielt einige Schritte vor ihnen und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin zur Zeit der ersten Herbststürme von Irland aus aufgebrochen und habe einen langen Weg hinter mir. Ja, ich gestehe, ich dachte nicht, dass es so mühselig werden würde, euch aufzuspüren.«


    »Und doch hast du uns gefunden«, sagte Alisa warm. »Wir grüßen dich herzlich!« Sie trat vor und umarmte ihn. Er lies es stoisch über sich ergehen, doch dann zeigte sich so etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    Er ließ seinen Blick über ihr schmutziges und zerknittertes Kleid wandern. »Mir kommt der Verdacht, dass aufregende Nächte hinter euch liegen. Vielleicht werde ich die Gelegenheit bekommen, dass ihr mir in Ruhe davon erzählt. Ich hoffe, wir haben dazu Zeit, sehr viel Zeit, wenn…«


    Alisa hob fragend die Brauen. »Wenn was?«


    »Wenn ihr euch entschließt, mit mir nach Irland zu reisen.«


    Sie sahen den Werwolf an. Es war schwer, in seinen Gedanken zu lesen. Selbst den Dracas fiel das nicht leicht.


    »Was ist geschehen?«, erkundigte sich Leo.


    Seymour hob die Schultern. »Von meinen einsamen Wanderungen durch die Moore und über die Berge zu berichten, ist es nicht wert.«


    Alisa spürte den Schmerz, der ihn trieb und den nichts zu heilen vermochte, oder etwa doch? Schwang da nicht ein wenig Hoffnung in ihm und wärmte seine verwundete Seele?


    »Warum bist du dann hier?«, bohrte Leo weiter. »Nicht, weil es dir in deinen Mooren zu langweilig wurde und du uns einen Höflichkeitsbesuch abstatten wolltest– nachdem du ohne Gruß aus London verschwunden bist!«


    Er nahm den Vorwurf mit einem Achselzucken zur Kenntnis.


    »Ich bin gekommen, weil ich euch bitten möchte, mir zu helfen.«


    »Wobei?«, mischte sich Alisa wieder ein.


    »Ivy zu finden.«


    Die Vampire schwiegen und starrten Seymour verblüfft an.


    »Ivy ist tot«, erinnerte ihn Alisa. »Sie starb im Kampf gegen Dracula. Er hat sie mit sich gerissen, als er vernichtet wurde.«


    »Das weiß ich! Ich kann an nichts anderes denken. Du musst mich nicht daran erinnern«, brauste der Werwolf auf.


    »Aber dann…«, stotterte Alisa. Sie sah Hilfe suchend zu Leo. Auch die anderen tauschten Blicke.


    »Ich höre ihre Stimme«, fuhr Seymour fort. »Sie ist noch bei mir. Nein, ihr braucht euch nicht so anzusehen. Der Schmerz hat mir nicht meine Sinne geraubt, obgleich ich ab und zu dachte, er würde es tun. Ivy ließ nicht zu, dass ich verrückt werde. Ich habe ganz Irland nach einer Spur von ihr durchkämmt. Vergeblich. Ich kann sie nicht finden. Deshalb bin ich hier, um euch um eure Hilfe zu bitten.«


    Es schmerzte Alisa tief, ihn so zu sehen. »Seymour, auch wir können sie nicht finden. Es ist ganz normal, dass ihre Stimme in deiner Erinnerung…«


    »Nein!«, unterbrach er sie barsch. »Es ist keine Erinnerung. Sie ist noch da, oder zumindest ein Teil von ihr.«


    Die Erben sahen sich an. War das möglich? Konnte Ivy oder ein Stück ihres Geistes, ihrer Persönlichkeit oder was auch immer das mörderische Feuer überdauert haben? War da noch etwas, das man finden und retten konnte?


    Sie wollten es so gern glauben!


    »Also, wie ist es? Kommt ihr nun mit oder nicht?«, drängte der Werwolf ungeduldig.


    Es war Anna Christina, die zu ihrer Überraschung zuerst sprach. »Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber ich habe keine so wichtigen Termine in Wien, als dass ich nicht noch einen Abstecher nach Irland dazwischenschieben könnte. Ich muss zwar zugeben, ich bin noch nicht überzeugt, dass dieser Werwolf hier nicht lediglich ein wenig wirr in seinem Kopf ist…« Sie ignorierte sein zorniges Grollen. »Aber vielleicht lohnt es sich ja, das genauer zu untersuchen.«


    Alisa sah Leo an. Natürlich würden sie Seymour begleiten!


    »Wir kommen auch mit«, sagte Clarissa bestimmt. Luciano blieb nur noch, zu nicken.


    Tammo sah Nicoletta an. »Meinst du, du wärst einer solchen Reise schon gewachsen?«


    Die frisch gewandelte Vampirin reckte das Kinn. »Natürlich! Außerdem wollte ich Irland schon immer gern einmal kennenlernen.«


    Alisa sah zu Hindrik. »Würdest du bitte Dame Elina unsere Reisepläne mitteilen, wenn du in Hamburg bist?«


    Hindrik lächelte. »Ich werde ihr gerne telegrafieren. Nach Hamburg werde ich in nächster Zeit wohl nicht kommen. Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich meine Pflichten vernachlässige und meine Vamaliaschützlinge alleine sich in neue Gefahren stürzen lasse?«


    »Wir sind erwachsen«, erinnerte Alisa.


    »Ihr vielleicht, aber was ist mit Nicoletta? Ich denke, ein wenig Schutz und Führung wird ihr nicht schaden.«


    Alisa lächelte ihn an. »Gib doch zu, dass du lediglich vergnügungssüchtig bist.«


    Hindrik erwiderte das Lächeln. »Aber ja, um nichts in der Welt wollte ich euer nächstes Abenteuer verpassen!«


    Die Vampire und der Werwolf wandten sich um und verließen den Bahnhof wieder. Sie machten sich auf den Weg durch Cannaregio und San Marco zum Hafen, um ein Schiff ausfindig zu machen, das sie nach Irland bringen würde, wo vielleicht irgendwo Ivys ruheloser Geist noch immer durch die Weiten der Moore strich.

  


  
    


    GLOSSAR


    Altan– Bezeichnung für eine säulengestützte Plattform im Obergeschoss eines Gebäudes. In Venedig als hölzerne Dachterrassen üblich.


    Acqua alta – italienisch: hohes Wasser. Von acqua alta/Aqua alta spricht man aber erst, wenn der Wasserspiegel höher als 90cm über den Normalstand steigt. Dies geschieht, wenn bei besonders starker Flut und niedrigem Luftdruck der Wind das Wasser landeinwärts in die Lagune drückt.


    Arkade– architektonischer Begriff für einen von Pfeilern oder Säulen getragenen Bogen oder auch einen Gang, der an der Seite von einer Bogenreihe begrenzt wird.


    Bacino– Hafenbecken von San Marco am Ausgang des Canal Grande.


    Bricole– mit Eisenbändern umspannte Pfähle, die zur Begrenzung der Fahrrinne in den Lagunengrund gerammt werden.


    Ca’– venezianische Abkürzung für Haus, italienisch Casa. Die Paläste der Adeligen wurden früher nur Ca’ genannt, da das Wort Palazzo allein dem Dogenpalast vorbehalten war.


    Campanile– freistehender Glockenturm neben einer Kirche, vor allem in Italien und Litauen weit verbreitet.


    Campiello– italienische Bezeichnung für »kleiner Platz«.


    Campo– italienische Bezeichnung für einen Platz. In Venedig durften sich auch die größeren Plätze der Stadt nur Campo nennen, da der Begriff Piazza dem Markusplatz vorbehalten war.


    Canalazzo– andere venezianische Bezeichnung des Canal Grande (Canal + azzo = großer Kanal).


    Cicisbeo– italienische Bezeichnung für den Begleiter der Ehefrau, Galan. Er führte mit Wissen des Ehemanns die Frau zu Bällen oder ins Theater aus. Teilweise war er aber auch der Liebhaber der Dame.


    Conte– italienischer Adelstitel, entspricht dem deutschen Grafen.


    Comptessa – italienisch: Gräfin oder auch Bezeichnung für die unverheiratete Tochter eines Grafen.


    Cut– Anzug, der sich aus dem englischen Gehrock entwickelt hat. Der festliche Anzug wird am Vormittag und nicht später als bis 18 Uhr getragen, oft bei Hochzeiten oder auch Beisetzungen.


    Doge– venezianischer Titel für das gewählte Oberhaupt der Republik. In Venedig hatte der Doge eher repräsentative Aufgaben. Die eigentliche Macht lag bei verschiedenen Gremien, wie dem Rat der Zehn oder dem inneren Kreis des Großen Rats, der auch Serenissima Signoria genannt wurde und dem der Doge angehörte.


    Domino– venezianischer Kapuzenumhang, der beim Karneval getragen wird.


    Felze– Überdachung oder kleiner Pavillon, den es früher üblicherweise auf den Gondeln gab, um die Privatsphäre der Passagiere zu gewährleisten und vor Regen zu schützen.


    Ferro– italienische Bezeichnung für Eisen. Bugbeschlag einer Gondel aus Metall, der ursprünglich als Gegengewicht für den Gondoliere diente, heute aber auch Schmuck ist. Die sechs vorspringenden Zacken symbolisieren die sechs Stadtteile von Venedig.


    Galeere– Kriegs- und Handelsschiff des Mittelalters mit einem langen, schlanken Rumpf, das vor allem von Ruderkraft angetrieben wurde und daher für diese Zeit sehr schnell unterwegs sein konnte. Es gab lediglich einige Hilfssegel. Der Hauptantrieb bei einer venezianischen Galeere waren die 48 Riemen, die von Sklaven, Kriegsgefangenen oder von bezahlten Ruderern bedient wurden, die auch auf den Ruderbänken aßen und schliefen.


    Gondel– Schmales Boot von bis zu elf Metern Länge und eineinhalb Metern Breite mit aufgebogenen Enden. Früher gab es in der Mitte eine Überdachung– Felze genannt– mit bis zu sechs Sitzplätzen. Gondeln, die von einer Person im Stehen gerudert werden, sind asymmetrisch gebaut. Die Bauweise der heutigen Gondeln wurde um 1883 vom Bootsbauer Domenico Tramontin entwickelt. Früher waren Gondeln bunt bemalt und prächtig geschmückt, doch Mitte des 16.Jahrhunderts wurde das verboten, um die Prunksucht des Adels einzudämmen. Seitdem sind Gondeln schwarz.


    Kasematten– ein unterirdisches Gewölbe im Festungsbau, das die Verteidiger der Festung vor dem Artilleriebeschuss der Angreifer schützt. Kasematten zeichneten sich zunächst durch eine Einwölbung mit besonderer Mauerstärke aus, bald mit Erdüberdeckung. Oft wurden Kasematten in Bastionen angelegt.


    Kolumbarium– früher Bezeichnung für einen Taubenschlag, dann für die ähnlich aussehenden altrömischen Grabkammern, die in Nischen übereinander angebracht waren. Heute bezeichnet man Mauern oder Gewölbe mit Fächern, die zur Aufbewahrung von Urnen verwendet werden, als Kolumbarium.


    Larva– italienisch: Schemen, böser Geist


    Laudanum– im Mittelalter bis zum 19.Jahrhundert Bezeichnung für eine Opiumtinktur, die aus dem getrockneten Milchsaft von unreifen Kapseln des Schlafmohns gewonnen wird. Das Opium wurde in Alkohol und Wasser gelöst. Verwendet wurde Laudanum als Schmerz- und Beruhigungsmittel, auch gegen Depressionen. Nebenwirkungen waren Müdigkeit und ein verändertes Geschmacksempfinden. Häufiger Gebrauch führte zur psychischen und körperlichen Abhängigkeit.


    Lesto / lesta– italienisch: schnell, flink, behände


    Livree– Bezeichnung für die uniformähnliche Bekleidung eines Bediensteten.


    Loggia– ein Raum, der sich mittels Bögen nach außen hin öffnet.


    Maggior Consiglio – der Große Rat. Seine Mitglieder – ausschließlich Männer aus einer festgelegten Anzahl von Familien – waren mit dem Recht der aktiven und passiven Wahl des Dogen ausgestattet. Sie hatten keine gesetzgebende Gewalt, mussten aber zu allen Gesetzesvorlagen angehört werden. Zudem wurden aus ihrem Kreis die Regierungsämter besetzt. Entwickelt hatte sich der Große Rat aus einem Gremium, das in der ersten Hälfte des 12.Jahrhunderts dem allein herrschenden Dogen gegenüberstellt worden war.


    Oscuro / oscura– italienisch: dunkel, finster


    Oste – italienisch: Wirt.


    Osteria– Bezeichnung für ein italienisches Lokal, in dem hauptsächlich Wein serviert wird. Es gibt aber auch einige kleine Speisen.


    Palazzo– italienisch: Palast. Bezeichnung der prächtigen Häuser der Adeligen in Venedig.


    Paline– Holzpfähle in den Familienfarben, die vor dem Wassertor der Palazzi zum Anlegen der Boote dienen.


    Patriarcale– italienische Bezeichnung für Patriarch, Titel für das Oberhaupt der Kirche oder eines Teils der Kirche mit einem eigenen Ritus. Der Papst ist der Patriarch der römischen Kirche, weitere Patriarchen stehen den Kirchen von Jerusalem, Lissabon, Venedig oder Ostindien vor.


    Pharo– Glücksspiel mit französischen Karten.


    Piano nobile– in Venedig bereits ab dem 12.Jahrhundert Bezeichnung für das erste Obergeschoss, in dem sich die Prunkräume des Palazzo befanden.


    Piazza– italienische Bezeichnung für einen Platz. In Venedig wurde nur der große Platz vor der Basilika San Marco Piazza genannt.


    Piazzetta– der Platz vor dem Dogenpalast, der die Verbindung von der Piazza zur Mole bildet, wird Piazzetta genannt, kleiner Platz.


    Pontile– italienisch: Steg, Anlegebrücke, Landungssteg


    Principessa – italienisch: Prinzessin.


    Prokuratie– seit dem Mittelalter die Bezeichnung für die venezianische Baubehörde.


    Questura – italienisch, entspricht dem Polizeipräsidium.


    Ridotto– kleines Appartement, das in der Regel luxuriös eingerichtet war und zur Unterhaltung diente, die im Gegensatz zu den Veranstaltungen in den Prunkräumen eines Palazzo eher intimer war. Oft waren es Orte illegaler Glücksspiele.


    Rien ne va plus– französisch: »Nichts geht mehr«. Ansage des Croupiers im Roulette, nach der nicht mehr gesetzt werden kann.


    Ridikül– kleine Handtasche


    Schute– flaches, breites Schiff ohne eigenen Antrieb zum Transport von Menschen oder Gütern.


    Serenissima– italienisch: die Durchlauchteste, ehrenvolle Bezeichnung für die Republik Venedig, Abkürzung von La Serenissima Republica di San Marco.


    Sestiere– wurden die sechs Stadtteile von Venedig genannt, abgeleitet von sesto, dem Wort für Sechstel.


    Sottoportego– Bezeichnung für einen Fußweg in Venedig, der unter einem Gebäude hindurchführt und zwei Gassen oder einen Platz mit einer Gasse oder einem Hof verbindet.


    Terrazzoboden– Bodenbelag, der seit der Antike bekannt ist. Er besteht aus einer zementgebundenen Estrichunterlage, in die dekorative Gesteinsstücke eingearbeitet werden. Durch Schleifen und Polieren erhalten die Böden eine glänzende Oberfläche.


    Traghetto– Fähre, in Venedig eine Gondel, die von zwei Gondoliere gerudert wird und über den Canal Grande setzt.


    Trattoria– kleines italienisches Lokal, in dem einfache Speisen serviert werden. Meist gibt es nur eine geringe Auswahl. Typisch ist die familiäre Atmosphäre.

  


  
    


    DICHTUNG UND WAHRHEIT


    Die Reihe »Die Erben der Nacht« ist eine Reise durch Europa und ein Zeitreise zurück in das 19.Jahrhundert. Erzählt wird nicht nur von Vampiren, sondern auch von Menschen in dieser Zeit und von Orten, damals und im Verlauf ihrer Geschichte. Es tauchen Personen auf, die wirklich gelebt haben, und es werden Ereignisse in die Geschichte eingebunden, die tatsächlich stattgefunden haben. Habe ich mir in den vorherigen Bänden Kunst, Kultur, Wissenschaft oder die Rechtsgeschichte vorgenommen, so steht in »Oscuro« die Stadt selbst im Mittelpunkt. Venedig, die Einzigartige, die die Venezianer La Serenissima, »die Durchlauchteste«, nannten. Natürlich war ich dort, bin mit dem Vaporetto durch die Kanäle gefahren und zu Fuß durch die engen Gassen gegangen, habe zahlreiche Brücken überquert und bin zwischen den Gräbern und Kolumbarien auf San Michele umhergestreift. Venedig ist eine Stadt der Kontraste. Im Sommer erstickt sie unter den Touristenscharen, doch im Winter wird sie ganz still und enthüllt dem Suchenden ihre Geheimnisse. Wenn am Abend der Himmel gläsern wird und die Nebel über der Lagune aufsteigen, kann man die flüchtigen Schemen über die Dächer huschen sehen.

  


  
    


    GASTSTARS


    Venedig, La Serenissima:


    Eine Lagune ist ein Gewässer, das durch Sandablagerungen, Riffe oder Ähnliches vom offenen Meer abgetrennt ist. Ein sumpfiges, schwer zugängliches Gelände, das wenig geeignet scheint, sich dort niederzulassen. Doch als im fünften Jahrhundert die Ostgoten, die Westgoten, Hunnen und Langobarden in Venetien einfielen, suchten viele Menschen in der Lagune im Norden des Adriatischen Meeres Schutz und siedelten sich dort an. Es war die Geburtsstunde Venedigs.


    Im siebten Jahrhundert wurde der erste Doge gewählt und zu Beginn des neunten Jahrhunderts verlegte man den Dogensitz nach Rialto und dann auf den heutigen Markusplatz. Im Jahr 828 stahlen venezianische Händler die Gebeine des heiligen Markus in Alexandria und brachten sie nach Venedig, wo mit dem Bau der Basilika San Marco begonnen wurde. Wenige Jahre später löste sichVenedig von Byzanz, zu deren Ostkirche es bis dahin gehört hatte.


    Im elften Jahrhundert begann mit der Eroberung Dalmatiens und Istriens der Aufstieg der Republik Venedig zu einem der mächtigsten Staaten. Die Großwerft, Venedigs Arsenal, wurde gegründet und es wurden Handels- und Kriegsgaleeren gebaut, mit denen die Venezianer das ganze Mittelmeer durchfuhren. Der große Aufschwung begann im dreizehnten Jahrhundert. Kreta wurde erobert, der erste Krieg mit Genua geschlagen. Erst nach 130 Jahren schlossen die beiden Seemächte Frieden. Auch Zypern wurde venezianisch, doch nun drängten die Türken nach Westen und bedrohten die Seemacht und ihren Handel.


    Im sechzehnten Jahrhundert wurde Rom von deutschen Söldnern erobert und geplündert. Viele Künstler wanderten nach Venedig aus und bescherten der Republik eine Blütezeit der schönen Künste, doch die immer weiter vorrückenden Türken läuteten bereits den Niedergang der großen Handelsmacht ein. Im sechzehnten Jahrhundert waren die Venezianer gezwungen, einen für sie ungünstigen Friedensvertrag mit den Türken zu schließen. Sie verloren Zypern. Die Pest wütete in der Stadt und forderte Tausende Opfer. Eine zweite Pestwelle erreichte Venedig 1630. Kreta fiel an die Türken, doch 1683 wurden die Eroberer aus dem Osten bei Wien vernichtend geschlagen.


    Anfang des achtzehnten Jahrhunderts eroberten französische und österreichische Truppen die Besitzungen Venedigs auf dem Festland. Und wieder bedrängten die Türken den Westen. Venedig verlor auch die letzten Ländereien im Mittelmeer.


    Napoleons Ernennung zum Oberbefehlshaber der französischen Italienarmee, 1796, besiegelte das Ende der Republik. Die Franzosen eroberten in ihrem Krieg gegen Österreich Norditalien und besetzten Venedig. Der letzte Doge wurde 1797 abgesetzt. Nach einem Friedensabkommen zogen sich die Franzosen 1805 aus Venedig zurück und überließen es einer österreichischen Besatzungstruppe. Danach wechselte Venedig als Spielball im Krieg der europäischen Mächte zwischen dem napoleonischen Königreich Italien und Österreich hin und her, bis es 1848 zur Revolution kam. Die kurze Freiheit endete bereits ein Jahr später nach Belagerung und Bombardement durch die Österreicher und einer Cholera-Epidemie. Zehn Jahre später vertrieben die Truppen des neu entstehenden Italiens die Österreicher. 1861 wurde das Königreich Italien ausgerufen. Noch behaupteten sich die Österreicher in Venedig, doch nachdem sie in Königgrätz von den Preußen vernichtend geschlagen wurden, wurde Venedig 1866 ins Königreich Italien eingegliedert.


    Richard Wagner:


    Wagner, am 22.Mai 1813 in Leipzig geboren, war nicht nur Komponist und Dramatiker, sondern auch Schriftsteller, Theaterregisseur und Dirigent. Berühmt wurde er aber vor allem durch seine Opern und seine späteren Musikdramen– neuartige Gesamtkunstwerke mit tragischen Themen und komplexen Handlungen. Er gründete die Bayreuther Festspiele, die es noch heute gibt.


    Wagner wurde als neuntes Kind eines Polizeiaktuarius und einer Bäckertochter geboren. Sein Vater starb bereits sechs Monate später. Seine Mutter heiratete danach einen Schauspieler und Dichter und siedelte von Leipzig nach Dresden um. Auch sein Stiefvater lebte nicht lange, sodass Wagner mit acht Jahren bei verschiedenen Verwandten in Pflege kam. Bereits mit sechzehn wollte Wagner Musiker werden. Er nahm Kompositionsunterricht bei dem Leipziger Thomaskantor Theodor Weinlig. Nach ersten Erfahrungen an der Oper komponierte er 1840/41 seine erste große Oper »Der Fliegende Holländer«, während er mit seiner Frau Minna sehr ärmlich in Paris lebte. Danach siedelte er wieder nach Dresden um, wo die Werke »Meistersinger von Nürnberg«, »Tannhäuser« und »Lohengrin« entstanden. Während der Revolutionsjahre beteiligte sich Wagner aktiv an den Aufständen und musste dann in die Schweiz fliehen, nachdem er steckbrieflich gesucht wurde. Dort begann er mit der Komposition vom Ring der Nibelungen, einem Zyklus, der aus den vier Musikdramen »Rheingold«, »Die Walküre«, »Siegfried« und »Götterdämmerung« besteht. Die Arbeit an diesem großen Werk dauerte von 1848 bis 1874.


    1858 reiste Wagner erstmals nach Venedig, musste die damals unter österreichischer Verwaltung stehende Stadt aber 1859 wieder verlassen. Erst ein Jahr später erlangte er eine Teilamnestie, die ihm erlaubte, deutschen Boden wieder zu betreten.


    1862 trennte er sich von seiner Frau und verliebte sich in die ebenfalls verheiratete Cosima. Drei Jahre später bekamen sie eine Tochter. In diesen Jahren ging es Wagner finanziell und psychisch sehr schlecht. Seine Rettung war König Ludwig II., der ihn in München empfing und seinen Lieblingskomponisten als »väterlichen Freund« und Berater aufnahm. Er blieb bis zum Tode Wagners sein Mäzen. Wagners Frau starb, doch Cosima war noch immer offiziell mit ihrem ersten Mann verheiratet, sodass die beiden nächsten Kinder ebenfalls unehelich geboren wurden. Erst 1870 wurde Cosima geschieden und konnte Richard Wagner heiraten.


    Im September 1882 reiste Wagner mit seiner Familie nach Venedig. Er wohnte in einem Seitenflügel des Palazzo Vendramin Calerghi und dirigierte am 25.Dezember im Teatro la Fenice seine Jugend-Symphonie in C-Dur.


    Am 13.Februar 1883 bekam er Herzkrämpfe und starb kurz darauf in Cosimas Armen. Seine Leiche wurde von Venedig nach Bayreuth überführt, wo er begraben wurde.


    Giacomo Girolamo Casanova:


    Der berühmte Sohn Venedigs ist in den Wortschatz eingegangen, als Synonym für einen Frauenheld. Und in der Tat war Casanova dem weiblichen Geschlecht sehr zugetan und hatte zahlreiche Liebesaffären, von denen er in seinen Lebenserinnerungen berichtet. Doch das allein hat nicht sein Leben und seine Person ausgemacht. Er war charmant und intelligent, schrieb und übersetzte, hatte Unternehmergeist und legte sich mit den mächtigsten Institutionen an: der Kirche und der venezianischen Inquisition.


    Casanova, am 2.April 1725 in Venedig geboren, stammt aus einer Schauspielerfamilie und wurde, da die Eltern viel auf Reisen waren, von seiner Großmutter erzogen. In Padua studierte Casanova und erwarb mit siebzehn einen Doktortitel. Auf Wunsch seiner Großmutter wurde er Priester, gab das Amt aber bald wieder auf, nachdem er betrunken von einer Kanzel gefallen war. Anschließend reiste er nach Rom, wo er Papst Benedikt XIV so gut unterhielt, dass der ihm die Erlaubnis erteilte, alle verbotenen Bücher zu lesen. Nach einigen Liebesaffären musste er Rom verlassen. 1753 kehrte Casanova nach Reisen in seine Heimatstadt Venedig zurück. Er wurde zum Fähnrich und verdiente als Orchestergeiger sein Geld. 1755 wurde er wegen angeblicher Schmähung gegen die heilige Religion verhaftet und in eine der Bleikammern im Dogenpalast gesperrt, nachdem er der Staatsinquisition aufgefallen war. Fünfzehn Monate später gelang ihm die aufsehenerregende Flucht– beim zweiten Versuch. Nur wenig später, im Jahr 1757, wurde er Mitbegründer der Nationallotterie in Frankreich, was ihm ein Vermögen bescherte. Die Seidenmanufaktur, die er 1759 in Paris gründete, ging allerdings schon bald in Konkurs.


    In den folgenden Jahren reiste Casanova durch Europa, nach Holland, Deutschland, die Schweiz, England, Spanien, Frankreich– hier bot ihm Friedrich der Große eine Stelle als Lehrer in einer Kadettenanstalt an, die Casanova jedoch ablehnte– und Russland, wo er in den adeligen Salons gern gesehen wurde. In Polen duellierte er sich mit einem Grafen, wobei beide schwer verletzt wurden. Casanova musste fliehen. Während seiner Reisen schrieb er mehrere Bücher, vor allem seine Memoiren mit seinen unzähligen Liebesabenteuern.


    1774 kehrte Casanova nach seiner Begnadigung nach Venedig zurück. Er, der Freigeist, arbeitete nun als Spitzel für die Staatsinquisition, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, wurde aber einige Jahre später wieder aus Venedig verbannt. 1798 starb Casanova im Königreich Böhmen.

  


  
    


    DANKSAGUNG


    Die Akademie ist vorüber, die Vampire sind erwachsen geworden. Na und? Es warten noch viele Abenteuer auf die Erben. Es hat wieder viel Spaß gemacht, mit ihnen zu reisen und in den Gassen und Palästen von Venedig ihre Geschichte lebendig werden zu lassen.


    Ich danke meinem Verlagsleiter Jürgen Weidenbach, der Programmleiterin Susanne Krebs und meiner Lektorin Katrin Künzel, dass meine Zeit mit den Erben weitergeht. Vielen Dank auch an meinen Agenten Thomas Montasser und seiner Frau Mariam, die nicht nur meine Vampire so sehr lieben wie ich, sondern mir auch alles vom Hals halten, was mir die Zeit fürs Schreiben stehlen würde.


    Mein Mann Peter Speemann war mit mir in Venedig, hat sich als Fotograf verdient gemacht und mir bei der Sammlung von Daten und Geschichten geholfen. Außerdem hat mein Mann wie immer die Technik am Laufen gehalten. Ganz herzlichen Dank! Und natürlich auch den vielen Guides und Museumsangestellten in Venedig, denen ich Löcher in den Bauch fragen durfte.
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